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—+ Bafungen! - 


§ J. Der „Allgemeine Derein für Deutſche Litteratur“ verfolgt die 
Aufgabe, ſeinen Mitgliedern neue, gute populärwiſſenſchaftliche Werke hervorragender 
deutſcher Schriftſteller auf dem Gebiete der Geſchichte, Litteratur, Länder⸗ 
und Dölkerkunde, Aaturwiſſenſchaften, Philofophie, Musil, Runft u. ſ. w 
zu einem billigen Preiſe zugänglich zu machen. 


$ 2. Die Mitglieder verpflichten ſich zur Zahlung eines jährlichen Abteilungs- 
beitrages von Achtzehn Mark, der beim Eintritt in den Verein oder bei Empfang 
des 8 Bandes der Abteilung zu entrichten iſt. 


§ 3. In jeder Abteilung erſcheinen in Zwiſchenräumen von drei Monaten vier 
Werke im Umfange von ca. 20 Bogen Oktav, die ſich durch geſchmackvollen Druck 
und eleganten Halbfranz⸗Einband auszeichnen und allen Dereinsmitgliedern poftfrei 
zugeſandt werden. 

$ 4. Die Dereins- Veröffentlihungen gelangen zunächſt nur an dle Mitglieder 
zur Perſendung und werden an Nichtmikglieder erſt ſpäter und nur zu bedeutend 
erhöhtem Preife (der Band zu 6—9 mark) abgegeben. Der ſofortige Am tau ſch 
eines neuerſchlenenen Werkes gegen ein anderes, früher erſchlenenes iſt den Vereins- 
Mitgliedern ohne jede Nachzahlung geſtattet. 


$ 5. Der Eintritt in den Verein kann jederzeit erfolgen. Die Beiteitta- 
erklärung iſt an eine beliebige Buchhandlung oder an die Geſchäſtsſteile des „All 
gemeinen vereins für Deutſche Litteratur“ Berlin W., Elßholzſtraße 12, zu 
richten. Ein etwaiger Austritt ijt ſpäteſtens bei Empfang des dritten Bandes einer 
jeden 3 der betreffenden Buchhandlung oder der Geſchäftsſtelle des Vereins 
anzuzeigen. 


§ 6. Di des Vereins liegt in de den der Verlags buch 
bandits Verlag n Dactel und rn Daetel. De dee 
öffentlihungen erſcheinen im Verlag von Hermann Paetel. 7 
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In den bisher erſchienenen XXVIII Abteilungen gelangten nach- 


ſtehende Werke zur Ausgabe: 


Abteilung 1 


Kodenftedf, Fr. v., Aus dem Aachlaſſe 
Mirza⸗Schaffys. 


*Gybel, §. u., Vorträge und Aufſätze. 


Pfenbrüggen, E., Die Schweizer. Da⸗ 
heim und in der ‚fremde. 


»Schmidt, Adolf, Hiſtoriſche Epochen 
und Rataſtrophen. 

Reitlinger, Edm., freie Blicke. 
Populaͤrwiſſenſchaftliche Aufjfäge. 
»Eöher, Franz u., Rampf um Pader- 

born 15971604. 
Hauslick, Eduard, Die moderne Oper. 


Abteilung II 


»Richter, 4). Al., Geiſtesſtrömungen. 

ae Paul, Giuſeppi Giuſti, Gedichte. 

»Bodenſtedt, Fr. u., Shakeſpeares 
Frauencharaktere. 

»Auerhach, Berthold, Tauſend Ge- 
danken des Collaborators. 


„Gutzkow, Carl, Rüdblide auf mein 
Leben. 


| Hong, Georg, Die alte Welt, 


Frenzel, Karl, Renaiſſance⸗ und 


| Rococ»Studien. 


Abteilung III 


+Nambery, Hermann, Sittenbilder aus 
dem Morgenlande. 
orm, Hieronymus, Pbilofopbie der 
Jahreszeiten. 
Kücner, Ludwig, Aus dem Geijtes- 
leben der Tiere. 


*Lindan, Paul, Alfred de Muſſet. 

+Hodenftedt, Fr. u., Der Sänger von 
Schiras, Hafiſiſche Lieder. 

»Goldbaum, W., Entlegene Kulturen. 


Reclam, C., Lebensregeln für die ger 
bildeten Stände. 


Abteilung IV 


»Woltmaun, Alfred, Aus vier Fabre | 


hunderten niederländiſch⸗deutſcher Runft- 
geſchichte. 

»Dingelſtedt. Franz, Litterariſches Bil- 
derbuch. 


»Strodtmann, Ad., Ein 


Lebensbild. 


Leſſing. 


Lazarus, ML, Ideale fragen. 
»enz, Oscar, Skizzen aus Weſt⸗ 
asche 


»hpogel, 3. W., Lichtbilder nach der 
Natur. 
Büchner, Ludmig, Liebesleben in der 
Tierwelt. 


Abteilung V 


Hanslic, Eduard, Muſikaliſche Sta- 
tionen. (Der „Modernen Oper“ 


. 5 
Cafe, Banlus, Dom Nil zum Panges. 


Wanderungen in die orientalifche Welt. 


»Werner, Reinhold, Erinnerungen und 
Bilder aus dem Seeleben. 

*Lanfer, W., Don der Maladetta bis 
Malaga. Zeit- und Sittenbilder aus 
Spanien. : 


Abteilung VI 


*Lorm, Hieronymus, Der Abend zu *Genée, Rudolf, Lehre und Wander. 
Haufe, jahre des deutſchen Schauſplels. 


»Schmidt, Max, Der Leonhardsritt. *Nreykig, Friedrich, Litterariſche Stu⸗ 
Lebensbilder aus dem baverifchen Boch dien und Charakteriſtiken. 


lande. 


Abteilung VII 
*Weber, Al. AL, Freiherr von, Dom | Hopfen, Hans, Lyriſche Gedichte und 


rollenden Flügelrade. Novellen in Verſen. 
»Ompteda, Ludwig, Freiherr von, Das moderne Ungarn. Herausge⸗ 
Aus England. Skizzen und Bilder. geben von Ambros Yemenvi. 


Abteilung VIII 
Ehrlich, g., Lebenskunſt und Kunft- | Reuleaux, F., Quer durch Indien. 


leben. Mit 20 Original-Holzſchnitten. 

Hanslick, Eduard, Aus dem Opern-. Klein, Hermann J., Aſtronomiſche 
leben der Gegenwart. (Der „Modernen Abende. Geſchichte und Refultate der 
Oper“ III. Teil.) Himmels -Erforſchung. 


Abteilung IX 


Arahm, Otto, Heinrich von Kleiſt. Jaſtrom, J., Geſchichte des deutſchen 
(Preisgekröntes Werk.) Einheitstraumes und ſeiner Erfüllung. 
Egelhaaf S., Deutſche Geſchichte im (Preisgekröntes Werk.) 
5 0 der Reformation. (Preis-. Gottſchall, Wud, u., Litterariſche Toten⸗ 
gekromte Werk. klänge u. Lebensfragen. 


Abteilung X 
*Preyer, W., Aus Natur- u. Menjhen- | Re iken, Ferdinand, Margarethe 


leben. von N. ita. 
*Jähns, Max, Heeresverfajjungen und Hanslick, Evsard, Con ene Com- 
Voölkerleben. Eine Umſchau. poniſten u. Dirtnefen. 


Abteilung XI 


»Gneiſt, Rudolf u., Das engliſche Pare | Meyer, M. Mithelm, Rosmiſche Welt- 
lament in tauſend jährigen Wandlungen anſichten. Aſtronomiſche Beobach- 


bens 9. bis zum Ende des 19. Fabre tungen und Ideen aus neueſter Feit. 

underts. 

Güßfeldt, Poul, In den Hochalpen. »Grugſch, ., Im Lande der Sonne. 
tlebnijje a. 5. Jahren 18591885. Wanderungen in Perfien. 


Abteilung XII 


ebensweisheit. Betrachtungen. 8 naturwiſſenſchaftl. Leben 
Herrmann, Emannel, Cultur und  SManslid, Eduard, 

Natur, Studien im Gebiete der ge 

Wirtſchaſt. IV. Teil.) 
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Abteilung XIII 
Geffchen, F. ., Politifehe Feder | Meyer, M. Milh., Die Entſtehung der 


zeichnungen. Erde und des Itdiſchen. 
Leſſeps, Ferdinand von, Erinne- *Modenftedt, Friedrich v., Erinne- 
rungen. rungen aus meinem Leben. J. Band. 


Abteilung XIV 


Falle, Jacoh von, Aus dem weiten *Henne am Rhyn, G., Kulturgeſchicht⸗ 


Reiche der Kunft. liche Skizzen. 
„Herrmann, Emanuel, Sein und 
Werden in Raum und Feit. *Preyer, M., Viologiſche Heitfragen. 


Abteilung XV 
Hauslick, Ed., Muſikaliſches und Litte⸗ *Hellmald, Fr. u., Die Welt der 


rariſches. (Der „Modernen Oper“ Slawen. 
V. Teil.) 

»Bodenſtedt, Fr. u., Erinnerungen aus „Spielhagen, Fr., Aus meiner Studien- 
meinem Leben. il. Band, mappe. 


Abteilung XVI 


„Büchner, Ludwig, Das goldene Zeit- | „Meyer, M. Milh., Mußeſtunden eines 
alter. Naturfreundes. 


Brugſch, §., Steininſchrift u. Bibelwort. „Sterne, Carus, Natur und Kunſt. 


Abteilung XVII 


Hanslick, Ed., Aus dem Tagebuche »Gottſchall, Rud, » en zur neuen 
eines Muſikers. (Der „Modernen Oper“ deutſche nn Sterecdatat. 
VI. Teil. 
„ Hhyn, O., Die feow ee Frag u., Geſchichte des Ge⸗ 
ſchmacks 


der Kultur- hichle. 
Abteilung XVIII 


ve-ctthold, Auf fernen Meeren Jähns, Maz, Über Krieg, frieden und 


Fr Daheim. Kultur. 
3 Diercks, G., Kulturbilder aus den Ver⸗ 
Ullrich, Titus, Reijeftusien. einigten Staaten. 


Abteilung XIX 
Ehlers, * An indiſchen fürſten⸗ Brugſch, ., mein Leben und mein 


hoͤfen. I. Ban Wandern. 
Ehlers, Otto €. An indifchen Ffürften ; Ehlers, Otto E., Im Sattel durch 
böfen. II. 8 Indo-Ching. T. Band. 


Abteilung XX g 
Yansli, Ed., Aus meinem Leben. Hanslick, Ed., Aus meinem Leber. 


I. II. Band. 
Ehlers, Otto E., Im Sattel durch ; 
Gndo-China. Il. Band. Kitzner, Rud., Die Negentſchaft Tunis. 


Abteilung XXI 


»Falke, Jacob von, Aus alter und Ehrlich, ., Modernes Muſikleben. 
neuer Selt. 

Stenzel, Harl, Rokoko, Büſten und *Megener, Georg, Herbfttage in Anda⸗ 
Bilder. lufien. 


Abteilung XXII 
Hanslick, Ed., fünf Jahre Mufit, | Herrmann, E., Das Geheimnis der 
(Der „Modernen Oper“ VII. Teil.) Macht. 
*Rove, Karl, Süsweft-Aftika. Ehlers, Otto E., Im Often Afiens. 
Abteilung XXIII 


*Megener, Georg, Zum ewigen Eiſe. *Hirfchfeld, G., Aus dem Orient. 
“Werner, R., Salzwaſſer. Erzählungen (Haacke, W., Aus der Schöpfungs- 
aus dem Seeleden. werkſtatt. 
Abteilung XXIV 
»Harpeles, Guſtau, Litterariſches Wan- | Seidel, A., Transvaal, die Siidafrie 
rbuch. kaniſche Republik. 
»Noue, Karl, Dom Rap zum Nil. | *Tanera, Karl, Aus drei Weltteilen. 
Abteilung XXV 
Hanslid, Ed., Am Ende des Fabre *Melom, Ernft, Mexiko. Skizzen und 


hunderts. (Der „Modernen Oper“ Typen aus dem Italien der neuen Welt. 
VIII. Ceil.) *Lindan, Paul, An der Weſtküſte Klein. 
»Zabel, Eugen, Ruſſiſche Litteraturbilder. aſiens. 


Abteilung XXVI 
»Gottſchall, Rud. u., Zur Kritik des Münz, Sigmund, Römifhe Reminis- 


modernen Dramas. cenzen. 
Koenigsmarck, Graf Hans u., Japan Hanslick, Ed., Aus neuer und neueſter 
und die Japaner. Zeit. (Der „Modernen Oper“ IX. Tell.) 


Abteilung XXVII 
Münz, Moderne Staatsmänner. Bio- Zimmermann, X., Weltpolitiſches. Bei- 


graphieen und Begegnungen. träge und Studien zur modernen Ro- 
lonlalbewegung. 

Reuleang, F., Aus Kunft und Welt. Wegener, Georg, Sm Rriegaseit durch 
Vermiſchte kleinere Schriften. China 1900/1901 


Abteilung XXVIH 
te Ny M. Wilh., Der Untergang der ug Ser Ehrift., Aulturgeſchichtliche 
Studien. 
Rumpelt, A., Sicilien u. d. Sicilianer. Tanera, Karl, Eine Weltreife. 


Unter der Preſſe befindet ſich: 
Grothe, Hugo, Auf türkiſcher Erde. Meyer, M. Wilh., Vulkanismus. 


Bezugs-Erleichlerung umſtehend! 


Bezugs-Erleichterung 


Damit die verehrlichen Mitglieder, welche dem Verein neu beitreten, Gelegenheit 
haben, ſich aus den früher erſchienenen Abtellungen die ihnen zuſagenden Werke 
billiger als zum Ladenpreiſe von 6—9 Mark für den Band beſchaſſen zu 
koͤnnen, haben wir bei einer Auswahl aus den mit einem “ bezeichneten Bänden 
zur Erleichterung des Bezuges eine bedeutende Preisermäßigung eintreten laſſen, und 
zwar in der Weiſe, daß nach freier Wahl 
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Von Berlin bis Lenlon. 


es 
K. war in Berlin im Anhalter Bahnhof. Ich ſah 
9 aus einem Fenſter des Wagens 1. Klaſſe im D-Zug 
nach Frankfurt heraus. Ein Bekannter wanderte vorüber. 
„Na, wohin denn, und noch dazu in der 1. Klaſſe?“ 
„Es geht etwas weit. Da muß man bequem reifen. 
Daher der Luxus.“ 
„Alſo wo reiſen Sie denn hin?“ 
„Geradeaus, bis ich wieder zu Hauſe bin. Ich be⸗ 
finde mich nämlich auf der Heimreiſe.“ 
„Das verſtehe ich nicht. Sie ſind doch hier zu 
Hauſe!“ 4 
„Ja, ja, darum reiſe ich nun immer oſtwärts, bis es 
wieder heißt: Berlin.“ 
„Ach, jetzt geht mir ein Licht auf. Sie reiſen rund 
herum?“ 
„Ja, rund herum, um die Erde.“ 
Tanera, Eine Weltreiſe. 1 
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„Da gratuliere ich. Laſſen Sie fih nur von keinem 
Hai oder Tiger freſſen.“ 

„Hab's nicht vor. Adieu. Auf Wiederſehn!“ 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Die Weltreiſe 
begann. 

Frankfurt, Baſel, e Gotthardt, ſämtlich liebe 
alte Bekannte. 

Genua. Wie freute ich mich, es wieder zu geben! 
Es iſt doch eine herrlich gelegene Stadt. Trotzdem wäre 
ich gern am nächſten Morgen weiter gereiſt. Aber das 
Schiff war noch nicht da. Ein Wartetag läßt ſich aber 
in Genua gut aushalten, ſelbſt wenn man dieſe Stadt in⸗ 
und auswendig kennt. Ich ſah mir die neue elektriſche 
Straßenbahn an, die in einem großen und einem kleineren 
Tunnel unter den alten, ſtolzen Paläſten hindurch führt 
und eine der ſchwierigſten Aufgaben glänzend gelöſt hat. 
Was wohl dieſe ſtolzen Quaderbauten gedacht haben, als 
es unter ihnen bohrte, ſprengte, arbeitete. Es kam aber 
keiner ins Wanken. Da werden ſie und ihre Bewohner 
ſich gewiß ſchnell beruhigt haben, und der Verkehr erlangte 
ſein Recht. 

Zum fo und fo vielten Male beſuchte ich das campo 
santo. Abermals ſah ich viele neue, reiche Denkmäler, 
einzelne wirklich künſtleriſch, die meiſten aber maniriert, 
gekünſtelt und von einer manchmal abſcheulichen Realiſtik. 
In den letzten Jahren wird auch die Bronze häufiger an⸗ 
gewendet, und gerade dieſe Denkmäler fallen unter den 
Maſſen von weißen Marmorgeſtalten günſtig auf. Die 
Anlage des ganzen campo santo ijt fo prächtig, daß man 


2 ’ 
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ſtets von neuem entzückt ijt. Ebenſo genoß ich wieder den 
ſchönen Blick aus der Villa Negri und endete felbſtverſtänd⸗ 
lich beim bayeriſchen Bier. 


Am nächſten Morgen fuhr der Dampfer „Karlsruhe“ 
des Bremer Lloyds früh 8 Uhr ab. 


Adieu, Heimat! Adieu, Ihr Lieben oben im Norden! 
Auf Wiederſehen im nächſten Jahre! 

Guerſt muß man die Ausfahrt beobachten. Vor drei 
Jahren fuhr ich von Trieſt aus nach Indien. Ich weiß 
nicht, was ſchöner iſt? Vielleicht Trieſt mit dem Blick auf 
Miramar, vielleicht Genua mit den hohen Paläſten. Dort 
mehr Grün, hier wildere Bergformen. 

Aber eins iſt ſicher ein maßgebender Grund, Genua 
als Abreiſeſtation zu wählen, nämlich der, man ſteigt in 
Genua auf ein Schiff des Norddeutſchen Lloyds, und der 
übertrifft den öſterreichiſchen doch ganz bedeutend. 

Dieſe Reinlichkeit, dieſe ruhige Art des Dienſtes, dieſe 
Pünktlichkeit. Man hört kein Schreien der Matroſen, man 
vernimmt wenige kurze Kommandos, und alles geht ganz 
ordnungsgemäß ſeinen Weg. Darauf achtet nur der 
Reiſende, der viele Seefahrten auf Dampfern verſchiedener 
Linien gemacht hat. Was aber jedermann an Bord eines 
deutſchen Schiffes, jet es vom Lloyd oder von der Ham⸗ 
burg⸗Amerika⸗Linie, ſo überaus angenehm empfindet, das 
iſt das Verhalten der Schiffsbefagung gegen die Paſſagiere. 
Vom Kapitän bis zum letzten Schiffsjungen hinab bemüht 
ſich jeder, den Schiffsgäſten freundlich entgegenzukommen. 
Auf den deutſchen Schiffen iſt man Herr oder Frau fo 
und ſo, d. h. eine zur großen Schiffsfamilie gehörige 


ge 


4 Won Berlin bis Ceylon. GLGHAGLHAZALBS 


Perſon. Was habe ich dagegen in dieſer Beziehung alles 
auf engliſchen Schiffen erlebt! Dort iſt man ein nume⸗ 
riertes Kollo, ſonſt nichts. Und erſt die Küche! Man 
könnte es faſt einen Fehler der deutſchen Schiffe nennen, 
daß fie eine jo vorzügliche Verpflegung geben. Sie ver- 
wöhnen die Reiſenden in dem Maße, daß man die Hotel— 
und alle anderen Schiffsküchen als minderwertig anſehen 
muß und nicht mehr zufrieden iſt. Auch da ſtehen die 
Engländer ſehr zurück. Ich begreife gar nicht, daß ſich die 
doch ſonſt ziemlich anſpruchsvollen Briten eine ſo mäßige 
Verpflegung und eine ſo rückſichtsloſe Behandlung gefallen 
laſſen, wie ſie der Reiſende auf vielen engliſchen Linien, 
ſogar auf der P. a. O. erhält. Uns ſoll es recht ſein, 
denn wir haben den Vorteil davon. Reiſen doch jetzt 
ſchon die meiſten Engländer lieber auf unſeren deutſchen 
Schiffen als auf ihren eigenen, und um ſie dazu zu 
bringen, mußten triftige Gründe vorherrſchen. — 

Zwiſchen Elba und dem Feſtlande hindurch dampfte 
unſere „Karlsruhe“ nicht zu ſchnell, aber ihrer ſtarken 
Belaſtung wegen durchaus ruhig nach Süden. Man hätte 
im Salon Billard ſpielen können, ſo wenig merkte man 
die Schraube. Von Schwankungen war gar nicht zu 
reden. — 

Wen ſollte der Golf von Neapel nicht ſtets von 
neuem entzücken! Ich habe ihn dutzendmale geſehen, 
und immer packte er mit gleicher bezaubernder Kraft die 
Sinne. Im Hafen die obligaten Boote mit Mandolinen⸗ 
ſpielern, Verkäufern, Führern u. ſ. w. u. ſ. w. Wir durften 
drei Stunden an Land. Geſchrei, Gedränge, Schmutz, 
Gebettel, Zudringlichkeit der Händler u. ſ. w. Das jtört 
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einen alten Italienreiſenden nicht mehr. Noch ein gutes 
Glas Pſchorr in der Galleria Umberto, und dann wieder 
an Bord. Da qualmt er, der alte Freund Veſuvio, und 
die untergehende Sonne wirft einen rotgoldenen Schein 
auf Sant' Elmo, den Poſilipp und auf das ganze Häuſer⸗ 
meer von der Chiaja bis Torre del Greco. Es iſt doch 
ein zauberhafter Anblick! 

Am nächſten Morgen ſah uns die aufgehende Sonne 
in der Meerenge von Meſſina. Liebe Erinnerungen! 
Ein luſtiges Bad vor der Scylla, der Blick vom Faro, 
die Alpenveilchen oben auf dem San Rizzo, vergnügte 
Stunden in Meſſina, Bagnara und Reggio kamen mir 
ins Gedächtnis. Es war damals eine andere Zeit. Der 
eigene Finanzminiſter geſtattete nur, wie ein poyero pit- 
tore tedesco umher zu ſtreifen, und jede Lira wurde ſechs⸗ 
mal umgedreht, ehe man ſie ausgab. Aber Sieilien war 
darum nicht weniger ſchön. Ich habe in ſpäteren Jahren 
die romantiſche Inſel nach jeder Art durchwandert, meiſt 
als Sybarit, wie Kaden jagt, das heißt als Erſtklaſſer in 
Bahn, Schiff und Hotel. Am meiſten geſehen, gelernt 
und genoſſen habe ich doch bei der erſten, in geldlicher 
Beziehung ſehr eingeſchränkten Reiſe. — 

Seit Neapel haben wir eine bunte Geſellſchaft an 
Bord. Die Mehrzahl der Paſſagiere ſind deutſche und 
zwar meiſt junge, nette Leute. Der eine ließ in Bremen 
ſeine Braut zurück und muß wieder hinaus nach Rangoon, 
um der dortigen Filiale eines großen Reis-Handelshauſes 
vorzuſtehen, ein anderer ſoll das Hinterland von Tſingtau 
nach Kohlen und Erzen erforſchen, ein Arzt und ein 
Ingenieur wollen 4 Glück in Siam verſuchen, eine 
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Stangenſche Geſellſchaft von ſieben luſtigen, ſehr gut zus 
ſammenpaſſenden Herren ſucht im Ausland Belehrung, 
Unterhaltung und Vergnügen u. ſ. w. Auch die ſchon 
von Southampton an Bord befindlichen Engländer machen 
einen guten Eindruck, und einige exotiſche Größen erregen 
das allgemeine Intereſſe. Zunächſt der ſiameſiſche Premier⸗ 
miniſter Erz. Phya Viſuddha mit Gefolge, ein portugieſiſcher 
Biſchof mit zwei geiſtlichen Begleitern, ein Araber aus 
dem Süden von Yemen, der ausgezeichnet deutſch ſpricht 
und die deutſche Kriegsakademie durchmachen, vorher aber 
noch einen Beſuch zu Haufe ausführen will, Osman-ben- 
Said, dann ein Japaner und andere mehr. Nur die holde 
Weiblichkeit iſt ſchwach vertreten. Dafür wenigſtens in 
einer jungen holländiſchen Dame ſehr gut, denn ſie ſingt 
mit ſchöner Stimme und trefflicher Schule reizend deutſche 
Lieder von Schubert, Schumann u. a. Am 2. Dezember 
plötzlich große Aufregung. Auf der endloſen blauen Fläche 
erſcheint eine Rauchſäule. Es muß die „Bayern“ ſein. 
Bald hebt ſich ein weißer Rumpf aus der Tinte des 
Meeres. Der Dampfer kommt näher, es iſt die „Bayern“ 
vom Norddeutſchen Lloyd. Signale flattern an den Maſten, 
Paſſagiere grüßen hinüber und herüber, Muſik erſchallt, 
dann iſt es vorbei, jene ziehen heimwärts nach Norden, 
wir ja auch, aber vor uns liegen noch etwa 60 000 Kilo⸗ 
meter, und die wollen gemacht ſein. 

Am nächſten Abend umgaben uns von drei Seiten 
ſtarke Gewitter. Das Einſchlagen der Blitze ins Meer, 
dort rot beleuchtete Wolken, an den Rändern von der unter⸗ 
gehenden Sonne wie mit Gold eingefaßt, hier ſchwarze 
rieſige Mauern, bis der elektriſche Strahl grelle Riſſe 
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hineinſchlägt, plötzlich durch Wetterleuchten hervorgezaubert 
die Gebirgsmaſſen von Candia, und ſchließlich die unter 
der Wolkenmaſſe hervorbrechende Sonne, welche wie ein 
ſtrahlender Rubin in der faſt ſchwarzen Flut verſinkt — 
ſolche Farbenſtimmungen erlebt man nur auf dem ſüd⸗ 
lichen Meere. 

Am 3. Dezember früh 7 Uhr lag Afrika vor uns. 
Wer die Gegend von Port Said zum erſtenmal ſieht, 
iſt enttäuſcht. Flache Sandſtrecken, einige wenige Palmen, 
die nüchternen weißen Häuſer der Stadt — das iſt alles. 
Nachdem aber unſere „Karlsruhe“ zwiſchen die langen 
Molen hineindampfte, ſah ich ein neues, intereſſantes Bild, 
nämlich die erſt vor kurzem enthüllte Statue des Kanal⸗ 
erbauers Leſſeps. Die etwa vier und eine halbe Menjchen- 
größe hohe Figur iſt gut modelliert, das Piedeſtal erſcheint 
mir aber etwas klein. Mit der rechten Hand zeigt der 
geniale Meiſter nach ſeinem Werk. 

Port Said ſelbſt iſt für den Nordländer ſehr inter- 
eſſant. Er ſieht dort Fellachen, Araber und Europäer aller 
ſeefahrenden Völker, aber die Stadt iſt weder originell 
noch ſchön. Bazar reiht ſich an Bazar, Tingeltangel an 
Tingeltangel, und die Bevölkerung beſteht zu einem Dritteil 
aus Durchreiſenden, zum zweiten aus den zur Kanalgefell- 
ſchaft gehörigen Beamten und Arbeitern und zum dritten 
aus einigen wenigen anſtändigen Eingeborenen und ſehr 
vielen Halunken. Was man alles angeprieſen bekommt, 
und wozu man verſchleppt wird, iſt kaum zu glauben. 
Aber jeder Neuling fällt auf den Schwindel rein, und 
der Erfahrene lacht darüber, denn ihm ging es lun, 
gerade ſo, mir vor Jahren auch. 


-! 
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Unſere Fahrt durch den Kanal konnte nicht günftiger 
ſein, ſie dauerte nur 16 Stunden 17 Minuten, viel ſchneller 
aber kann man ſie überhaupt nicht zurücklegen. Wie viel 
iſt über dieſe Fahrten ſchon geſchrieben! Auch ich ſelbſt 
habe ſie öfter geſchildert, denn ſie iſt jedesmal inter⸗ 
eſſant, reizend und anregend. Diesmal fuhren wir vor⸗ 
mittags in den Kanal hinein. Bald glaubten es mir 
junge Landsleute, daß man im Menzaleh⸗See Hundert⸗ 
tauſende von Pelikanen, Flamingos, Ibiſen und anderen 
Waſſervögeln erblickt, ſie ſahen ſie ja ſelbſt. Dann kam 
der nackte Sand. Als die Nacht einbrach, zeigte ſich ein 
entzückendes Bild. Jeder Dampfer hat an ſeinem Bug 
einen rieſigen elektriſchen Scheinwerfer. Hinter uns fuhr 
ein engliſcher Dampfer, deſſen Scheinwerfer nun die Sand⸗ 
wälle neben uns ſtreifenweiſe beleuchtete, ſo daß es ſchien, 
als ob ſie mit Schnee bedeckt wären. Ebenſo wurde 
der oſtwärts ziehende Qualm unſeres Kamines von dem 
elektriſchen Licht jenes Dampfers getroffen. Ich ſtand 
an der Reling unſerer „Karlsruhe“ und blickte den im 
Rauch verſchwindenden, magiſchen Gebilden nach. Figuren 
tauchten darin auf, Gruppen, Maſſen, Heere. Richtig, das 
ſind die tapferen Scharen Ibrahim Paſchas, der bei el 
Kantara über die Landenge von Suez zog, um das 
Türkenreich erzittern zu machen. Nein, nein, es ſind ja 
Franzoſen, die der tapfere Korſe hinüberführt, um auf dem 
Landweg Europa wieder zu erreichen, nachdem ihm die 
britiſchen Schiffe den Seeweg verlegt. Und doch nicht. 
Araber ſind es, fanatiſierte Horden, welche der rückſichts⸗ 
loſe Feldherr Sidi Okba herüber führt, um im ſchwarzen 
Erdteil den Glauben Mohammeds zu verbreiten. Und 
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abermals, nein! So geordnet ziehen nur römiſche Legionen 
dahin. Richtig, es ſind die Heere des Antonius, welche 
aufrühreriſche Philiſter niederwerfen ſollen. Aber ſie 
kommen ja von Oſten, es muß eine Armee Salomons 
ſein. Ja, ja, jene, welche bis in die Gegend des heutigen 
Tunis gelangte. Und auch das nicht! Griechen ſind es, 
und Alexander ſelbſt, der Große, führt ſie; ſie ziehen 
zur Oaſe des Jupiter Ammon. Nun erſcheinen ſie mir 
wieder als alte Agypter oder wie fliehende Juden, wie 
Perſer — ich weiß nicht mehr wie? 

Das alles zeigten die Gebilde, welche der Schein 
werfer aus dem Qualm hervorzauberte, das alles zog 
hier einſt herüber und hinüber. Was wird noch folgen? 


Suez habe ich diesmal verſchlafen, aber Port Twefik 
ſah ich wieder. Blendend weiße Häuſer tauchten aus der 
wunderbar blauen Flut auf, rechts und links erhoben ſich 
die nackten, rotgrauen Felſen der Gebirge, und klar lag 
vor uns im Süden das Rote Meer. In dieſes ging es 
hinein! 

Vier Tage zogen wir ſüdwärts, dann warfen wir 
vor dem wilden, vulkaniſchen Felſen von Aden Anker. Ich 
war nun zum drittenmal hier, aber ſo angenehmes Wetter 
habe ich noch nicht erlebt. Bewölkter Himmel, ein Regen⸗ 
bogen, und ſogar einige Tropfen Regen ſtraften die Er⸗ 
zählungen von drückender Sonnenglut und Hitze Lügen. 
Ich habe ſchon viele ähnliche Erfahrungen gemacht. So er⸗ 
zählte ich einmal Bekannten, daß es in der Oaſe Sidi Okba 
in der Nord⸗Sahara keinen Europäer gäbe. Der erſte Ein⸗ 
geborene, der uns begegnete und wie ein Ziban-Araber 
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gekleidet war, wurde von mir meinem Freunde als folder 
gezeigt. Seine Antwort erfolgte ſofort: „Ne, lieber Herr, 
ich bin Sie aus Dräſen.“ Dabei war ich drei Jahre 
hintereinander in der Oaſe geweſen und hatte ihn nie 
entdeckt. Er war dort Kaffeehausbeſitzer. 


Alſo es kann in Aden auch kühl ſein, d. h. nur 
+25 Gr. Celſius haben. In der Stadt war Markt geweſen. 
Hunderte von Kamelen lagen umher oder zogen, an Wagen 
geſpannt oder mit Laſten beſchwert, auf den Straßen da⸗ 
hin. Eine Schwadron engliſcher Kamelreiterei marſchierte 
vorbei. Dutzende von intereſſanten Bildern fielen uns in 
die Augen. Und doch iſt man froh, das troſtloſe Neſt 
Aden wieder zu verlaſſen. Ich begreife es nicht, daß ein 
deutſcher Landsmann ſchon 11 Jahre dort aushält und 
noch dazu ganz vergnügt ausſieht. 


Nun ſteuerte unſere „Karlsruhe“ durch den Golf von 
Aden dem Indiſchen Ozean zu. In ſechs Tagen durch⸗ 
kreuzten wir ihn. Endlich: Land, unſer Ziel Ceylon. 
Trotz der guten Fahrt, trotz der vorzüglichen Behandlung 
und Verpflegung an Bord, trotz des netten Zuſammen— 
lebens aller Paſſagiere, gleichgültig, ob Europäer oder 
Aſiate, freute man ſich doch, wieder feſten Boden unter 
die Füße zu bekommen. Man nahm Abſchied von dem 
ſo liebenswürdigen Kapitän Dannemann und ſeinen Offi⸗ 
zieren und rüſtete ſich, an Land zu gehen. 

Als ich zum erſtenmale in Ceylon war, kam mir 
die ganze Inſel mit all dem Neuen, das ich ſah, wie ein 
Traum, wie ein Gebilde einer überreichen Phantaſie vor. 
Demgemäß ſchilderte ich damals meine Eindrücke. Und 
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jetzt! Jetzt jab ich alles zum wiederholtenmale, ich er- 
blickte nur Bekanntes, und ich erkannte trotzdem, daß ich 
damals noch lange nicht die richtigen Worte gefunden 
hatte, um wahr und echt zu ſchildern. Eine ſolche Flora, 
eine ſolche Farbenpracht, eine ſo wunderſame Landſchaft 
läßt ſich nicht beſchreiben, die kann man nur malen. Ceylon 
iſt wahrhaftig ein Paradies. Freilich über die Hitze von 
Colombo muß man erhaben ſein. Sie betrug geſtern im 
Schatten + 31 Gr. Celſius und kühlte fid) abends nur auf 
+ 28 Gr. ab. Das zu ertragen lernt ſich aber. Freilich, 
ihr geehrten Landsleute, die ihr zur Feier, daß ihr wieder 
feſten Boden unter euch habt, Rotwein und Champagner 
hinuntergießt, was durch die Kehle geht, ihr werdet länger 
brauchen, bis ihr euch an das Tropenklima gewöhnt. — 

Ich möchte mich nicht gern gegenüber meinen erſten 
Schilderungen von Indien und Ceylon“) wiederholen, — 
aber mancherlei muß ich doch erwähnen. Colombo iſt 
ſehr fortgeſchritten. Zwei elektriſche Straßenbahnen führen 
jetzt durch die Stadt. Wenn Direktor Lautenſchläger der 
Münchener Oper oder ein anderer Theater-Dekorations⸗ 
maler einen ſolchen Wagen ſehen könnte! Welch eine 
Sammlung von Modellen für eine Ausſtattungsoper würde 
er finden! Da ſitzen friedlich Europäer, Singhaleſen, 
Tamulen, arabiſche Moslems, Parſen und, weiß Gott 
wer, noch nebeneinander. Ein Euraſier gibt uns die Fahr⸗ 
ſcheine, ein Engländer kontrolliert ſie, ein Hindu ſteuert 


) Aus drei Weltteilen von C. Tanera, illuſtriert von Henny 
Deppermann. Veröffentlichungen des Allgemeinen Vereins für deutſche 
Litteratur. Berlin 1898. 
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den Wagen; in acht Sprachen ſchwirrt es durcheinander. 
Das alles auf Ceylon im Indiſchen Ozean. Neben der 
Straßenbahn traben Zebudroſchken, aber hinter dem Wagen 
ohne Zugtiere bleiben ſie doch zurück; die neue Zeit mit 
ihrer Technik jagt der alten vor. Ich fuhr nach Kelani. 
Palmen, Bananen, Zimmtbäume, bekannte und unbekannte 
Tropenbäume aller Art, kleine Singhaleſenhäuſer, Hindu⸗ 
tempel, Chriſtenkirchen, reizende Bungalows mit wunder⸗ 
baren Gärten zogen an mir vorbei, bis ich zum alten 
Buddhatempel kam. Dort fand ich gelbe Prieſter, eine 
Pagoda, einen Tempel mit dem liegenden Bronzebuddha 
und betäubenden Duft verweſter Blumen. Dieſe Blumen⸗ 
opfer der Buddhiſten find ſehr poetiſch und ſinnreich, 
der Geruch aber! Nun, man kann ſich ja retten. Das 
Muſeum von Colombo mit ſeinen Rieſenſchildkröten und 
Rieſenhaifiſchen iſt intereſſant. Direkt wohltuend wirkte 
ein Beſuch bei unſerem deutſchen Konſul Herrn Freuden⸗ 
berg. Diesmal traf ich auch ſeine Gattin. Beide emp⸗ 
fingen mich in dem ganz reizenden Bungalow mit ihrer 
bekannten Liebenswürdigkeit. Nicht überall trifft es der 
Deutſche bei ſeinen Vertretern im Ausland ſo gut wie 
hier in Colombo oder auch in Yokohama oder Braſilien. 

Auf nach Kandy! Eine Flora, eine Gegend, eine 
Luft — was ſoll ich ſagen? Einfach: das Paradies. 
— Das Queen's Hotel in Kandy iſt eines der beſten 
Indiens. — Selbſtverſtändlich. Der Manager iſt ja ein 
Deutſch⸗Oſterreicher. Ich weiß nicht, warum die engliſchen 
Managers in Indien nichts von unſeren deutſchen Lands- 
leuten annehmen. Sie ſehen ja den Unterſchied. Übrigens 
lief Alt-Englands Volk hier herum wie begoſſene Hühner. 
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Vorgeſtern traf die Nachricht von dem Burenſieg in der 
Tugela⸗Schlucht ein. Nur engliſche Nachrichten. Wie 
mag die Sache erſt in Wirklichkeit ausſehen! — Schade, 
daß es hier keine Filiale vom „Berliner Lokalanzeiger“ 
oder den „Münchener Neueſten Nachrichten“ gibt. Da 
würde man doch die Wahrheit hören. — 

Über die Umgegend Kandys kann ich nicht mehr 
ſchreiben, als ich es früher tat. Aber bei Peradenia 
möchte ich jetzt drei Sternchen anfügen; zwei genügen 
nicht. Und dann noch dieſe Idylle des Abends in den 
Hallen des Queen's Hotels! Vor ſich ſieht man den See 
und unvergleichliche Tropenpracht. Dann ein Stündchen im 
Boudoir Frau Radens, um ihrem Klavierſpiel und ihrem 
Geſang zu lauſchen! Kandy iſt unvergeßlich. Einige 
Tage ſpäter erſtieg ich wieder wie vor drei Jahren den 
höchſten Berg von Ceylon, den Pidurutalagalla. Unter 
mächtigen Rhododendronbäumen mit dunkelrot herrlich 
leuchtenden Blüten ging es hinauf. Zwei Stunden ſteigen 
in der Tropennatur macht warm. Leider traf ich oben 
Nebel. Das ließ ſich nicht ändern, ich tröſtete mich raſch, 
denn früher habe ich ja von dort aus den Adams-Pik, 
den Indiſchen Ozean und die Inſel in ſtrahlendem Lichte 
erblickt. Aber ein armer photographierender Reiſegenoſſe! 
Unermüdlich hatte er ſeinen großen Kaſten bei ſich. Jetzt 
ſchleppte ihn ein Kuli auf den Berg, und ebenſo wie 
ſchon öfter war es mit den Aufnahmen nichts. Da kam 


ich mit meiner Radliebhaberei beſſer weg. In Kandy lieh 


ich mir ein Rad, radelte um den See, durch herrliche 
Palmenhaine und an zauberhaften Gärten vorbei und 
fühlte mich faſt ſo froh, wie auf meinem eigenen Rad. 
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Durch jo wunderbare Natur hat mich dieſes aber noch 
nicht geführt. — 

Nun geht es wieder nach Colombo und von dort 
nach dem indiſchen Feſtland. Das giebt andere reizende, 
idylliſche Landſchaftsbilder. Ich kenne ja, was mir bevor⸗ 
ſteht. Darum nehme ich mit einer gewiſſen Trauer von 
Ceylon Abſchied, denn ein ſo ſchönes Land ſehe ich nicht 
wieder, nur ein ähnliches und das iſt Java. Bis dorthin 
iſt es aber noch weit. 


or 


Südindjen. 


In Hafen von Colombo lag der Dampfer 
e „Hindu“, das beſte Schiff der Britiſh 
India S. N. Comp. für die Linie nach Tuticorin. 
Es war ein erbärmlicher Kaſten von etwa 1200 
Tons, und die Überfahrt wurde ſcheußlich. 
Dafür konnte aber kein Menſch zur Rechen⸗ 


der Sturm. Kaum, als wir den 

Hafen verlaſſen hatten, brach er 
los. Der Monſun warf uns 
ſo herum, daß der Bug 
bald auf einem Berg ſtand, 
bald in einem Waſſertal 
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verſchwand. Nach einiger Zeit wurden Hammel, die in 
untern Räumen erdrückt und verendet waren, auf Deck 
gezogen und ins Meer geworfen. Auf dem Oberdeck ſahen 
manche Reiſende grün und grau aus und opferten dem 
Meeresgott; kurz, die Fahrt war keineswegs ein Genuß. 
Das Landen bei Tuticorin wurde noch unangenehmer. 
Fünf engliſche Meilen außerhalb warf der Dampfer, deſſen 
Kapitän ſich als ein ſehr freundlicher und hübſcher Mann 
erwies, Anker. In einem kleinen Dampfboot wurden die 
Reiſenden ans Ufer gebracht. Das Waſſer ſchlug über Bord, 
das kleine Dingelchen flog wie eine Nußſchale herum, aber 
ſchließlich waren wir doch auf feſtem Boden. Merkwürdiger⸗ 
weiſe fehlte auch kein Koffer, obwohl fie unter kaum glaub- 
lichen Schwierigkeiten umgeladen worden waren. Man muß 
eben bei einer Indienreiſe auch Strapazen durchmachen. 

Zu meiner Freude lernte ich an Bord eine deutſche 
Dame, eine Generalswitwe, kennen, die allein um die Erde 
reiſt. Alle Achtung! Das ſieht man ſonſt nur bei Eng⸗ 
länderinnen und Amerikanerinnen. Nur ein arabiſcher 
Diener begleitete ſie. 

Nun kam die Fahrt durch Südindien. Ich habe bei 
meiner erſten Reiſe in den Berichten dieſe Strecken etwas 
kurz behandelt und will nun näher darauf eingehen. 

Nach dem herrlichen Ceylon iſt man durch die öde 
Gegend Südindiens ſehr enttäuſcht. Dennoch iſt ſie frucht⸗ 
bar. Überall ſtanden jetzt die Felder in guter Blüte. 
Reis, Weizen, Gemüſe machten einen reichen Eindruck, 
und doch ſah jedes Dorf verwahrloſt aus. Das ganze 
Volk der Tamulen, welches hier lebt, iſt heruntergekommen. 
Die Leute ſind dunkelbraun, tragen wenig Kleidung, haben 
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ganz intelligente Geſichter, find aber durch ihren Aber— 
glauben undenkbar beſchränkt und dumm geworden. Hier 
wird in erſter Linie Schiwa, der letzte der drei indiſchen 
Götter, verehrt. Brahma, der Schöpfer, Wiſchnu, der Er⸗ 
halter, haben ihre Anhänger mehr im Norden. Hier betet 
man zu Schiwa, dem Zerſtörer. Je dummer der Menſch, 
deſto furchtſamer iſt er. Daher kamen wohl die trotz ihrer 
blitzenden Augen ſo geiſtesarmen Tamulen zu dieſem Kultus, 
aber auch viele Verehrer Wiſchnus erkennt man an ihrer 
Bemalung. Man fährt in irgend einen Bahnhof ein. 
Unzählige Menſchen ſtehen da, ſchreien durcheinander, be— 
trachten die ihnen fremdartigen europäiſchen Geſichter und 
werden dafür von uns angeſtaunt. In einigen Orten 
ſieht man, daß gewiß jeder zweite Mann ein weißes huf⸗ 
eiſenartiges Zeichen mit einem Punkt in der Mitte ſich 
auf die Stirn gemalt hat. Das iſt das ſymboliſche Zeichen, 
welches eine beſondere Verehrung Wiſchnus ausgedrückt. 

„Betrachten Sie doch jene Frauen mit dem vielen 
blitzenden Schmuck. Die müſſen ſehr reich ſein!“ 

„Wie man es nimmt. Sie tragen alles, was ſie be⸗ 
ſitzen, an ſich. Auf Zinspapiere Erſparniſſe anzulegen, kennt 
der untere Tamule nicht. Daher verwandelt er jede erübrigte 
Summe in Schmuck und hängt dieſen ſeinem Weibe an. 
Geſtohlen wird einer Frau nie etwas. Alſo ſind dieſe 
Sachen am beſten auf dem Körper der Frauen aufbewahrt.“ 

„Ach, ich verſtehe: lebende Sparbüchſen.“ 

„So iſt es. Beobachten Sie, wie die Ohrläppchen 
oft über die Schultern der Frauen durch die Laſt des 
Schmuckes herabgezogen werden, wie die Brüſte, die Füße 
mit Koſtbarkeiten bedeckt, wie in den Naſenflügeln Ringe 
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mit Edelſteinen und Perlen eingezogen find, wie dieſe 
Frauen manchmal als wahre wandelnde Juwelierläden er— 
ſcheinen.“ — 

Durch dieſen Anblick laſſen ſich manche Reiſende ver— 
leiten, an den Reichtum der Tamulen zu glauben. Das 
iſt falſch. Die Tamulenwohnungen zeigen die Armut ihrer 
Beſitzer; es ſind meiſt Lehmhütten, von Bambusſtäben ge⸗ 
halten, ohne nennenswerte Einrichtung. Das iſt alles. 
Aber ordentlich und reinlich ſind die Leute doch. Ununter⸗ 
brochen ſieht man Frauen und Mädchen mit Meſſing⸗ 
und Kupfergefäßen Waſſer holen, es wird viel gekehrt, in 
jeder Lache gebadet und gewaſchen, und vor den Häuſern 
ſind häufig weiße hübſche Ornamente in den Sand ge— 
zeichnet, obwohl die mühſame Arbeit beim Aus- und Ein⸗ 
treten ſchnell verwiſcht wird. 

In Madura kam ich am Chriſtabend an. Ich fand 
mit zwei Reiſegenoſſen Unterkunft im ſogenannten Tra⸗ 
vellers Bungalow. In keiner ſüdindiſchen Stadt befindet 
ſich nämlich ein Hotel. Auf der Bahnſtation gibt es vier 
Betten, weitere drei im Bungalow. Der unſere lag 
idylliſch mitten in Palmen. Ich kaufte einige Meſſing⸗ 
gegenſtände, ließ meinen Dragoman Kuchen, Lichte, Knall⸗ 
bonbons u. ſ. w. beſorgen und baute einen indiſchen Buſch 
als Chriſtbaum auf. Dann wurden Frau von M., meine 
Bekannte vom „Hindu“, und deutſche Reiſegenoſſen aus 
der Station eingeladen, und vor dieſem Buſch mit bren- 
nenden Kerzen unter Palmen haben wir den heiligen 
Abend gefeiert. Ein Diner im Freien unter Palmen 
reihte ſich an, und bei ſchäumendem Sekt haben wir der 
Lieben in der fernen Heimat gedacht. 
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Am anderen Morgen fuhr ich in die Stadt. Sie hat 
87000 Einwohner und zeigte ſich mir im Feſtgewand. 
Man feierte ein Schiwafeſt durch eine große Prozeſſion, 
bei der mächtige, mit Goldpapier, Fahnen, höchſt naiven 
Bildern und Blumen bedeckte Wagen die Hauptrolle 
ſpielten. Tauſende von Teilnehmern hatten ſich das 
Wahrzeichen neu auf die Stirn gemalt, Blumenbögen 
waren über die Straßen gezogen, die etwas hombopathiſch 
bekleideten Damen hatten neue gelbe Schminke aufgelegt, 
vor den Häuſern ſah man friſchgemalte Ornamente im 
Sand; kurz, die Stadt und ihre Bewohner erſchienen ſo, 
wie es ſich eben an einem ſo hohen Feſttag geziemt. — 
Ich fuhr mit Frau v. M. durch das dichteſte Gedränge. 
Jedermann wich den Halbgöttern von Europäern ſorgſam 
aus. So gehört es ſich. Aus der Stadt ging es zum 
Teppa Kulam⸗See, einem Tank, d. h. künſtlichen Teich. 
Höchſt romantiſch liegt auf der gemauerten Inſel in der 
Mitte ein Mandaham, d. h. ein pavillonartiger Turm, 
umgeben von großen Lilienbüſchen. Von fern ſieht das 
reizend aus. Wenn man aber näher kommt und die 
ſcheußlichen und unanſtändigen Details erkennt, iſt man 
ſehr enttäuſcht. Man kann gar nicht glauben, wie er⸗ 
bärmlich dieſe ſüdindiſche Kunſt iſt. Im Entwurf und in 
der Ausführung kann es nichts Schlechteres geben. Und 
dennoch bewirkt die Maſſe der Anlagen, die unüberſehbare 
Menge von Figürchen, Tierbildern u. ſ. w., die bunte Be⸗ 
malung, das Originelle der Zuſammenſtellung und die ge⸗ 
waltige Ausdehnung der Tempel, Gopuras, Höfe, Hallen und 
Galerien, daß ein höchſt intereſſantes Panoramabild entſteht. 
Wir traten in die großen Schiwatempelbauten. Welch 
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eine Unmenge von Säulen, Figuren u. dgl., welche Ab- 
ſcheulichkeit der Fratzen, welche Schamloſigkeit der Dar⸗ 
ſtellungen! Ein Volk, das ſolche Werke an ſeiner heiligſten 
Stätte ausſtellt, iſt ſehr tief geſunken, es iſt nicht mehr 
naiv, ſondern unglaublich verroht. Das haben aus ur⸗ 
ſprünglich gut angelegten Menſchen die Prieſter gemacht. 
Einen feinfühlenderen Menſchen ergreift Ekel, wenn er ſich 
in den rieſigen Tempelanlagen, in der Halle der tauſend 
Säulen in Madura umſieht, wenn er die Hunderte von 
Lingams und anderen obſzönen Symbolen und Darſtellungen 
erblickt. 

Mitten zwiſchen den Tempeln liegt der heilige See, 
der bei allen Hindutempeln gefunden wird, ein Tank, 
in dem eine aus Waſſer, Kuhmiſt und verweſten Blumen 
beſtehender dicker Brei ſteht. Darin baden die Hindu, und 
daraus trinken ſie. Man kann nur ſagen: „pfui“ und ſich 
ekelnd abwenden. 

Es wirkt direkt wohltuend, dagegen den Palaſt des 
letzten Königs von Madura zu beſuchen. Dieſer Tirumala 
Nayak hat gewaltige Hallen, er iſt unter ſtark mohammeda⸗ 
niſcher Beeinfluſſung modern erbaut, d. h. im 17. Jahr⸗ 
hundert, und zeigt vornehmen Stil. Mächtige, etwa 25 
Meter hohe Säulenhallen umgeben den großen Hof, zehn 
parallele Säulengänge liegen vor den eigentlichen Königs- 
gemächern, und dieſe ſelbſt erheben ſich auf die gleiche 
Höhe. Bei ſolchen großartigen architektoniſchen Verhält⸗ 
niſſen konnten die ſchlechten indiſchen Details nicht ſo 
viel ſchaden. Sie ſind hier auch nicht ſo fratzenhaft wie 
in den Tempeln ausgeführt und nirgends obſzön. Hier 
hat ja der Islam mitgewirkt. Außerdem bietet das Dach 
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des Tirumala Nayak reizende Panoramabilder von der 
Stadt und ihrer palmenreichen Umgebung. Auch die nahen, 
ſchroffen Berge erſcheinen in der klaren Luft deutlich, ſo 
daß man ſchließlich doch noch eine angenehme Erinnerung 
an Madura mitnimmt. 

Ich fuhr am gleichen Tage weiter nach Trichinopolis, 
wieder eine Stadt von 95—100 000 Einwohnern, wieder 
alles in allem nur ſieben Betten für Fremde. Vier ſind 
in der Bahnſtation, drei im Travelers Bungalow, und 
der iſt gute zwei Kilometer von der Station entfernt. 
Etwas zu eſſen gibt es nur in erſterer. So ſind die 
ſüdindiſchen Reiſeverhältniſſe. 

Am folgenden Morgen ſah ich eine höchſt originelle 
Szene. Ein Mohammedaner brachte auf ungemein komiſche 
Art ſeinen Harem, d. h. alle ſeine Frauen, zur Bahn. Er 
beſaß einen etwa fünf Meter langen, grünroten Sack, 
deſſen eine Langſeite offen war. Dieſer Sack war der 
Länge nach über die fünf weiblichen Weſen, deren Füße 
ich unten erblickte, ſo geſtülpt, daß die armen Frauen 
weder etwas ſahen, noch geſehen werden konnten. Das 
offene Vorderteil des Sackes hielt der moslemitiſche Haus⸗ 
herr in der Hand, und damit zog er ſeinen Harem hinter 
ſich her. Als er meine neugierigen Blicke ſah, drehte er 
die Zipfel noch feſter zu. Ich hatte alſo keine Ahnung, 
ob die verſteckten Schönen 15 oder 50 Jahre alt waren. 
Sie dauerten mich aber herzlich, denn ein Marſch unter 
einem ſo dichten Sack iſt gewiß nirgends ein Vergnügen, 
am wenigſtens in der Hitze Südindiens. 

CEliine Fahrt durch die Stadt zeigte wieder viele arm 
ausſehende Lehmhäuſer, einzelne bunt bemalte Hindugötter 
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und zwei Moscheen. Die originellen, mageren Geſtalten 
der Eingeborenen bilden oft ſehr maleriſche Gruppen, und 
beſonders die Frauen am Brunnen würden treffliche Vor⸗ 
würfe für Aquarellſtudien abgegeben haben. 

Im Süden von Trichinopolis liegt der etwa 70 Meter 
hohe Fels, auf dem früher das Fort ſtand. Darauf be- 
findet ſich jetzt ein dem Sohne Schiwas, dem Kriegsgott 
Ganeſch geweihter Tempel. Er iſt nicht wert, genauer be- 
ſichtigt zu werden, aber die Ausſicht von oben iſt höchſt 
originell, ja ſogar ſchön. Rings um den ſich aus der 
durchaus ebenen Gegend frei erhebenden Felſen liegt die 
Stadt mit ihren Tempeln, Tanks, Moſcheen u. ſ. w. Dann 
reihen ſich die Palmenhaine, Bananenfelder und Tabak⸗ 
plantagen. an, und grüne Reisfelder breiten ji aus; 
im Norden ragen die Gopuras der Tempelanlagen von 
Seringham aus den Palmen, und im Hintergrund ſieht 
man hohe Gebirge auftauchen. Dicht um den Felſen 
ſtreichen Adler und Geier und laſſen ſich weder durch Rufe, 
noch durch den Anblick der auf ſie gerichteten photographi⸗ 
ſchen Apparate vertreiben. Ich kehrte in die Stadt zurück, 
fuhr durch verſchiedene, mehr oder minder ſchmutzige 
Straßen und durch breite, gut angelegte Alleen nach einer 
der verſchiedenen Tabakmanufakturen. Man darf dieſe 
Fabriken nicht mit denen von Rom oder Sevilla ver- 
gleichen. In letzterer arbeiten allein 6000 Frauen, hier 
gibt es nur Männer und Knaben bei der Arbeit, nur 
etwa 60 im ganzen, aber ſie machen ſehr gute Zigarren. 
Ich kaufte einige Muſterzigarren und kehrte zum Stations⸗ 
gebäude zurück, um dort den Tiffin, d. h. das zweite Gabel- 
frühſtück, einzunehmen. 
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Der Nachmittag galt dem Ausflug nach Seringham. 
Mit Recht lieſt man in Reiſebüchern, daß man dort die 
größten indiſchen Tempelanlagen erblickt. Sie liegen auf 
einer Inſel im Fluſſe Coleroon und ſind etwa 900 Meter 
lang und 750 Meter breit. Eine Reihe von Toren, Go⸗ 
puras, Mauern und Tempeln nach der anderen folgt der 
vorhergehenden. Wieder wie in Madura ſieht man eine 
Unmaſſe von fratzenhaften Göttergeſtalten, Tänzerinnen, 
Tiergruppen und Symbolen. Bei den erſten Gopuras 
ſind dieſe Zerrbilder ſo grell und bunt wie möglich be— 
malt, bei den hinteren ſcheinen die Farben ausgegangen 
zu ſein, und man beſchränkte ſich auf die figürliche Dar⸗ 
ſtellung. Ich eifere keineswegs gegen die religiöſen Mo— 
tive. Warum ſoll nicht ein Hindugott vier und mehr 
Arme, ein anderer einen Elefantenkopf haben? In unſeren 
Kirchen und Muſeen ſieht man auch Darſtellungen des 
Teufels und ſeiner Kollegen, ſowie deren Tätigkeit, daß 
man an Geſchmackloſigkeit kaum Höheres leiſten kann. 
Man trete nur einmal in die Cimiterio von Piſa oder in 
die Kathedrale von Burgos mit dem ausgeſtopften Leich— 
nam. Alſo das iſt der Leute gutes Recht. Aber wie ſie 
die Arbeiten ausführen, dagegen muß man ſich aus- 
ſprechen. Eine rohere Technik iſt nicht denkbar. Weder 
in der Form, noch in der Farbe iſt die geringſte Spur 
von künſtleriſchem Empfinden zu entdecken. Die Arabesken 
ſind meiſt unverſtanden, die Figuren gemein, alles iſt 
nicht bemalt, ſondern beflert. Dazu kommt der viele 
Flitterkram, welcher bei Felten die Steinarbeiten umgibt. 
Wenn bei uns ſolche Papierpuppen, ſolche ſcheußlichen Ge⸗ 
mälde in einer Kirche als Dekoration verwendet werden 
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ſollten, würde ſelbſt der beſchränkteſte Dorfgeiſtliche in den 
Abruzzen dagegen Verwahrung einlegen, da es ſein beſſeres 
Empfinden beleidigen würde. Das Volk hier hat aber 
jeden höheren Kunſtſinn ſo ſehr verloren, daß es die wider— 
liche Häßlichkeit dieſer Werke, von dem Obſzönen gar nicht 
zu ſprechen, keineswegs bemerkt. 

Dazu kommt noch das Gebettel, die ſervile Art vieler 
Hindus und das heimtückiſche Weſen gerade der Tamulen. 
Man kann mit dem beſten Willen keine Sympathien für 
dieſe Südinder bekommen. Und dennoch haben ſie einen 
Entſchuldigungsgrund. Sie ſind von jeher von ihren 
Fürſten und Vorgeſetzten mißhandelt worden, und jetzt 
machen es die Engländer geradeſo. Es iſt beſchämend, zu 
ſehen, mit welcher Roheit die Engländer mit den Ein- 
geborenen umgehen. Ein freundliches Wort gibt es kaum. 
Wie ein Hund wird der Hindu geſchoben und geſtoßen. 
Man hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich einmal dem 
Befehl an einen Diener, mir meinen Thee zu bringen, 
gewohnheitsmäßig das Wort „please“ (gefälligſt) beifügte. 
„So ſagt man nur zu einem Europäer“, hieß es. Daß 
unter ſolchen Umſtänden die Eingeborenen, gleichgültig ob 
Mohammedaner oder Hindus, ihre Zwingherren mit der 
größten Glut haſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber das bringt 
den Engländern in Südindien keine Gefahr. Ein fo in- 
dolentes, vom Aberglauben gefeſſeltes, dummes Volk wie 
die Tamulen wird nie eine Erhebung im großen wagen. 
Den Leuten fehlt ja auch jedes Ehrgefühl. Sie haben kein 
Nationalbewußtſein, keine Vaterlandsliebe, nur Sinn für 
den erbärmlichen Lebensunterhalt und ſtupide Anhänglich⸗ 
keit an die Formen ihrer ausgearteten Religion. Mit dieſen 
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Eigenſchaften rechnen auch die Engländer. Man bemüht 
ſich, mit Ausnahme ſeitens einiger frommen Genoſſen⸗ 
ſchaften, keineswegs, das Leben der Eingeborenen viel beſſer 
zu geſtalten. Kein Geſetz ſchützt die Armen gegen Ver⸗ 
gewaltigungen, d. h. keines der vorhandenen Geſetze kann 
von einem Eingeborenen angerufen werden, denn er würde 
gegen einen Europäer doch kein Recht erhalten. Das hat 
die Leute allmählich dazu gebracht, auf jeden Rechtsweg 
zu verzichten und dafür lieber durch ſerviles Lügen ſich ſo 
viele Vorteile zu verſchaffen, als es in ihrer Lage nur 
möglich iſt. Es läßt ſich alſo darüber ſtreiten, ob man, 
wie die Engländer ſagen, den Hindu ſo derb, faſt roh! be⸗ 
handeln muß, weil er feige, niederträchtig, 1 
oder ob er jo geworden, weil man ihn ſo ſchlechk be- 
handelt. Das eine iſt aber jedenfalls ſicher, daß auch 
bei anderer Behandlung Generationen vergehen würden, 
ehe eine merkbare Anderung zum Beſſeren bei dieſem Volke 
eintreten könnte. 

All dieſe Verhältniſſe machen das Reiſen in Südindien 
unangenehm. Dazu kommen noch die ſchlechten Wohn— 
gelegenheiten und viele andere Umſtände. Ich wohnte 
auch im größten und beſten Hotel der Halbmillionenſtadt 
Madras. Bei Tiſch wimmelte ein Dutzend weißgekleideter, 
barfüßiger, dunkelbrauner Diener um mich, vor meiner 
Schlafzimmertür lag nachts ein ſolcher, ich hatte mein 
eigenes Bade⸗ und Ankleidezimmer u. ſ. w. Klingt das 
nicht großartig? Dabei ſind aber die weißangeſtrichenen 
Wände voller Löcher, die Möbelüberzüge zerfetzt, durch die 
Riſſe des Teppichs bin ich wiederholt getreten. Mit mir 
teilten Spinnen, Käfer, Mäuſe und weiß Gott was noch 


25 


9 e Sidindien. SASASSLLABALAGE 


für Getier den Raum, und was man mir zu eſſen gab 
— na, ich habe einen in meinen Bekanntenkreiſen ſprich— 
wörtlich gewordenen guten Magen und kann zu meinem 
Glück alles vertragen. Heute kam meine Wäſche zurück; 
ſauber gewiß nicht. Der Schmutz, der vorher ſtellenweiſe 
darin war, erſchien jetzt nur mehr verteilt und zeigte ſich 
in Strichen. Nur am Kragen eines meiner weißen 
Tropenröcke war er fort, aber der Kragen auch. Ein 
weites Loch zeigte, wo er ſich einſtens befand. Ich habe 
dem Waſchmann alles unter die Naſe gehalten und dazu 
auf deutſch und engliſch in allen Tonarten gezankt. Er 
legte wie ein Betender die Hände zuſammen, verneigte ſich 
ununterbrochen bis faſt auf den Boden und antwortete 
mit endloſer Geduld immer wieder die einzigen europäi- 
ſchen Worte, die er kannte: „Yes, Sir!“ Es blieb mir 
nichts anderes übrig, als ihm die anderthalb Rupies, die 
er verlangte, zu zahlen. Wenn Allah will, geht es meiner 
armen Wäſche anderswo vielleicht beſſer. Jetzt wanderte 
fie direkt wieder in den Schmutzſack zurück. Bei der Ge- 
legenheit muß ich noch erwähnen, daß man im großen 
Elphiſtone Hotel in Madras keine Rupie (1,35 M.) 
wechſeln konnte, ſondern zu dieſem Zweck in die Stadt ſenden 
mußte. So viel kleines Geld gab es im ganzen Hotel 
nicht. Schuld trug die engliſche Regierung, welche das 
Münzrecht der einheimiſchen Fürſten aufgehoben, aber nicht 
für rechtzeitige Prägung neuer Scheidemünze geſorgt hatte. 

Man erſieht daraus, mit welchen Umſtänden das 
Reiſen in Südindien verknüpft iſt. Wie froh war ich, 
als mich mein Weg in das Innere, nach Haidarabad und 
Golkonda führte! 
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Se muß nochmals auf Südindien 
zurückkommen, nämlich auf ſeine 
Hauptſtadt. Auch dort machen“ die 
Tamulen einen unſympathiſchen Ein- 
druck. Madras iſt eine ſehr weit aus- 
gedehnte, etwa 16 Kilometer lange und 
8 bis 9 Kilometer breite Stadt, mit 
ſehr ſchönen, geräumigen Straßen. 
Daß auf einem ſo gewaltigen Flächen⸗ 

ME, raum nur etwa 450000 Menſchen 
leben, kommt daher, weil um jedes Haus herum ſich weite 
Gärten ausdehnen, und weil ſelbſt die armen Leute von 
dem wenigen Grund und Boden, den ſie beſitzen, umgeben 
ſind. Ein ſpezielles Villenviertel iſt nicht vorhanden. Der 
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Weſten, in welchem die meiſten Europäer ihre Häuſer haben, 
iſt ebenſo mit Hütten des armen Volks beſät wie das Hafen⸗ 
viertel, in welchem die meiſten Arbeiter wohnen, aber auch 
die Prachtbauten des Senates, Juſtizpalaſtes, der Poſt u. ſ. w. 
ſtehen. Darum ſieht man überall, wo man ſteht und geht, 
die abgehärmten, wadenloſen, mehr oder minder nackten 
Geſtalten bettelnder Tamulen. Die Leute in den Hotels, 
natürlich alle barfuß und erbärmlich, betteln, jeder Kutſcher 
bettelt, alles bettelt. Es klingt ſehr hübſch, wenn man 
lieſt: „Auf jeder Droſchke, abgeſehen von eleganteren 
Equipagen, ſteht hinten ein Diener“. Aber in Wirklich- 
keit iſt es doch anders. Man ſehe die Kerls nur an. 
Lumpen als Kleidung, großenteils nackt, immer bettelnd, 
und wenn man ihnen einige Annas (die Scheidemünze) 
gibt, ſich ekelhaft devot verneigend, ſo ſind dieſe Diener 
beſchaffen. Die unangenehme Empfindung, welche man 
ſchon durch den notwendigſten Verkehr mit dieſem ſervilen 
Bettlervolk erhält, wird durch die Beſichtigung des ſchönen 
botaniſchen Gartens, des ſehr ſtattlichen und intereſſanten 
Muſeums und der wenigen wirklich großſtädtiſchen Ge⸗ 
bäude nicht verwiſcht. Und doch hat mich ein Umſtand 
mit Madras ausgeſöhnt. Dafür kann die Stadt aber 
nichts. Es war das reizende, liebenswürdige und gaſt⸗ 
freundliche Entgegenkommen unſerer Landsleute, der Herren 
des deutſchen Klubs. In ihrem hübſchen Klubbungalow 
empfingen und bewirteten ſie mich. Ich empfand, wie 
herzlich ſie es meinten, und fühlte mich behaglich. Viel⸗ 
leicht erfahren der Konſul Albert Gerdes, der Klubvor⸗ 
ſtand Drümmler und alle die anderen Herren, wie wohl 
mir dieſe deutſche Gaſtfreundſchaft im heißen Südindien 
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getan und wie ich hierfür dankbar bin. Auch im Privat⸗ 
heim des Konſuls, einem ſchönen großen Beſitz, wurde ich 
von dem Hausherrn und deſſen Damen und Freunden 
gleich liebenswürdig aufgenommen. Mit Lawn-Tennis- und 
Croquet⸗Spiel vergingen einige ſehr angeregte Stunden. 

Eine überraſchende und intereſſante Beobachtung war 
es für mich, daß all unſere Landsleute, wo ich ſie in 
Indien ſah und ſprechen konnte, ohne Scheu ihre Sym⸗ 
pathien für die Boeren äußerten und trotz aller Aner- 
kennung der Engländer als Kaufleute doch von deren Un⸗ 
fähigkeit, den Krieg ehrenvoll für ſie zu beenden, über⸗ 
zeugt ſind. Eine ſolche Anſicht von Männern, welche ſeit 
vielen Jahren mitten unter Engländern leben, iſt gewiß 
eine der maßgebendſten. Sie hat ſich als richtig erwieſen. 

Nach der ſeeliſchen Erholung, welche mir der Verkehr 
mit den Landsleuten geboten hatte, trat ich die 24ſtündige 
Fahrt in das Innere Indiens, in das Deccan, nach Gol- 
konda und Haidarabad an. Die indiſchen Wagen erſter 
Klaſſe ſind dem Klima entſprechend recht gut; aber vor 
dem entſetzlichen Staub können ſie nicht ſchützen. Nun, 
man hüllt ſich in ſeinen Staubmantel, denkt, man ſei im 
Sommer auf der Linie Berlin — Hamburg und fährt los. 
Die Strecken zwiſchen Madras, Ankonam bis zur Grenze 
des freien Nizam⸗Staates Haidarabad werden immer öder. 
Sand, Dumpalmen, hier und da Felder, aber ſehr magere, 
Steine u. ſ. w. wechſeln ab. Man fährt über einige breite 
Flüſſe und begreift nicht, warum dieſe nicht von den Eng— 
ländern durch Kanaliſierung als Transportwege zur Be- 
wäſſerung des Landes verwertet ſind. Da tauchen bei 
Reichur die erſten jener merkwürdigen Granit⸗Steingebilde 
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auf, welche bald in Maſſen vorkommen. Mitten aus der 
Ebene erheben ſich nackte Felſen der verſchiedenſten Art. Sie 
ſtehen aufrecht wie Säulen, ſie bilden anſcheinend Türme, 
Tore, Hallen, Mauern, ganze Burgen, ja weite Städte. 
Einzelne ſind von den Fürſten des Freiſtaates vielleicht noch 
zur Zeit der mohammedaniſchen Moguls wirklich als Burgen 
ausgebaut worden. Man kann kaum unterſcheiden, was 
künſtliche Zinnenmauer und anderes Menſchenwerk oder 
natürliches Gebilde iſt. In Wadi muß man umſteigen und 
kommt auf die Nizam-Bahn. Die Buchſtaben H. H. N. (His 
Highnes the Nizam) bezeichnen die Wagen. Nun geht es 
nordöſtlich. Bald nehmen die Granitformationen eine ſo 
groteske, wilde, ja ſcheinbar unmögliche Geſtalt an, daß 
man meinen könnte, man befinde ſich in einer anderen 
Welt. Mächtige kugelförmige Steine von gewiß über 
30 Centner Gewicht, ja einer, der mindeſtens 100 Centner 
wiegen mag, liegen mit minimaler Grundfläche, oft ſchein⸗ 
bar mit nur einem Punkt auf einer Säule, auf einer 
anderen Kugel u. ſ. f., ſo daß man meint, ein Kind könnte 
ſie herunterſtoßen. Dort taucht im Goldglanz der jetzt 
untergehenden Sonne ein rieſiges Ungetüm auf! Stein. 
Ein Weib mit einem Kind auf dem Kopfe! Stein. Ein 
vieltürmiges Schloß mit Hallen und Söllern! Stein. 
Geiſterhafte Geſtalten! Stein, alles Stein. Wer da 
nachts hindurchwandelt und mit leicht erregbarer Phantaſie 
begabt iſt, der kann eine Götterwelt, eine Welt von Afrits 
(Geſpenſtern) erkennen. Es darf nur ſo ein ſchleichender, 
barfüßiger, ſchwarzbrauner Hindu dazwiſchen ſein, einer 
der vielen Adler darüber hinrauſchen, ein fliegender Hund 
durchflattern, eine Viper im Buſch ziſchen und ein Schakal 


30 


2299 Don Madras nach Golfonda und Haidarabıd. & 


in dem Geſtein ſchreien, dann mag es hier unheimlich 
genug erſcheinen. Und alles dies iſt ſehr leicht möglich. 
Die Bevölkerung des Freiſtaates erſcheint viel ſympathiſcher 
als jene von Südindien und Madras. Die Leute ſind 
beſſer gekleidet, gehen ſtolzer, ſehen auch beſſer genährt aus 
und betragen ſich keineswegs ſo devot, wie die Tamulen. 
Viel liegt daran, daß hier das mohammedaniſche Element 
ſtark vertreten iſt, viel trägt dazu aber auch der Umſtand 
bei, daß der Nizam ſeine Untertanen anders behandelt, als 
es die Engländer in ihren Beſitzungen tun. Sie dürfen 
z. B. Waffen tragen und tun es auch mit Vorliebe. Der 
Freiſtaat hat etwa 10,5 Millionen Einwohner, ſein Fürſt 
bezieht ein Jahreseinkommen, das auf 40 Millionen Rupies, 
alſo auf etwa 54 Millionen Mark geſchätzt wird. Da läßt 
es ſich wohl leben. Ich mußte in Sekunderabad 4 Kilo⸗ 
meter von Haidarabad Quartier nehmen, weil es in der 
Stadt kein für Europäer berechnetes Hotel gibt. Hier liegt 
die engliſche Infanteriebrigade, welche der Nizam als ſeine 
Gäſte auf ſeine Koſten erhalten muß, und deshalb iſt hier 
auch ein leidliches Hotel. Übrigens wohnen faſt alle im 
Dienſte des Nizams ſtehenden Europäer ebenfalls hier und 
nicht in Haidarabad. 

Am nächſten Tag machte ich den Ausflug nach Gol- 
konda. Was ſoll ich auf die Frage, ob ſich der Beſuch 
dieſer Ruinenſtadt lohnt, antworten? Man hat mir vor⸗ 
her ſo Verſchiedenes über Golkonda, Haidarabad und den 
dortigen Falaknuma⸗Palaſt erzählt. Es hieß: 

„Golkonda! Na, das geht. Die Ruinen ſind ja 
recht hübſch. — — Haidarabad ijt ein Staubneſt. Aber 
der Falaknuma, das iſt ein Stück aus 1001 Nacht.“ 
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Ich ſage jetzt ganz anders: „Golkonda ift ein Zauber, 
ein Blick in eine Märchenwelt. Haidarabad iſt hoch inter⸗ 
eſſant und ethnographiſch außerordentlich lehrreich. Der 
Falaknuma aber — na, der geht. Viel iſt nicht daran“. 

Alſo auf nach Golkonda! Vor Sekunderabad, deſſen 
ſtaubige Straßen mit niederen kleinen Häuſern ſich in 
nichts von denen aller anderen indiſchen Städte unter- 
ſcheiden, liegt ein hübſches Villenviertel. Indiſche Luſt⸗ 
häuſer mit Säulenhallen, umgeben von ſchönen, aber jetzt 
ſtaubbedeckten Gärten, wechſeln mit Nativeshäuſern und 
einigen Moſcheen und Chans. In einer Straße findet 
man vier Fahrradgeſchäfte faſt nebeneinander. Man kann 
auch Räder leihen, und das hier im Herzen Indiens! 
Irgend ein Verbot gegen Radfahrer gibt es natürlich 
nirgends. In dieſer Beziehung ſind wir ja in Deutſchland 
am weiteſten zurück von allen gebildeten und halb ge— 
bildeten Staaten der Erde. 

Nun kommt die große Talſperre, durch welche der 
ziemlich weite Haidarabad-See entſtanden iſt. Da ſteht ein 
mohamedaniſches Scheichgrab in Geſtalt einer Moſchee mit 
reizender, zierlicher Stuckarbeit und hübſchen Minaretts. 
Dann kommen gute Schleuſenanlagen, fo daß bei der Regen⸗ 
zeit alles überſchüſſige Waſſer leicht abgeleitet werden kann. 
Es folgen neue Villen, ein ſchöner Palaſt des Nizams, 
Gärten u. ſ. w. Endlich nach etwa 30 Kilometern gelangt 
man ins Freie. Überall umgeben uns jene merkwürdigen 
Granitgebilde von ſo pittoresker Geſtaltung, daß man weder 
im Juragebiet, noch in den Sandfelſen der rheiniſchen 
Gebirge, noch in den Dolomiten, ja nicht einmal in den 
Granitbergen bei den Nilkatarakten etwas Ahnliches findet. 
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mit Smaragden bedeckt. Aber nicht der Fürſt allein ift 
in ſolche Pracht gehüllt. Seine ganze Umgebung, ſein 
Hofſtaat, die Geſandtſchaften aus fernen Landen, die Ba⸗ 
jaderen, jedermann ſcheint mit Koſtbarkeiten überſchüttet 
zu ſein. Die einfachſten Diener, die Fächerwedler, die 
Pfeifenhalter, die Schleppenträger erglänzen in Gold und 
Seide. Herrlich hebt ſich die dunkle Geſichtsfarbe jenes 
Fremden aus dem Norden von den koſtbaren Kaſchmir⸗ 
ſchals ab, die ihn umhüllen; prächtig wie Kriegsgötter 
erſcheinen die ganz in ſilbernen Panzern verborgenen Leib⸗ 
garden des Königs, und feenhaft dünken mir die mit Edel⸗ 
ſteinen beſäten lichten Gewänder der Bajaderen.“ Doch 
halt! Wohin treibt die Phantaſie! Ich ſehe ja nur 
Ruinen! Aber es ſind eben die Ruinen der Wunderſtadt 
Golkonda, die ſich in unvergleichlicher Mannigfaltigkeit vor 
mir ausdehnen, die zu ſprechen verſtehen. Was liegt denn 
dort? Eine alte Kanone. Ihr Anblick verjagt die Bilder 
aus alter Zeit. Er mahnt an den Verfall der mohamme⸗ 
daniſchen Macht, er klärt mich auf, daß die Moslems trotz 
aller Tapferkeit, trotz ihrer bewunderungswerten Todes⸗ 
verachtung doch ihren mit anderen, beſſeren Waffen aus⸗ 
gerüſteten Gegnern aus dem Abendlande, daß ſie der euro⸗ 
päiſchen Technik erliegen mußten. Golkonda aber ſank 
nicht durch dieſe Feinde in den Staub. Die Uneinigkeit 
der indiſchen Fürſten unter ſich hat feine Paläſte ge- 
ſtürzt, innere Zerwürfniſſe haben aus der Wunderſtadt 
Golkonda, deren fabelhafte Schätze in der ganzen Welt 
ſprichwörtlich geworden waren, ein Ruinenfeld geſchaffen. 
Aber unendlich poetiſch liegt es doch vor mir. Die wilden 
Granitgebilde innerhalb und außerhalb der mächtigen, etwa 
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8 Meter breiten Stadtmauern ſehen wie Fortſetzungen der 
Ruinen, wie die Überbleibſel anderer untergegangener 
Städte aus. So weit der Blick reicht, Ruinen. Die Ge⸗ 
bilde von Menſchenhänden vermiſchen ſich mit denen der 
Werke der Natur, und unſer Auge erkennt überall Verfall 
und Vergehen. Auch an das Erlöſchen des Lebens gemahnt 
ein Bild. Im Nordweſten der einſtigen Stadt liegen die 
Grabſtätten der Könige, hohe Kuppelmoſcheen von einheit⸗ 
lichem Stil. Dieſe Gruppe erinnert lebhaft an die Kalifen⸗ 
gräber bei Kairo. Hier aber ſind die Bauten noch von 
ſchönen Gärten umgeben, in denen es grünt und blüht, 
in denen Nachtigallen ſchlagen, in denen man darüber 
hinweggetäuſcht wird, daß man ſich auf einer Stätte des 
Todes befindet. 

Bei der Rückfahrt am Abend verklärte das Rotgold 
der untergehenden Sonne die Ruinen ſo herrlich, daß ich 
abermals all den Glanz der Wunderſtadt Golkonda im 
Geiſte vor mir jah, und daß ſich in mir feſt die Über- 
zeugung einprägte, es iſt richtig, was ich vorher ſagte: 
„Golkonda iſt ein Zauber, ein Blick in eine Märchenwelt!“ 

Der folgende Tag, der 1. Januar des neuen Jahr⸗ 
hunderts, brachte mir vollſtändig andere Bilder. Zuerſt 
die Parade der engliſchen Truppen, welche im Freiſtaat 
Haidarabad als Gäſte des Nizam liegen und aus den 
Einkünften des Staates Berar, den die Engländer im 
Namen des Nizam verwalten, bezahlt werden. 

Ich war lange Jahre Soldat. Ich bin es — ob- 
gleich ein zerſchoſſener Veteran — im Innern noch. Dar⸗ 
um verzeihe, lieber Leſer, wenn ich dieſe Parade ausführ⸗ 
licher ſchildere. 
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Der Nizam ijt freier Herrſcher feines 10'/, Millionen 
Einwohner umfaſſenden Reiches geblieben, weil ſich Haida- 
rabad beim Aufſtand der Jahre 1857/58 nicht gegen Eng— 
land empörte, aber es liegt in Sekunderabad, 4 km von 
der Stadt Haidarabad entfernt, eine engliſche Diviſion als 
Gaſt des Nizam. Die Koſten hierfür werden von den Er— 
trägniſſen des Staates Berar, den die Engländer 1837 
beſetzten und für den Nizam verwalten, voraus abgezogen. 


Dieſe Diviſion, alles in allem etwa 4180 Mann, 
ſtand heute in Parade vor dem General Tucker, welcher 
ſich damit auch von ſeinen Truppen verabſchiedete, da er 
nach Natal abreiſt. 

Schon vor 6 Uhr hörte ich die Signale und Trommeln 
der zum Paradefeld marſchierenden Truppen. Sie ſam⸗ 
melten ſich am Rand des Feldes und rückten um 7 Uhr 
in die Stellung ein. 

Rechter Flügel: eine reitende Batterie, eine fahrende 
Batterie, ein Pionierdetachement, ein Huſarenregiment. 

Mitte: ſechs Regimenter Infanterie. 

Linker Flügel: eine Elefantenbatterie mit Belagerungs- 
geſchützen. 

Die Aufſtellung geſchah in einem Treffen in Linien 
mit ſehr lockerer Fühlung. 

Pünktlich 7¼ Uhr erſchien der General, und die 
Artillerie begann ein einmaliges Durchfeuern geſchützweiſe 
vom rechten Flügel. 

Dann folgte das Feuern der Infanterie nach einer 
mir vom alten Bayriſchen Reglement her wohlbekannten 
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Art. Wir nannten es „Rottenfeuer vom rechten bezw. 
linken Flügel aus“. Die beiden Leute der erſten Rotte 
feuerten, gleich darauf folgte die zweite Rotte und ſo fort. 
Dadurch entſtand ein nach jetzigen Anſchauungen feines- 
wegs kriegsmäßiges, aber intereſſant zu ſehendes rollendes 
Feuer vom rechten nach dem linken und ſofort darauf zu⸗ 
rück vom linken nach dem rechten Flügel. Dazu ſpielten 
die Muſiken die Nationalhymne. Nunmehr begann wieder 
die Artillerie, und fo wurde dieſes unterhaltende Schau- 
ſpiel dreimal vorgeführt. Dabei ſah es gut aus, wie 
ſcharf ſich die engliſchen Regimenter von den Eingeborenen— 
Regimentern unterſchieden. Jene feuerten mit neuem 
rauchſchwachen, dieſe mit altem Pulver. Darum waren 
letztere von ſtarkem Qualm umgeben. 

Jetzt folgte das Heranreiten des Generals auf ſeinen 
Platz. Dabei ſchulterten die Truppen. Ein Abreiten der 
Front nach deutſcher Art fand nicht ſtatt. Sobald ſich 
der General an ſeiner Stelle befand, brachte er ein Hoch 
auf die Königin aus, die engliſchen Truppen nahmen die 
Helme ab, einzelne Leute hielten ſie mit der Hand, andere 
auf den Gewehrmündungen in die Höhe, und es erſchallte 
ein dreimaliges „Hipp, hipp! Hurra!“ nebſt dem Spiel der 
Muſikkorps. Bei all dieſen Vorgängen hatten die Truppen 
11 Minuten lang mit Gewehr in Hochanſchlag und im 
ganzen 27 Minuten ſtillgeſtanden und zwar die ganze Linie. 
Es fand überhaupt jede Bewegung zugleich auf der ganzen 
Linie ſtatt, und die nötigen Kommandos wurden durch 
Reiter mit roten Fahnen weiter ſignaliſiert. Nun formierten 
ſich die Regimenter in Kolonnen, die Elefantenbatterie trabte 
vor, und alles ſtellte ſich zum Parademarſch bereit. 
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Vor der engliſchen Fahne, welche jetzt niedergeholt 
wurde, ſtanden der General und ſein Stab. 

Zuerſt kam eine ſehr gut ausſehende reitende Batterie. 
Offiziere und Mannſchaften trugen eine den nachfolgenden 
Huſaren ſehr ähnliche Uniform. 

Die vorausreitende Huſarenmuſik hatte einen Pauken⸗ 
ſchläger, der ſich aber nicht von ihr trennte. Das Ab- 
biegen der Muſik fand ſo ſpät ſtatt, daß ſie ihren Platz 
erſt eingenommen hatte, als die Batterie ſchon am General 
vorüber war. Die Mannſchaftspferde ſahen gut aus, 
Richtung und Haltung waren ebenfalls anerkennenswert. 
Der Vorbeimarſch der Huſaren im Schritt konnte ſich mit 
keinem deutſchen meſſen, aber er war viel beſſer, als ich 
ihn vor drei Jahren bei einer Parade in Kalkutta ſah. 
Sehr ſtramm blickten die Offiziere jeder Schwadron auf ihren 
Chef, und dann folgte ein gemeinſames Salutieren. 

Die nun vorbeimarſchierende fahrende Batterie ſah 
etwas weniger gut, aber doch lobenswert aus. Die Be- 
dienungskanoniere marſchierten vor, nicht hinter den Ge⸗ 
ſchützen. Selbſtverſtändlich darf man alle Märſche nicht an 
denen deutſcher Truppen meſſen. Von der ſtrammen Hal- 
tung unſerer Leute iſt da keine Rede. Selbſt bei den Be⸗ 
rittenen ſieht man hier und da Figuren, die bei uns un⸗ 
möglich wären. Aber der Gleichtritt und die Richtung 
wurden doch ziemlich gehalten. 

Nun kam die Elefantenbatterie, ſechs nach meiner 
Schätzung etwa 12 em⸗Ringkanonen, vor jeder zwei Ele- 
fanten, einer vor den anderen geſpannt. Das ſah ſehr 
intereſſant aus. Die Tiere gingen einen eifrigen guten 
Schritt, und die Richtung war ſehr gut. 
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Bei allen Batterien folgten die Munitionswagen nach, 
bei den reitenden und fahrenden mit je feds Pferden, 
bei der Elefantenbatterie mit je acht Paaren von Zebu- 
ſtieren beſpannt. Zwiſchen den Stieren ſaßen auf dem 
Joch die Fahrer. 

Nun folgten die Infanteriebrigaden, jede aus einem 
engliſchen und zwei indiſchen Eingeborenen-Regimentern 
beſtehend. Bei jeder Brigade vor der Muſik eine Abteilung 
Infanteriepioniere. 

Die Muſiken beſtanden rechts aus der Kapelle der 
engliſchen, links der Eingeborenen-Regimenter. Auch hier 
ſo ſpätes Abſchwenken, daß die erſten Kompagnien an 
dem General vorüber waren, ehe die Muſik ſtand. 

Eine Kompagnie eingeborener Pioniere, dann ſechs 
engliſche Infanteriekompagnien. Tritt und Richtung mäßig. 
Rottenzahl 48 Mann. 


Hierauf die beiden Eingeborenen - Regimenter, das 
erſte mit ſechs, das zweite mit acht Kompagnien zu je 28 bis 
30 Rotten. Marſch und Richtung des erſten Regiments 
auch nicht beſonders gut, des zweiten beſſer und weit ge— 
nauer als beim engliſchen Regiment. Die zweite Brigade 
bot das gleiche Bild. Ein engliſches Regiment von acht 
Kompagnien zu je 40, ein Eingeborenen-Regiment von 
ſechs Kompagnien zu je 40, das andere von acht Kom⸗ 
pagnien zu je 30 Rotten in der Front. Vorbeimarſch der 
Engländer etwas beſſer als der des anderen engliſchen 
Regiments, aber doch ſehr mäßig und lange nicht ſo gut, 
als der der beiden Eingeborenen-Regimenter. Die Lei- 
ſtungen des letzteren der beiden können ſogar recht gut 
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genannt werden, natürlich unter einer milden Beurteilung, 
die von deutſcher Strammheit von Haus aus abſieht. 

Sofort nach dem Vorbeimarſch jeder Truppe rückte 
dieſe in ihr Quartier ab. Eine Kritik fand nicht ſtatt; 
alles verließ den Paradeplatz. Im allgemeinen ſah ich 
eine mäßig gute Aufſtellung, durchſchnittlich ſehr ſchlechte 
Griffe, ziemlich guten Parademarſch, ſchöne Pferde, hübſche, 
bei den Eingeborenen meiſt ältere Leute, ſehr gute Aus⸗ 
rüſtung und ein ungemein farbenreiches Bild. Die Truppen 
in den roten Röcken, grell von der Sonne beleuchtet, die 
Natives in ihren graugelben Uniformen, die hübſchen Hu⸗ 
ſaren, deren Offiziere auf Leopardenfellen als Schabracken 
reiten, die Elefanten, die Bullockmunitionswagen, alles 
dies hätte einen Maler gewiß ungemein entzückt. Vom 
rein militäriſchen Standpunkt betrachtet, ſah man nicht be- 
ſonders viel Gutes, mit Ausnahme des ſchönen Materials, 
aber ich muß doch geſtehen, dieſe Parade gefiel mir beſſer 
als jene, die ich vor drei Jahren in Kalkutta ſah. Ent⸗ 
weder haben die Engländer hier beſſere Truppen, als es 
jene damals waren, oder ſie haben etwas mehr gelernt, 
wenigſtens als Paradetruppe. 

Nun fuhr ich nach der Stadt Haidarabad. Man 
ſchluckt viel Staub, ehe man ſich durch die langen Vororte 
hindurch gearbeitet hat. Aber die Fahrt bietet in ethno- 
graphiſcher Beziehung ſo viel Neues und Originelles, daß 
man gern die Staubbeläſtigung in Kauf nimmt. Die 
Untertanen des Nizams ſind teilweiſe ſehr reich. Man be— 
gegnet hübſchen europäiſchen Equipagen, in denen betur⸗ 
bante Natives ſitzen oder vornehme Leute in europäiſcher 
Tracht, aber mit indiſchen buntfarbigen Kopfbedeckungen 
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verſchiedenſter Art ausgeſtattet. Man fieht Männer, welche 
einen Krummſäbel ſo auf der Schulter tragen, wie unſere 
Soldaten die Gewehre, Nizam⸗Reiter traben vorbei, Kamele 
und deren Treiber, wenn auch vereinzelt, ſtehen herum, ſehr 
elegante Nizam-Wagen fahren vorüber, Elefanten trollen 
ſich langſam hin und her, und zwiſchen allem drängt und 
ſchiebt ſich eine unzählbare Menge auf und ab. Haidarabad 
hat über eine halbe Million Einwohner, und dieſe ſind 
am Tage faſt alle auf der Straße. Da kann man ſich 
vorſtellen, was das für ein buntes Gewimmel iſt. Nun 
führte der Weg über eine lange Brücke — der Fluß iſt 
faſt ausgetrocknet —, graue maleriſche Mauern dehnen fic 
rechts und links aus, ich fuhr wieder durch ein Feftungs- 
tor, und nun erſt war ich in der eigentlichen Stadt. Das 
Gewimmel wurde noch ärger, Bettler liefen dem Wagen 
nach, einer bot mir einen Affen, ein anderer einen Pa- 
pagei, ein dritter anderes unglaubliches Zeug zum Kauf 
an. Ich achtete aber mehr auf die ſchönen, leider für Un⸗ 
gläubige verbotenen Moſcheen und auf den vor mir auftau- 
chenden Tſchar Minar. Dies iſt ein etwa 60 Meter hoher 
moſcheenartiger Kuppelbau, umgeben von vier etwas 
höheren Minaretts. Unter der freien Halle predigen hier 
und da fanatiſche Mollahs. Darum darf dieſe von keinem 
Ungläubigen betreten werden. Ich hielt hier etwa 20 Mi⸗ 
nuten im Wagen, um zu warten, bis ein Bekannter ſeine 
Bazareinkäufe beendet hatte. Im Nu war ich von einer 
dicht gedrängten Menge umgeben, die mich als fremde 
Erſcheinung neugierig von allen Seiten begaffte. Dann er⸗ 
ſchien ein gut ausſehender Mann und fragte mich nach 
allem nur Möglichen. Wer ich ſei, warum ich um die Erde 
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reiſte, wer mir das Geld dazu gäbe u. dgl. m. Entweder 
war der Mann ein Polizeibeamter und witterte in mir 
einen ruſſiſchen Spion, oder er war ein Reporter des 
Lokalanzeigers von Haidarabad. 

Ich fuhr weiter durch die ganze Stadt nach dem 
etwa 1 Kilometer ſüdlich gelegenen Falaknuma-Palaſt. 
Ein früherer Miniſter des Nizams hat ihn vor wenigen 
Jahren von europäiſchen Architekten und meiſt europäiſchen 
Arbeitern erbauen und mit möglichſtem Glanz ausſtatten 
laſſen. Er iſt in der Anlage ſchön und erinnert im Stil 
lebhaft an den Palaſt der verblichenen Kaiſerin von 
Oſterreich in Gaſturi auf der Inſel Korfu. Während aber 
in letzterem nur wahre Kunſtwerke aufgeſtellt waren, ſind 
hier neben ſchönen Kunſtgewerbegegenſtänden, z. B. Pariſer 
Bronzen, auch wahre Schundwerke zu ſehen. Von Malerei 
hatte der Erbauer keine Ahnung. Dagegen beſaß er große 
Vorliebe für Muſikſpielwerke mit automatiſchen Figuren. 
Der Bau brachte ihn zum Bankerott. Jetzt gehört der 
Palaſt dem Nizam. Herrlich iſt dagegen die Ausſicht vom 
Dach dieſes an und für ſich hochgelegenen Palaſtes auf 
Haidarabad, Golkonda, die Granitgebilde der Gegend und 
auf die verſchiedenen Seen. 

Bei der Rückfahrt durch die Stadt begegnete ich einem 
mohammedaniſchen Hochzeitszug. Männer mit Waffen, 
Fahnenträger, Kulis, welche die Hochzeitsgeſchenke trugen, 
6 geputzte Elefanten mit je 5 und 6 Reitern und eine 
Menge Volk zogen hinter einer ſchaurig quiekenden Muſik 
einher. Farbenreich, aber verwahrloſt ſah doch alles aus. 

An verſchiedenen der 11 Paläſte des Nizams vorbei, 
von denen manche ſehr hübſch ſind, kam ich in den öffent⸗ 
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lichen Garten. Er iſt gut angelegt, da es aber feit 
5 Monaten nicht mehr geregnet hatte, jah alles ſehr traurig 
und verſtaubt aus. Durch wahre Staubwolken kam ich 
nach Sonnenuntergang wieder in meinem Hotel an. Ein 
Bad machte mich zu einem neuen Menſchen. 

Originell und intereſſant iſt Haidarabad. Man ſieht 
echte indiſche Art, nicht eingeengt durch den engliſchen 
Zwang, aber alles macht doch den Eindruck des Verfalles. 
Dagegen gibt es kein Mittel. Was den Eingeborenen 
nicht die europäiſche Macht nimmt, das entzieht ihnen die 
europäiſche Konkurrenz. Ein Wiederaufleben altindiſcher 
Pracht und der altindiſchen Glanzzeit iſt nicht mehr mög⸗ 
lich, auch nicht in den freien Staaten. 


Durch Nordindien und Birma nach 
Singapore. 


us dem freien Staate des Nizam von Haidarabad 
3 führte mich die Bahn nach Bombay. Wegen der 
Peſt wurde ich verſchiedenemale einer ſogenannten ärzt- 
lichen Viſitation unterworfen, d. h. mitten in der Nacht 
kam auf irgend einer Station ein Arzt in den Wagen, 
weckte die ausgeſtreckten Schläfer, gab ihnen die Hand 
und verſchwand wieder. Mein eingeborener Führer mußte 
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jedesmal ausſteigen und mit Dutzenden von anderen Na- 
tives eine Muſterung aushalten, die ziemlich ſtreng war. 
Später in Jeypore hat man ihn ſogar in ein Bad ge 
ſteckt. Das hat ihn zwar ſehr geärgert, aber ihm gewiß 
nicht geſchadet. — Von Bombay ſelbſt will ich wenig 
ſagen, denn ich habe ja dieſe Stadt nach meiner erſten 
Reiſe genug geſchildert. Aber einheimiſche deutſche Herren, 
von denen einer 15 Jahre in Indien lebt, haben mir 
neues Intereſſantes erzählt. Als vor drei Jahren die 
Peſt in Bombay ihren Höhepunkt erreicht hatte — ich war 
gerade dort —, wurden von den Engländern Kommiſſionen 
von je 1 Arzt, 1 Offizier und 20 Soldaten aufgeſtellt, 
um die Häuſer nach Peſtkranken zu unterſuchen. Kranke 
ſollten dann in die Spitäler gebracht werden. Dabei 
haben ſich allmählich die engliſchen Söldner eine unglaub⸗ 
liche Roheit angewöhnt. Sie drangen mit Gewalt in die 
Häuſer der Mohammedaner, die ihren Religionsgeſetzen 
gemäß das Betreten ihrer Frauengemächer verbieten wollten. 
Plötzlich — 1898 — gärte es in der ganzen Stadt, ein 
Offizier und fünf andere Europäer wurde erſchlagen, in 
anderen Städten ging es ähnlich, und es drohte eine 
allgemeine Empörung. Dieſer begegneten die Engländer 
nun auf eine recht bezeichnende Art. Sie gaben dem 
Drängen der Eingeborenen nach, ſchafften die Peſtkom⸗ 
miſſionen ganz ab und unterließen jede Maßregel, welche 
die Natives reizen konnte. Zeugt dies nicht von einer un⸗ 
glaublichen Schwäche! Wie es jetzt mit der Peſt ſteht, 
kann man nur nach den eintretenden Todesfällen ſchätzen. 
Schutzmaßregeln gibt es nicht mehr. Daß in den indi⸗ 
ſchen Städten die Peſt immer wieder auftritt, iſt aber 
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Wie mögen die Steinblöcke, Steinſäulen und Steinkugeln 
hierher gekommen ſein? Hat das Eis ſie vom Himalaja 
heruntergebracht, oder ſind ſie durch neptuniſche Kräfte 
aus dem hier lagernden Urgeſtein herausgearbeitet und 
dann vom Weltmeer ausgeſpült worden und alſo an Ort 
und Stelle entſtanden? Wer weiß es? Wer es ent- 
ſcheiden wollte, müßte ſich Hunderttauſende von Jahren 
zurückerinnern, und wir haben keinen Gott, der uns von 
damals erzählt. Eine höhere zerriſſene Kuppe, bedeckt mit 
Mauerwerk, erſcheint: Golkonda. Noch einmal paſſierte 
ich eine Partie, welche nicht in der Höhe, aber in ihrer 
wilden Zerriſſenheit an den Monſerrat in Spanien er⸗ 
innerte, dann wurden die Kuppeln der Königsgräber ficht- 
bar, und jetzt erblickte ich die Mauern des alten Golkonda. 
In weiten Bögen und vielen gebrochenen Linien umgeben 
ſie noch das ganze Gebiet der alten Wunderſtadt; nur 
wenige Zinnen ſind zerfallen, und die Tore zeigen noch 
in voller Vollendung die alten Bollwerke und Flanken⸗ 
türme. Ich fuhr in die alte Stadt hinein. Nur armes 
Volk wohnt in den Ruinen oder hat ſich Hütten dazwiſchen 
hineingebaut. Ein großer Tank, genau quadratiſch an⸗ 
gelegt, bot einſtens Badegelegenheit, jetzt iſt er leer. 
Einige Curafier*) ſpielten auf dem gut erhaltenen Pflaſter 
des Bodens Lawn-Tennis. Ich fuhr durch ein zweites 
Tor, machte einen Bogen, und die Hauptruinen des 
auf dem Berg mitten in der Stadt gelegenen Königs- 
palaſtes und des alten Forts lagen vor mir. Der erſte 
Blick erinnerte mich an den Caligulapalaſt am Palatin 
in Rom. Dann ſah ich weiter hinauf. Nein, nein. Da⸗ 
) Miſchlinge von indiſchen und engliſchen Eltern. 
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gegen ift der Palatin ein Hügel, und feine Ruinen find 
klein gegen dieſe. Ich trete durch ein hohes Tor und 
ſteige aufwärts. Überall neue Ruinen und dazwiſchen jene 
eigenartigen Granitblöcke des Urgeſteins. Oben ſtehen 
noch hohe Hallen mit alten Stuckreſten. Ich erklettere 
deren Dach und ſehe mich um. Welch ein wundervoller 
Anblick! Was habe ich in Italien, Griechenland, Klein- 
aſien, Syrien, Agypten und weiß Gott wo noch für 
Ruinen geſehen! Dieſe hier haben einen ganz anderen 
Reiz. Es fehlen die Granitblöcke von ſolcher Größe, wie 
ſie Baalbek hat, es fehlen die grandioſen Verhältniſſe 
der Säulen von Luxor und von Karnak. Aber hier 
liegt eine ganze Stadt, umgeben von ihren Mauern, 
überragt von ihrer Burg, vor dem Beſchauer; eine Stadt, 
in der man noch deutlich ſieht, wo die Paläſte geſtanden, 
wo die alten Tore und Wachgebäude noch jetzt gut 
erhalten ſind, kurz, eine Stadt, welche die Phantaſie 
zwingt, ſich in ihre Vergangenheit hineinzuleben und 
ein Bild aus alter Zeit zu erſchauen. Ja, ja! „Hier 
erheben ſich die vergoldeten Kuppeln des Palaſtes, da 
ſteht der von Säulenhallen umgebene Hof der Bajaderen, 
und dort ſitzt der mächtige Fürſt des Diamantenlandes 
Golkonda. Wie das alles glitzert und blitzt und ſtrahlt! 
Man erkennt unter der koſtbaren Goldſtickerei kaum, daß 
der Stoff des Obergewandes des Königs herrliche, grüne 
Seide iſt. Welch mächtiger Brillant ſtrahlt von der 
Agraffe ſeines Turbans, die die Reiherfedern hält! Leuch⸗ 
tende Rubine umgeben ſeinen Hals, Saphire erſtrahlen 
am Beſatz ſeines Kleides, und das Krummſchwert, welches 
er in der reich beringten Hand hält, iſt über und über 
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liſſenſtadt. Als ich den Jagdleoparden des Maharadſcha 
begegnete, erklärte mir mein Dragoman, die ſtärkſte der 
Beſtien ſei das kleine Junge geweſen, das ich damals ge- 
ſtreichelt hätte. Heute unterließ ich wohlweislich jede Be⸗ 
rührung. Von neuem entzückte mich das ſchöne Muſeum 
des Maharadſcha. Es iſt prächtig gebaut und enthält 
ſehr reiche Kunſtſchätze. 

Mit großem Intereſſe beſichtigte ich wiederum die 
Kunſtgewerbeſchule. Dort arbeitet man prächtige Stücke 
von Metallvaſen, Tellern wie auch Silberſachen, Schmud- 
decken und ähnliche kunſtgewerbliche Gegenſtände. Wie 
ich hörte, werden jetzt die ſchönſten Muſter von einem 
Münchener Profeſſor der dortigen Kunſtgewerbeſchule nach 
alten indiſchen Muſtern entworfen und in Jeypore aus⸗ 
geführt. Das bewirkt die neue Zeit mit ihrem inter⸗ 
nationalen Verkehr. i 

Nun ging es nach Delhi. Ja, es ift wahr, der Diwan⸗ 
i⸗Khas iſt der ſchönſte Marmorſaal, den ich kenne. Ich 
habe bei meiner erſten indiſchen Reiſe nicht falſch geſehen, 
es kann keinen ſchöneren und würdigeren Saal mehr 
geben. Und dieſe Ruinen um Delhi herum! Sie er⸗ 
ſchienen mir noch zahlreicher als früher. Viele, viele Kilo- 
meter weit, über 20, reihen ſich die Trümmer der Bauten 
früherer Jahrhunderte und Jahrtauſende aneinander. Da- 
zwiſchen ſtehen über 60 noch gut erhaltene mohammedaniſche 
Gräber von Moguls, Schahs und anderen Fürſten und 
Würdenträgern; Türme, Moſcheen, ragen faſt unverſehrt 
aus dem Schutt, und die Umfaſſungsmauern von Burgen 
zeigen uns Größenverhältniſſe, die man in Europa gar 
nicht ahnt. 
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Wenn Delhi nicht die Wiege der Menſchheit war, 
wo war ſie dann? 

Ich kam nach Agra, dem Glanzpunkt Indiens in 
Beziehung auf mohammedaniſche Bauten. Hier ſteht die 
vornehme Moti Musjid, hier ſind im alten Mogulpalaſt 
wirkliche Schätze an Marmorarbeiten, hier ſteht dieſes 
Bijou von einem Grabmal des Itimadu d'aulah, und 
hier in der Nähe ſind die Rieſenbauten Akbars des 
Großen in Sikandara und Fatepur⸗Sikri. Aber ſie alle 
treten zurück gegen den einen, den herrlichen, den un- 
vergleichlichen Taj-Mahal (ſprich Tadſch⸗Mahal). Ich 
habe ein unerwartetes Glück gehabt: Vollmond in Agra. 
Kaum im Hotel eingerichtet, machte ich mich auf den Weg 
mit drei jungen, lebensluſtigen deutſchen Landsleuten. Sie 
wußten nicht, was ſie ſehen ſollten, ſie lachten und machten 
Scherze und Witze. Wir hielten vor dem Tor, ich führte 
ſie ſtumm in den Garten und zeigte auf den im Silber⸗ 
licht vor uns ſtehenden Taj. 

Kein Wort kam mehr von den übermütigen Lippen, 
tief, in innerſter Seele hat es ſie gepackt, und überwältigt 
hat es ſie ſo, daß eine geraume Zeit verging, bis einer 
ein leiſes „Großartig“ hervorbrachte. So wirkt dieſes 
wunderbare Kunſtwerk auf jeden, deſſen Seele für Edles 
und Schönes noch empfänglich iſt. Das ſind aber meine 
jungen Freunde, das haben ſie hier gezeigt. Leiſe flüſternd, 
wie wenn wir durch heilige Hallen gingen, ſchritten wir 
durch den Garten. Wir ſahen uns keine Details an, wir 
ließen nur den Geſamteindruck des märchenhaften Baues 
auf uns wirken. Dann traten wir ein. Die zwei kleinen 
Laternen der Wächter durchdrangen den mächtigen Raum 
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nicht, ſie bewahrten nur vor dem Anſtoßen. Dunkel, 
unendlich erſchien es über uns. Einige hinaufgeſungene 
Töne klangen in herrlichen Akkorden wie Sphärenmuſik 
zurück. Dann verließen wir das Innere und weideten 
uns noch am Anblick der Neben- und Rückſeite des zauber⸗ 
haften Marmorbaues, der im Mondlicht feenhaft erſchien. 
Ich war noch mehr begeiſtert wie vor Jahren. Ich kenne 
kein edleres, majeſtätiſcheres Bauwerk auf der Erde als 
den Taj⸗Mahal in Agra. Noch oft ging ich hin, meiſtens 
am Tage. Wunderbar iſt alles bis ins kleinſte Detail. 
Und dazu der herrliche Garten und die bunte Tierwelt! 
Ja, wer in Agra war, darf ſich glücklich ſchätzen, Schöneres 
ſieht er nicht mehr. 

Ich kam nach Benares. Originell iſt das Badetreiben 
im heiligen Ganges wirklich, aber man ſtößt dabei auf 
ſo widerliche Szenen, daß man Ekel und Brechreiz kaum 
überwinden kann. Während ich die ſchönen, farbenprächtigen 
und oft erhebenden Bilder der frommen, badenden Pilger 
beobachtete und mich direkt daran erfreute, daß man bei 
einem ſolchen Maſſenbad beider Geſchlechter und jeden 
Alters keine undezente, keine anſtößige Szene ſieht, rief 
plötzlich ein Herr: „Da ſchwimmt ein toter Hund!“ Es 
war ſo. Bald kam eine tote Katze. Das ſtörte die Badenden 
nicht. Mit einemmal trieb ein nackter männlicher Leichnam 
gerade auf das Boot zu, in dem ich mich mit Reiſebekannten 
befand; auf ſeinem Körper ſaßen zwei Geier und riſſen 
ihm die Gedärme aus dem Leib, aber keinen ſtörte dies, 
niemand verließ das Bad. Der Tote ſchwamm ſo dicht an 
unſer Boot, daß wir ausweichen mußten, um ihn nicht 
zu berühren. Kurz vor uns flog der letzte Geier weg mit 
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einem Stück Darm im Schnabel. Bei ſolchen Bildern 
vergeht die Luſt, noch mehr zu ſehen. Ich ſtieg daher ans 
Land und beobachtete die mir ſchon bekannten häßlichen 
Szenen auf dem Verbrennungsplatz. Auch einen neuen 
auf einem Nagelbrett, auf dem die ſpitzen Nägel etwa 
5 Centimeter hervorragten, liegenden Fakir entdeckte ich. 
An den vielen obſzönen Darſtellungen des Nepaleſe-Tempels 
ſand ich jetzt aber ebenſowenig Geſchmack wie früher. Ein 
alter Herr nahm daran freilich keinerlei Anſtoß, da das 
Volk darüber naiv denke. Das geht meines Erachtens zu 
weit. Für mein Auge bleibt eine gemeine Kunſt immer 
gemein, und ich kann mich für die Jeſuitenmoral, daß der 
Zweck die Mittel heilige, nie begeiſtern. Ich war daher recht 
froh, als ich Benares wieder den Rücken wenden konnte. 

Nun ging es nach Kalkutta. Es iſt doch eine ſchrecklich 
langweilige Stadt, nur gut, daß Darjeeling ſo nahe liegt. 
Man fährt ja mit dem Schnellzug nur 24 Stunden bis 
dorthin. Alſo weiter nach Darjeeling! Man atmet auf, 
man kommt ja aus der heißen, dicken Atmoſphäre Bengalens 
hinauf in die reine friſche Gebirgsluft des Himalaja, und 
ſieht hier das großartigſte Bergpanorama der Welt. Ja, 
wenn man es eben ſieht! Das war mir aber an den 
beiden erſten Tagen nicht vergönnt. Vor mir, über mir, 
unter mir dichter Nebel und ſtrömender Regen. Was habe 
ich an dieſen beiden Tagen gefroren! Endlich am dritten 
Tage war Petrus gnädig, er ſchloß die Schleuſen, ſandte 
Winde, und herrlich, großartig, unvergleichlich lagen bei 
Sonnenaufgang die Rieſengebirgsſtöcke des Kindſchin⸗ 
ſchanga, Donkia und Kumalari vor mir; nur der mächtige 
Gauriſankar blieb verborgen. Ich hatte ihn aber ſchon 
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früher geſehen und deshalb kränkte mich ſein Verſteckt⸗ 
bleiben nicht. Im Städtchen Darjeeling habe ich wieder 
mit den Bhutiamädchen und Frauen geſcherzt. Hübſche 
dunkele Augen beſitzen ſie, aber ſonſt! Brrr! Und doch 
muß man ihnen gut ſein. Sie lachen ſo luſtig und 
ſcherzen wie Kinder. Das machen übrigens die Männer 
geradeſo. Es iſt ein glückliches Völkchen, immer voll 
Humor und Übermut. Abends führten dieſe Bhutias 
originelle Pantomimen mit Tanz und Muſik auf. Aber 
man fror zu ſtark. Ich mußte wieder nach Kalkutta zurück. 
Am 27. Januar, an Kaiſers Geburtstag, kam ich an. Von 
einem großen Wettrennen war ich etwas enttäuſcht. Es 
ging ſo ruhig und geſchäftsmäßig zu wie in den Räumen 
eines Bankhauſes. Das Wetten war die Hauptſache, und 
außer dem Totaliſator und den Wettbureaur unterſtützten 
50 bis 60 Buchmacher die wettluſtigen Zuſchauer. Inter⸗ 
eſſante Bilder boten die bunten Natives, von denen ſich 
zahlreiche mitten unter der eleganten europäiſchen Welt 
bewegten. Am Abend folgte ich der liebenswürdigen Ein- 
ladung unſeres deutſchen Generalkonſuls von Waldhauſen. 
In ſeiner Villa war ein Kreis von etwa 50 deutſchen 
Herren verſammelt, und bei einem ſehr guten Diner fei⸗ 
erten wir hier im fernen Oſten den Geburtstag unſeres 
Kaiſers. Ich habe ſelten bei folder Gelegenheit fo zün- 
dende und zu Herzen gehende Worte gehört, als ſie unſer 
freundlicher Gaſtgeber frei von jeder Phraſe, nur durch 
den kernigen Inhalt wirkend, beim Toaſt auf Seine Ma⸗ 
jeftät ſprach. Sie wurden mit brauſendem Beifall aufge⸗ 
nommen. Überhaupt macht die deutſche Kolonie Kalkuttas 
einen ſehr ſympathiſchen Eindruck, und in hohem Grade 
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erfreut es, hier das einmütige Zuſammenhalten unſerer 
zahlreichen Landsleute zu beobachten. 

Endlich nach zweimaligem Hinausſchieben konnte ich Kal- 
kutta mit einem Dampfer der Britiſh Indian S. S. N. Co. 
verlaſſen. Verläſſigkeit, Schiffe und Verpflegung ſind bei 
dieſer engliſchen Geſellſchaft ſo ſchlecht wie möglich; nur 
die Freundlichkeit der Schiffsoffiziere muß gelobt werden. 
Auf dem alten Kaſten „Kaſara“ kam ich am 3. Februar 
morgens in Rangoon an. Auf dem Bureau der Britiſh 
Indian S. S. N. Co. erfuhr ich, daß man dort noch nicht 
ſicher wußte, wann das nächſte Schiff nach Oſten weiter⸗ 
fahre. Wenn unſere Landsleute in Deutſchland ſo etwas 
erleben würden! Alle Zeitungen würden die ſchärfſten 
Artikel gegen eine ſolche Schiffsgeſellſchaft bringen. Und 
die Prozeſſe! Hier muß man ſich alles gefallen laſſen, 
Konkurrenz gibt es ja nicht. Die Regierung läßt die Geſell⸗ 
ſchaften machen, was ſie wollen, die Engländer beſchweren 
ſich nicht, alſo gibt es keine Hilfe. Ich ſah daher nur 
flüchtig die goldſtrotzende Shwe Dagon Pagoda nebſt ihrer 
Umgebung prachtvoller Tempel, Hallen und mit Edelſteinen 
beſetzter Buddhas und fuhr dann noch am Abend weiter 
nach Mandalay. Jetzt geht ein Schnellzug, und man 
braucht nur noch 19 Stunden nach Birmas Hauptſtadt. 

Mandalay iſt die eigenartigſte Stadt, die man ſich 
denken kann. Hier ſieht man unvergleichliche Schätze an 
Gold, Juwelen und Holzſchnitzereien, aber — und dieſe 
Erfahrung habe ich früher nicht in dem Maße gemacht, 
wie jetzt — wer noch eine Spur Achtung vor dem engli— 
ſchen Regierungsſyſtem, vor engliſcher Rechtlichkeit hatte, 
verliert ſie hier vollſtändig. Roher, niedriger, geldgieriger, 
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als hier die Engländer es tun, kann man ein Land nicht 
ausrauben. Nicht nur daß ſie alle dieſe prunkenden Gold- 
paläſte und Goldklöſter teils in wahrhaft vandaliſcher 
Weiſe zu Bureaux, Klubs, Schulen u. dgl. umgeändert 
und ihres Charakters beraubt haben, ſie ſtahlen überall 
die in Maſſen angebrachten Rubine, Brillanten und andere 
Edelſteine und erſetzten ſie in den Paläſten gar nicht, in 
den Tempeln aber nur durch Glas. Man beſichtigt einen 
Tempel nach dem anderen und hört immer wieder vom 
Führer: „Zu Zeiten des Königs waren hier Tauſende 
von Rubinen. Alle hat das Gouvernement ausbrechen 
und wegbringen laſſen.“ „Dieſer 5 Meter hohe Buddha 
hatte zu Königs Zeiten ein Kopfband und Bruſtband von 
Tauſenden von Rubinen. Die Regierung hat alle aus- 
brechen laſſen.“ „Dieſer Buddha trug zu des Königs Zeiten 
einen fauſtgroßen Rubin auf der Stirn und Tauſende 
von Edelſteinen an ſich. Die Regierung hat u. ſ. w.“ 
Immer das gleiche Lied. Wie viele Millionen haben hier 
die Engländer einfach aus den Tempeln geſtohlen. Nur 
an die heiligſte Pagoda, die Arrakan, haben ſie ſich noch 
nicht gewagt. Da erſtrahlen im Glanze der Opferlichte 
wirklich noch Tauſende von Rubinen, manche ſo groß wie 
Taubeneier, dann Mengen von Brillanten, Saphiren 
und Perlen an dem etwa 4 Meter hohen Buddha, und 
goldgelb gekleidete Prieſter und Hunderte von Gläubigen 
bewachen den Schatz. Wie lange noch, dann raubt auch 
hier der engliſche Söldner die Edelſteine und ſetzt höhnend 
dafür Glas ein. Es empört ſich hier das Herz jedes an- 
ſtändig denkenden Menſchen ob ſolchen Kirchenraubes, und 
die letzte Sympathie für engliſche Art vergeht. 
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Ich kam nach Rangoon zurück. Drei Tage Aufent⸗ 
halt, denn die Britiſh Indian S. S. N. Co. ließ unſeren 
für den 8. Februar fälligen Dampfer erſt am 10. abgehen. 
Warum? Vielleicht weiß es Buddha oder Brahma? Sonſt 
niemand, wenigſtens keiner von den Paſſagieren. Aber die 
Zeit verging wie im Fluge. Das verdankte ich den bie- 
ſigen deutſchen Landsleuten. Abgeſehen davon, daß das 
deutſche Klubhaus das ſchönſte in Rangoon und eines der 
ſchönſten in Aſien iſt, zeigten die Herren hier eine ganz 
außerordentliche Liebenswürdigkeit. Ich war im Klub wie 
zu Haufe, und bei Diners im ſchönen Heim unſeres Kon⸗ 
ſuls, ſowie bei einem Bekannten in der größten Reis- 
mühle verbrachten wir genußreiche Stunden. Dabei er- 
freute mich beſonders die Beobachtung, daß unſere Lands⸗ 
leute ſich in Birma eine hochgeachtete Stellung, beſſer als 
irgendwo anders in fremden Landen, errungen haben, 
und daß ſie trotz alles guten Einvernehmens mit den Eng⸗ 
ländern doch ſehr gute, feſt und treu zum Vaterlande hal⸗ 
tende Deutſche geblieben ſind. Wenn es nur überall, z. B. 
auch in Nordamerika ſo wäre! Dann hätte der deutſche Name 
einen noch beſſeren Klang, als er ſchon hat. Oder wenn 
doch ſolche Deutſche, wie ich auch, bitter ſei es beklagt, 
verſchiedene kennen lernte, die die eigene Heimat ver— 
leugnen, um ganz engliſches Weſen nachzuäffen, daraus 
lernen und ſich an ſolche Beiſpiele halten wollten, ſtatt 
ſich zum Geſpötte ſelbſt der Engländer zu machen. Jeder 
Deutſche, der hierher nach Birma kommt, ſcheidet mit dem 
ſtolzen Gefühl, hier find wir würdig und vortrefflich ver- 
treten. — 

Am 10. Februar erlebte ich eine neue Überraſchung. 
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Der Dampfer geht erſt am 11. ab. Alſo vier Tage ſpäter, 
als programmmäßig beſtimmt. Wenn das bei uns vor⸗ 
käme! Aber, Gott ſei Dank, gibt es bei uns keine Dampf- 
ſchiffsgeſellſchaft, und wäre es auf dem kleinſten Binnenſee, 
die fo unzuverläſſig und ſchlecht iſt, wie die große Britifh 
Indian S. S. N. Co. Endlich am 11. Februar, natür⸗ 
lich zwei Stunden nach der vorgeſchriebenen Zeit, fuhren 
wir ab. Der Dampfer „Nowſhera“ war ſo erbärmlich, 
wie es einen deutſchen gar nicht mehr gibt. Zum Beiſpiel 
kein elektriſches Licht, nicht einmal Lampen, nur miſerable 
Kerzenbeleuchtung. Dabei lief der abſcheuliche Kaſten nur 
9,5 Seemeilen in der Stunde. Wenn man ſolches nicht 
einmal, ſondern wiederholt erlebt, begreift man gut, daß die 
klarer ſehenden Engländer immer zahlreicher auf unſeren 
deutſchen Lloyd⸗Dampfern erſcheinen. Man begreift aber 
nicht, wie ein deutſcher Schriftſteller, wie z. B. Graf Kö⸗ 
nigsmarck, öffentlich die engliſchen Schiffe über die deutſchen 
ſtellen mag! Der kann keine deutſchen Schiffe des Lloyd 
oder der Hamburg-Amerifa-Linie geſehen haben, als er 
ſein Buch „Sportliches ꝛc.“ ſchrieb. Das ſchlechteſte der 
deutſchen Schiffe iſt beſſer wie vier Fünftel aller engliſchen, 
und gegen unſere neuen Schnelldampfer des Lloyds oder 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie kommt an Ausſtattung, Sicher⸗ 
heit, Schnelligkeit und beſonders an freundlicher Behand- 
lung der Paſſagiere kein engliſcher und überhaupt kein 
anderer Dampfer der Erde auf. Freilich, um das zu er- 
kennen, muß man vorurteilsfrei öfter auf Dampfern der 
verſchiedenen Linien fahren. 

Unſere „Nowſhera“ lief alſo nur zwiſchen 9 und 10 See- 
meilen. Daß da ſelbſt beim geduldigſten Menſchen ſchließ— 
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lich der Humor nachläßt, iſt ſelbſtverſtändlich. Als ich 
daher in Penang am 15. landete und hörte, wir würden 
hier 2 ½ bis 3 Tage liegen, war die nächſte Frage, wie 
komme ich von der rückſichtsloſen bummeligen Britiſh Indian 
S. S. N. Co. los? Es lag ein Dampfer der engliſchen 
P. a. O. Geſellſchaft im Hafen. „Wohin fährt er?“ 
„Singapore.“ „Wann?“ „Heute abend.“ „Hurra, ich ziehe 
um.“ So geſchah es. Ich ließ das Billet fahren, kaufte 
ein neues für 25 Dollars und ſiedelte auf die „Java“ über. 
Gegen unſere „Karlsruhe“ oder einen anderen Lloyd- 
Dampfer iſt auch ſie ein Schmutzkaſten, aber ſie läuft 
12 Seemeilen, wir kommen am 17. in Singapore an, und 
ich bin den Arger los, das wiegt 25 Dollars auf. 

In Penang hatte ich Zeit, noch die Stadt und den 
botaniſchen Garten zu beſichtigen. Letzterer mit ſeinem 
etwa 60 Meter hohen Waſſerfall iſt reizend; nirgends 
ſah ich die Wandererpalme ſo ſchön wie hier. Auch der 
Villenteil von Penang kann nicht entzückender ſein. Unter 
Kokospalmen, herrlichen Tropenbäumen und Blüten liegen 
die niedlichen Villen, eine der ſchönſten „Villa Uhlenhorſt“, 
vor der die Hamburger Flagge weht. Das iſt ja ſchön 
und gut, noch ſchöner, beſſer und nationaler wäre es 
aber, wenn hier im Ausland der Hamburger Patriot auch 
die deutſche Flagge gehißt hätte. Die Stadt iſt dreiviertel 
chineſiſch, intereſſant, aber heiß. Ich atmete erſt auf, als 
ich abends auf der „Java“ ſüdwärts dampfte. Nun ging 
es in die eigentlichen Tropen, nach Singapore, über den 
Aquator nach Java. f 
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D der letzten Zeit in Indien kennen 
gelernt hatte, erſchien vor mir, ich möchte : 
jagen, ein neuer Tag brach an, deſſen leuchtendes 
Morgenrot herrliche Stunden verſprach. Die „Java“ 7 
der P. a. O.⸗Geſellſchaft hält, wie geſagt, keinerlei Vergleich 
mit einem Dampfer des Norddeutſchen Lloyds aus; aber 
ſie lief doch zwölf Meilen in der Stunde, und am 
17. Februar bei Sonnenaufgang erſchienen die erſten 
Inſeln der Straits Settlements. Ehe ich mich auf die 
Weltreiſe vorbereitete, kannte ich dieſe Länder eigentlich 
nur durch ihre Poſtmarken und wußte, daß Singapore 
die Hauptſtadt dieſer „Straßen-Niederlaſſungen“ 
ſei. Jetzt erkannte ich, wie klug die Engländer bei Ein⸗ 
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verleibung dieſer herrlichen Gegenden geweſen ſind. Jede, 
auch die kleinſte Inſel ſtrotzt von einer beinahe unglaub- 
lichen Üppigkeit. Die faſt täglichen Tropenregen mildern 
wenigſtens im ſogenannten Winter etwas die Hitze, und alles 
ſieht ſo friſch, ſo geſund aus, daß es eine wahre Freude iſt, 
Menſchen, Tiere und Pflanzen zu beobachten. Als unſere 
„Java“ in die engen Kanäle Sultan Shoal und Cyrene 
Shoal einbog, und beſonders, als wir die Mündung des 
neuen Hafenkanals paſſierten, erkannte man eine hübſche 
chineſiſche Villa neben der anderen. Das Schiff ſtoppte 
an der Werft, wir ſtiegen ans Land. Man fährt vom 
Halteplatz der Dampfer zu der Stadt noch etwa zwei 
Kilometer. Aber der Inrikſcha-Mann läuft in einem un⸗ 
unterbrochenen Trab dahin, und bald ſind wir im eigent⸗ 
lichen Singapore. Die Stadt hat jetzt an 200 000 Ein⸗ 
wohner; Dreiviertel davon ſind Chineſen. Es gibt allein 
über 6000 Inriſchkas, die alle von Chineſen gezogen werden. 
Was ſieht man bei dieſen Droſchkenmenſchen für prächtige 
Geſtalten! Meine Münchener Bekannten unter den Künſtlern 
würden in Entzücken geraten über eine ſolche Fülle wunder⸗ 
barer Modelles für männliche Akte. Da die Leute nur 
eine Art von Badehoſe als einzige Bekleidung tragen, ſieht 
man ihre ſtrammen Muskeln, ihren wohlgeformten Körper, 
ihre tadelloſen Waden u. ſ. w. Wieder wie auch in Birma 
habe ich den Eindruck gewonnen, daß die Chineſen ein vor⸗ 
züglich gebauter, ſehr ſchön gewachſener, kräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag ſind, die uns Weſtländern äußerlich direkt imponieren. 
Nur ihre Geſichter ſind meiſt für unſeren Geſchmack un⸗ 
ſchön; aber das ſchöne Geſicht iſt ja für den Arbeiter 
von wenig Wert. Auch vor der Leiſtungsfähigkeit und 
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Genügſamkeit der Chineſen bekommt man ſchon in Singa- 
pore einen gewaltigen Reſpekt. Mit welchem Fleiß, faſt 
ſtets im Trab laufend, die chineſiſchen Arbeiter unglaub- 
liche Laſten ſchleppen, wie ſie als Inrikſchamänner 25 und 
30 Kilometer in ſchnellſter Gangart, hinter ſich ihren 
Karren oft mit zwei Inſaſſen ſchleppend, ohne jede Er⸗ 
friſchung und ohne Pauſe dahin jagen, das muß man 
ſehen, um es zu glauben. Ein Bekannter von mir machte 
den Ausflug nach Johore im Inriſchka (in Ceylon ſagt 
man nur Rikſcha). Das ſind 25 Kilometer hin und 25 
Kilometer zurück. Der Inrikſchamann ſah nach dieſer 
Rieſenleiſtung, bei der er jeden Weg in 2 Stunden 15 Mi⸗ 
nuten zurücklegte, nicht einmal ermüdet aus. So könnte 
ich noch mehr Beiſpiele anführen. Aber auch auf anderen 
Gebieten zeichnen ſich die Chineſen durch Leiſtungsfähigkeit 
und Zuverläſſigkeit aus. So ſind z. B. ſämtliche Kaſſierer 
der Banken und großen Geſchäfte in Singapore Chineſen, 
und auch auf der Poſt und in den Bureaux werden in ver- 
antwortungsvollen Stellungen überall Chineſen verwendet. 
Ich fragte, ob man auch Japaner in gleicher Weiſe ver- 
werten könne. „Unmöglich“, lautete die Antwort. „Der 
Japaner iſt als Handarbeiter ein Schwächling, als Kopf⸗ 
arbeiter zu flüchtig und im allgemeinen zu unzuverläſſig.“ 

Ich kam in die Stadt. Zuerſt ging es durch lange 
chineſiſche Straßen. Es wirkt monoton, daß die ärmeren 
Chineſen, einer wie der andere, nur die dunkelblauen oder 
ſchwarzen kurzen Hoſen tragen, und man alſo nur faſt 
ganz gleich erſcheinende halbnackte Menſchen mit ſpitzigen 
Hüten ſieht. Als ich aber in die reicheren Stadtteile kam, 
erſchien das Bild ganz anders. Der feine Chineſe kleidet 
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ſich gut und trägt hier grundſätzlich einen Hut nach euro⸗ 
päiſchem Muſter. Nun ſah man verſchiedene neue Er- 
ſcheinungen. Vertreter aller europäiſchen Nationen, dann 
Malayen, Hindus, Singaleſen, Javaner, Sundaneſen, und 
weiß Gott was noch, wandelten hier hin und her, und auf 
der Straße oder in Geſchäften konnte man in zehn Minuten 
zehnerlei Sprachen hören. Schöne Bauten und prächtige 
Straßen, Alleen und Anlagen dehnen ſich an der Küſte 
aus. In dem reizend gelegenen Hotel de l'Europe fand 
ich hübſche, nach dem Strand zu gelegene Zimmer. Gute 
Küche und eine freundliche, ſehr fleißige Bedienung ließen 
mich auf das angenehmſte den Unterſchied zwiſchen Vor⸗ 
derindien und den Straits Settlements erkennen. Nur 
die ſympathiſchen Birmaner ſind noch nicht in den Schatten 
geſtellt. Die Chineſen ſind gewiß tüchtiger, aber ſo nett, 
ſo liebenswürdig und ſo heiter wie die Bewohner von 
Mandalay und Rangoon ſind ſie doch nicht. Ich machte 
einen Spaziergang in die Anlagen an der Küſte. Eine 
Menge von hocheleganten Equipagen, unzählige Inrikſchas 
und viele Droſchken, dazwiſchen zahlreiche Spaziergänger 
belebten die Alleen. Wenn man einen beſonders eleganten 
Wagen mit hervorragend ſchönen Pferden ſah, ſaßen ſicher 
Chineſen darin. Ich wanderte weiter, und an meinen 
Augen zog es vorüber wie in einem bunten Kaleidoſkop. 
Kein geringes Vergnügen bereiteten mir die bezopften 
Söhne des himmliſchen Reiches auf Fahrrädern. Geſchickt 
und flott ſtrampelten ſie dahin, und der Zopf flog hinten 
nach. Ich ſtand an der großen Landungsbrücke der Barken. 
Unten lag eine Dampfbarkaſſe. „Die führt ja die deutſche 
Kriegsflagge! Richtig, da ſtehen deutſche Matroſen.“ — 
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Lieber Leſer, du glaubſt nicht, wie man ſich im Ausland 
freut, die deutſche Flagge zu ſehen, und am meiſten, wenn 
es die Kriegsflagge ijt. Jede Blaujacke erſcheint einem 
wie ein Freund. 

„Na, wie kommt Ihr denn hierher?“ 

„Wir gehören auf die „Hertha“. Die liegt dort 
neben der „Hanſa“!“ 

„Was, die beiden großen Kriegsſchiffe ſind deutſche?“ 

„Jawohl, mein Herr.“ 

Ich nahm das Glas und betrachtete die beiden weißen 
Koloſſe mit den gelben Kaminen auf das genaueſte. 

„Na natürlich, ſie führen die deutſche Flagge.“ 

Da hob ſich meine Bruſt, und es durchrieſelte mich 
ein ſo ſonniges Gefühl, als ob mir perſönlich ein großes 
Glück begegnet wäre. Es iſt wirklich etwas Hohes und 
unendlich Befriedigendes, dieſes in der Mannesbruſt liegende 
Gefühl der Vaterlandsliebe und des berechtigten Stolzes, 
daß man einem Volke angehört, das ſo in die Höhe geht. 
Noch vor 30 Jahren ſprach hier in den Tropen kein Menſch 
von Deutſchland, man kannte keine Flagge ſchwarz⸗weiß⸗ 
rot, und der Deutſche galt nichts in der Welt! 

Und jetzt! Allein in Singapore! Zwei große deutſche 
Kriegsſchiffe liegen vor Anker, der Lloyd-Dampfer „Stutt⸗ 
gart“ dampft ſoeben oſtwärts, die „Preußen“ ging geſtern 
weſtwärts. An der Werft liegen verſchiedene Dampfer der 
neu vom Lloyd aufgekauften früheren engliſchen Geſell⸗ 
ſchaften für Siam, die Sunda⸗Inſeln u. ſ. w. Kurz, jetzt 
weiß jeder Eingeborene: das mächtigſte Reich in Europa, 
das auch die beſten und ſchnellſten Schiffe hat und, wenn 
es ſo fortgeht, bald auch die meiſten haben wird, iſt 
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Deutſchland. Wenn man dann empfindet, wie man jetzt, 
beſonders nach dem Auftreten unſerer braven Truppen in 
China, von Chineſen, Malayen u. ſ. w. beſonders geachtet 
und reſpektiert wird, weil man Deutſcher iſt, wenn man hört, 
daß in Rangoon, Singapore und anderen Orten die 
deutſchen Klubs die erſten, vornehmſten und geachtetſten 
ſind, da — Donnerwetter, da ſoll es uns ſo ein groß⸗ 
ſpuriger Engländer nur übel nehmen, wenn wir ſtolz ſind, 
Deutſche zu ſein! Es hilft ihm nichts, wir kommen doch 
noch über ihn, und daß wir uns über das Aufblühen 
unſeres Reiches ſo innig freuen, das iſt unſer Recht. 
Darum mag es auch von mir jeder Engländer hören und 
hört es hier bei Gelegenheit von jedermann unverhohlen, 
daß wir Deutſche zum mindeſten ebenſoviel ſind, wie unſere 
britiſchen Nachbarn, und daß wir daher in nichts nachzu⸗ 
ſtehen brauchen. Dieſe Erkenntnis hat mich hier im Oſten 
ſchon recht anſpruchsvoll gemacht, und ich bin dabei gegen- 
über den Engländern nur gut gefahren. Der Burenkrieg 
hat ſie übrigens draußen ſchon ziemlich klein gemacht. 

Mit herzlichem Gruß verabſchiedete ich mich von den 
deutſchen Matroſen, welche ihren ſoeben mit der „Stutt⸗ 
gart“ angekommenen neuen Admiral Bendemann abholten, 
und wanderte weiter. Herrliche Luft wehte, der Duft von 
prächtigen Blüten und Blumen verbreitete ſich, und zauberiſch 
beleuchtete der Vollmond dieſe idylliſche Landſchaft. 

Am nächſten Tage lehrte mich der Ausflug nach dem 
nördlich Singapore gelegenen Freiſtaat Johore (ſprich 
Dſchohore) die ganze glückliche Inſel kennen. Iſt das eine 
reiche, eine ſtrotzende Vegetation! So herrliche Wander- 
palmen habe ich noch irgends geſehen. Schönere Ananas⸗ 
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ganz ſelbſtverſtändlich. Es giebt ja faſt nirgends, wo die 
Engländer herrſchen, eine Kanaliſation. Der freie Maha⸗ 
radſcha der Ratſchputana hat fie in ſeiner Hauptſtadt 
Jeypore ſchon längſt einrichten laſſen, die engliſche Regie- 
rung aber weder in Bombay!) noch Madras, noch Kalkutta, 
noch meines Wiſſens überhaupt irgendwo. 

Eine intereſſante Szene, welche die Unbeliebtheit der 
Engländer in Indien kennzeichnet, erlebte ich in Delhi. 
Ich las auf dem Bahnhof die Anzeigen des Inhaltes der 
Morgenzeitungen. Bald ſtanden etwa 20 Eingeborene um 
mich herum und ſtudierten ebenfalls die ſchlechten Nach⸗ 
richten vom Kriegsſchauplatz in Natal. Mein Führer muß 
einem derſelben erzählt haben, daß ich kein Engländer ſei, 
denn plötzlich kam eine gewaltige Bewegung unter die vorher 
ſo ſtillen Leute. Jeder wollte mich lachend auf eine neue 
Hiobspoſt aufmerkſam machen; ſie erzählten mir freude⸗ 
ſtrahlend die Verluſte, welche die Engländer erlitten hatten, 
und ſchließlich, als ich wegging, meinten ſie, es wäre das 
beſte, wenn alle Engländer tot wären. Dazu machten ſie 
die ihren Worten entſprechenden Bewegungen. Ich habe 
überhaupt den Eindruck, daß das indiſche Volk, und zwar 
der mohammedaniſche Teil beſonders, die Engländer jetzt 
mehr haßt als je, und daß nur die indiſchen Fürſten, 
welche von den engliſchen Penſionsgeldern leben, in Eng⸗ 
land erzogen ſind und allein durch den engliſchen Schutz 

) Außerdem iſt auch das Europäerviertel von Bombay von 
Anfang an vollſtändig falſch, d. h. ohne Berückſichtigung der Grund⸗ 
waſſerverhältniſſe und etwaiger Springfluten erbaut worden. Faſt 
alle Keller der oft wahrhaft prunkvollen Gebäude ſind feucht oder 


ganz verſumpft. Darum kann man nie der Peſt Herr werden. Es 
wurden daher ſchon Stimmen laut, ganz Bombay zu verlegen. 
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in ihren Stellungen erhalten werden, auf ihrer Seite 
ſtehen. 

Als Touriſt merkte man in Bombay nichts von der 
Peſt. Ich fand in der Stadt ſogar mehr Leben als vor 
drei Jahren. Man hat ſich hier eben an die Seuche ge— 
wöhnt. Ich beſuchte wieder die intereſſante Inſel Elefanta 
und die Türme des Schweigens, in denen die Parſen ihre 
Toten von den Geiern freſſen laſſen, dann entführte mich die 
Eiſenbahn ins Guzeratland. Von der dortigen Fülle von 
Tieren macht man ſich vorher keinen Begriff: Kraniche, 
Marabus, unzählige Raubvögel, farbenprächtige Häher, 
Papageien u. ſ. w. ſchwirren durch die Luft, Rudel von 
wilden Affen ſitzen in der Nähe von Dörfern auf den 
Bäumen oder laufen neben dem Zug her, wilde Eich— 
kätzchen erblickt man in Maſſe und zahlreiches Wild, wie 
Antilopen, Sauen u. a. m., kann man aufjagen. In 
Ahmedabad ſah ich an einem hohen Baum mindeſtens 
200 große fliegende Hunde hängen. Nur wenn man durch 
einen Steinwurf einen traf, ließ er ſich los und flog auf 
einen anderen Zweig. Die Spannweite ſeiner Flügel erſchien 
dann wie bei einem Adler. Auf der Fahrt nach Jeypore 
entdeckte ich einmal eine Schar von 14 wilden Pfauen und 
Rudel von Antilopen; ein Keiler riß vor dem Schnauben 
der Lokomotive aus; Dutzende von Kamelen zogen in 
Karawanen durchs Land; mir unbekannte, reizende bunte 
Vögel ſaßen auf den Telegraphendrähten, kurz, ich ſah 
einen wahren Überreichtum von Tieren. 


Das mir wohlbekannte Jeypore machte auf mich den 
gleichen originellen Eindruck wie beim erſten Betreten. 


Es erſcheint als eine in Himbeerſauce getauchte Ku⸗ 
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Anlagen kann ich mir nicht denken. In einer ſolchen 
habe ich wahrhaft geſchwelgt. Noch mehr erfreute mich 
aber das überglückliche Geſicht des Chineſen, als er für 
vier Rieſenananas von mir 4 Cts., d. h. etwa 7 Pf., 
erhielt. Der Mann ſtrahlte förmlich. 25 Kilometer lang 
ging es dann auf vorzüglicher Straße immer durch Gärten 
und Plantagen nordwärts. Nun kam ich an den Meeres⸗ 
arm, der Johore von der Inſel Singapore trennt. Ein 
Prachtkerl, ein wahrer Herkules von einem Chineſen ru- 
derte mich in 25 Minuten hinüber. Der Radſcha hat ein 
reizendes Ländchen unter ſich, er beherrſcht etwa 150 000 
Untertanen, lebt in ſeinem hübſchen Schlößchen, umgeben 
von ſchönen Gartenanlagen, jedenfalls ſehr gemütlich und 
hat nach berühmten europäiſchen Muſtern eine Spielbank 
und eine eigene Poſt eingeführt. Natürlich kauft faſt jeder 
Fremde von den eigenartigen Marken, und da wohl jeder 
Vergnügungsreiſende den Ausflug von Singapore nach 
Johore unternimmt, fo ergibt die fürſtlich Johoreſche Reichs⸗ 
poſt eine ganz nette Einnahme. Nach meinen Einkäufen für 
Freunde und Bekannte zu Hauſe konnte der Radſcha abends 
Sekt trinken, ſo viel hatte er ſicher verdient. Auch Johore⸗ 
ſche Soldaten ſah ich, aber darüber ſchweige ich lieber. 

Am 19. Februar verließ ich auf dem franzöſiſchen 
Dampfer „La Seine“, der ſeinerzeit als Privatdampfer für 
den Khedive von Agypten erbaut worden war, die Straits 
Settlements. Zwiſchen den Inſeln des Riouw- und des 
Lingga⸗Archipels ging es ſüdwärts. Mit mir machten zwei 
junge deutſche Offiziere und ein Kaufmann den Ausflug. 
Da plötzlich ein Ruck, und Freund G. lag mit ſeiner 
Hängematte direkt auf dem Deck. 


Tanera, Eine Weltreiſe. 5 1 
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„Sehen Sie, das war der Aquator. Das Schiff iſt 
darüber geſtreift, und Sie liegen auf dem Boden.“ 

Mit den Ferngläſern wurde der rote Strich im Meer 
geſucht, welcher den Aquator markieren ſoll, und ſchließ⸗ 
lich begoſſen wir das Überſchreiten der „Linie“ ordentlich 
mit Sekt. So kamen wir trotz kaum erträglicher Hitze in 
beſter Stimmung auf die ſüdliche Halbkugel unſerer Erde. 
„La Seine“ lief gut, die Offiziere und die Mannſchaften 
waren freundlich, die Verpflegung ließ nichts zu wünſchen 
übrig; alles wirkte zuſammen, uns den Süden in gutem 
Lichte zu zeigen. 

Jetzt kam Sumatra in Sicht. 

Wenn ich in meiner Jugend von den Sunda⸗Inſeln 
las, da dünkte mir die Entfernung dorthin unüberſchreit⸗ 
bar. Und jetzt habe ich erkannt, daß man bequemer und 
angenehmer von Berlin nach Java reiſt als z. B. durch 
viele Strecken unſerer deutſchen Heimat. Die Bahn bringt 
mich vom Friedrichſtraßen⸗Bahnhof direkt an das Schiff in 
Bremerhaven oder vom Anhalter Bahnhof ohne Umſteigen 
an das Schiff in Genua. Ich betrete den am Quai 
liegenden Dampfer des Norddeutſchen Lloyds und fahre 
ſo bequem wie in einem Hotel erſten Ranges über Neapel, 
Port Said, Aden, Colombo nach Singapore. Dort ver⸗ 
laſſe ich den Lloyd-Dampfer und begebe mich auf den 
nebenan gleichfalls am Quai liegenden franzöſiſchen oder 
holländiſchen Dampfer und lande gerade ſo bequem in 
Batavia, d. h. im Hafen von Tandjong Priok. Das iſt eben 
die neue Zeit, welche zum Reiſen nur noch Zeit und Geld 
erfordert, aber die Strapazen von früher faſt ganz über⸗ 
wunden hat. Ob dieſer erleichterte Verkehr auch bewirkt, 
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daß die Gedanken ſchneller heimwärts ziehen! Die mei— 
nigen eilten von der ſüdlichen Halbkugel beſonders innig 
nordwärts, und manches Sehnen miſchte ſich darein. Wenn 
man auch noch ſo bequem reiſt, weit iſt es doch bis zur 
deutſchen Heimat, und man ſehnt ſich nach den Lieben 
daheim. 

Da leuchtet der Sirius über mir. Den ſehen ſie in 
10 Stunden auch. Bring ihnen meine Grüße, leuchten⸗ 
der Geſell, und dann ſag mir Antwort! 

Ich ſtieg am 21. Februar 1900 im Hafen von 
Tandjong Priok ans Land. Wie wohl tat es, daß die 
holländiſchen Beamten ausnahmslos ſo freundlich und ent⸗ 
gegenkommend waren, und daß ſie deutſch verſtanden! 
Vom Hafen brachte mich die Eiſenbahn nach Batavia. 
Schon bei dieſer kurzen Fahrt erkannte ich den koloſſalen 
Reichtum der Flora Javas. Wie auf Ceylon war die 
ganze Landſchaft mit Kokospalmen, Bananen und un⸗ 
zähligen tropiſchen Bäumen und Pflanzen beſtanden; ich 
konnte keinen unbebauten Fleck entdecken. Maleriſch lugten 
aus dem Grünen malayiſche und chineſiſche Hütten und 
Häuſer hervor, und auf Kanälen zogen kleine Schiffe auf- 
und abwärts. Dieſe, ſowie die zahlreichen Brücken haben 
einen ausgeſprochen holländiſchen Charakter. Überhaupt 
habe ich noch nie eine Kolonie geſehen, in der ſich die 
Art und Weiſe der herrſchenden Raſſe ſo dem Lande 
aufgeprägt hat wie hier. In Batavia ſind Straßen, die 
dem Ausſehen der Häuſer, Kanäle und Brücken gemäß 
ebenſo gut in Rotterdam ſtehen könnten wie hier auf 
Java, nur daß ſie neben einigen Holländern meiſt von 
Chineſen und Sundaneſen belebt ſind. 
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Auffallend ſind aber die kleinen, über die ganze Inſel 
verteilten Wachthäuschen. An ihnen hängen hölzerne, ſehr 
hübſch klingende Glocken, und dieſe werden bei Feuers- 
gefahr oder wenn ein Amokläufer naht, angeſchlagen. 
Unter Amokläufern verſteht man Eingeborene, welche durch 
die Sonnenglut oder Leidenſchaften wahnſinnig, d. h. tob- 
ſüchtig geworden ſind, in Raſerei verfallen, mit einem 
Kris (Dolch) herumlaufen und jeden töten, bis ſie ſelbſt 
getötet oder unſchädlich gemacht werden. Dieſer Fall von 
Tobſucht ſoll nicht ſelten ſein. Etwas anderes fällt uns 
engherzigen Europäern anfangs auf, und zwar ungemein 
komiſch. Das iſt die Tracht der Frauen, auch der euro- 
päiſchen. Noch weniger könnten ſie kaum anhaben. Die 
Eingeborenen tragen ein um die Hüfte geſchlungenes Tuch 
und eine Art von verlängerter Nachtjacke darüber, ſonſt 
nichts. Man ſieht eigentlich — doch ich will diskret ſein. 
Die europäiſchen Damen erſcheinen in den Hotels bis 
gegen Abend ebenſo. Sie ſollen unter. der Jacke noch 
etwas tragen, das muß aber ſehr dünn ſein. Gerade 
jetzt, wo ich dieſe Zeilen im erſten Hotel ſchreibe — ich 
befinde mich der Landesſitte gemäß nur im Sarong, d. h. 
einer dünnen Hoſe und im Hemde —, ſitzen mir gegen- 
über eine holländiſche Mutter und ihre zwei ſehr netten 
Töchter. Erſtere trägt Rock und Jacke, darunter, wie ich 
glaube, ein gutes Gewiſſen, ſonſt ſicher nichts, und ihre 
etwa 15 und 16 Jahre alten Töchter ſtecken nur in einer 
Art von Babykleid und kokettieren mir mit den nackten 
Füßchen allerliebſt vor der Naſe herum, aber abends an der 
table d’höte erſcheinen die drei Damen in ſehr eleganter 
Toilette. Auch wir Herren laufen tagsüber in unglaub⸗ 
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lichem Koſtüm herum, erſcheinen aber abends im Smoking, 
und ſchwarzen Lackſchuhen. Auf der Straße ſieht man 
Damen, wirkliche Damen, ohne Hut und ohne Handſchuhe. 
Herren gehen abends mit Spazierſtock, aber ohne Hut aus, 
oder ſie fahren im Frack in eleganter Equipage ohne Hut 
zum Diner. Ländlich ſittlich. 

Von den Sehenswürdigkeiten Batavias und ſeiner 
Villenvorſtadt Weltevreden, in der ſich auch die Hotels 
befinden, ſei das Muſeum zuerſt erwähnt. Es beſchränkt 
ſich auf die ethnographiſchen Eigenheiten der Sunda- 
Inſeln und iſt gerade darum ſehr intereſſant und lehrreich. 

Ein merkwürdiges Ding iſt das Pieter Elberfield- 
Denkmal. Man hat dieſen Empörer ſo in eine Mauer 
eingemauert, daß ſein Kopf herausſah. Später wurde der 
Schädel des qualvoll Geſtorbenen durch einen Steinſchädel 
erſetzt, und ſo ſteht das ſonderbare Wahrzeichen noch. 

Die Denkmäler Batavias und ſeiner Vorſtadt Welte⸗ 
vreden ſind im allgemeinen mäßig. Dagegen wird man 
bei jeder Fahrt von neuem durch die reizenden Villen der 
Europäer und ebenſo durch die maleriſchen Häuschen der 
Eingeborenen überraſcht. Jeder Beſitz iſt von entzückenden 
Gärten umgeben, Mietskaſernen gibt es nicht, alles iſt 
luftig und hell; Säulenhallen umgeben die Hotels und die 
reicheren Häuſer, und alles erſcheint außerordentlich reinlich 
und freundlich, da nach jeder Regenzeit die Gebäude neu 
angeſtrichen werden. 

Batavia hat unter ſeinen 108000 Einwohnern etwa 
8000 Europäer und 30000 Chineſen, der Reſt find 
Javaner. Man denke ſich nun eine ſehr freundliche, von 
der üppigſten Tropenflora durchſetzte Villenkolonie, mit 
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holländischen Kanälen und neuen, eleganten Straßen- 
anlagen, belebt von Chineſen, Malayen und dazwiſchen 
Holländern, alle nach europäiſchen Begriffen ſehr durd)- 
ſichtig, aber doch ganz anders gekleidet wie die Hindus 
oder Chineſen auf dem Feſtlande, dann hat man ein Bild 
von Batavia und Weltevreden. Man ſtaunt bei jedem 
Schritt. Einmal über die Herrlichkeit der Flora, dann 
über das Eigenartige javaniſcher Einrichtungen, wie die 
der Natives-Wäſchereien in den Kanälen, oder über die 
reizenden Villen, in deren Zimmer man von der Straße 
aus Einblick hat. Nicht minder über die Dampfſtraßen⸗ 
bahn, deren Maſchine keinen Feuerkeſſel hat, weil der 
Dampf an den Füllſtationen eingefüllt wird, oder über die 
hübſchen, ſo deutlich erkennbaren Frauengeſtalten und über 
anderes mehr. Im ganzen iſt der erſte Eindruck, den 
man von Java in Batavia erhält, ein ſehr ſympathiſcher. 
Viel trägt auch die freundliche, höfliche Art der Holländer 
dazu bei, die, wenn man aus Britiſch-Indien kommt, 
doppelt angenehm berührt. 


Buitenzorg und Garoet 
auf Java. 


2 


W urch einen wahren Garten brachte 
e mich die Eiſenbahn in zwei Stun- 
den von Batavia nach Buitenzorg. Ich 
fuhr von der Station in das Hotel 
Bellevue, wurde in mein Zimmer ge- 
führt, trat auf den Balkon und war 
ſtumm vor Staunen und Entzücken. 
Eine ſo herrliche Tropenlandſchaft, daß 
ich ſie mir nicht ſchöner denken kann, 
breitete ſich vor mir aus. 

Unten der reißende Tjiliwong. Auf 
beiden Seiten des Fluſſes aber java⸗ 
niſche, unter Palmen gelegene Dörfer, 
Palmenhaine, Wälder der herrlichen 
Wiringinbäume, einer Art von Banyan 
(Gummibäume), dann hellgrüne Reis⸗ 
felder und hohe ſchlanke Arekapalmen. 
Den Abſchluß bildete der 2258 Meter 
hohe, mit herrlichen dunkelgrünen 5 
Waldungen bedeckte Vulkan Salak, 
auf dem ein Kranz dichter, weißer 
Dampfwolken lagerte. Das ganze 
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Bild war zauberhaft. Und doch kann man es nicht malen. 
Es würde ein endloſes Grün in Grün werden, und, wenn 
man alle Baumdetails wiedergeben wollte, kleinlich, wenn 
man aber nur auf die Geſamterſcheinung hin malte, würde 
es langweilig ausfallen. Man muß es eben ſehen. Ich 
habe in ſeinem Anblick geſchwelgt und ſchwelge noch 
darin, denn ich ſchreibe dieſe Zeilen auf dem entzücken— 
den Balkon. ; 

Geſtern nachmittag erlebte ich auf dieſem Platze mit 
meinen Bekannten Szenen, die man eigentlich nicht be- 
ſchreiben kann. Aber ſie zeichnen die Naivität der Javaner 
ſo charakteriſtiſch, daß ich ſie doch andeuten will. Gerade 
zu unſeren Füßen erſchienen nach und nach vielleicht 
40 Frauen und Mädchen, blickten luſtig zu uns herauf, 
nahmen das Tuch, welches allein ihre Reize verhüllte, ab, 
ſtiegen dann in den Fluß und badeten. Mit großer 
Koketterie warfen ſie das Tuch in dem Augenblick, in dem 
ſie wieder aus dem Waſſer ſtiegen, um und freuten ſich 
ſichtbar, daß ſie mit Feldſtechern beobachtet wurden. Das 
war aber noch das Geringſte. Von beiden Seiten benutzten 
die Dorfbewohner den Fluß als einen Platz, auf dem man 
ſich in Europa nicht gern ſehen läßt. Fortwährend hocken 
Leute jedes Alters und Geſchlechtes gebückt im Fluß, die 
Gäſte des Hotels Bellevue ſehen ihnen immer auf den Rücken, 
Spaziergänger gehen auf den Uferſtraßen auf und ab und 
betrachten ſie, aber das alles ſtört ſie gar nicht. Man 
erhebt ſich, lacht den Zuſchauern vergnügt ins Geſicht und 
verſchwindet in ſeinem Haus. Hier auf Java verſteht 
man das alte Sprichwort: 

„Naturalia non sunt turpia.“ 
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Bis jetzt ſprach ich nur von Eingeborenen, aber 
auch die Ungezwungenheit der Europäer verdient Er- 
wähnung, denn ſie geht ſo weit, daß ſie bei uns direkt 
polizeiwidrig wäre. Heute mittag z. B. aß mit uns bei 
der ſogenannten Reistafel ein holländiſches Ehepaar des 
höheren Beamtenſtandes. Die Dame trug — notabene 
bei Tiſch im Kreiſe von etwa 30 Herren und Damen 8 
den Sarong, den dünnen, ſo eng wie möglich anliegenden 
kurzen Rock, darüber eine durch Spitzen etwas verlängerte 
Nachtjacke und zierliche Pantöffelchen. Sonſt, glaube ich, 
nichts, denn wir erkannten die recht hübſche Figur bis zu 
den intimſten Nüancen und ſahen die nackten Füßchen bis 
ziemlich weit über den Knöchel. Als wir vormittags aus- 
fuhren, begegneten wir im eleganten Villenviertel einer ſo 
bekleideten Dame auf der Straße, und in den Hotels 
wandeln ſie grundſätzlich ſo herum, bis man abends zum 
Diner Toilette macht. Sieht man eine anders bekleidete 
Dame, ſo iſt ſie ſicher eine Deutſche oder eine Engländerin. 
Anfangs ſtaunt man über die ſonderbare Sitte, dann ge- 
wöhnt man ſich daran, und ſchließlich findet man ſie bei 
der fortwährenden, nie abkühlenden Hitze ganz natürlich 
und — ganz nett. 

Ahnlich geht es mit der merkwürdigen Reistafel. 
Man erhält einen großen Suppenteller. Nun ſervieren 
die Diener zuerſt Reis, dann Curry und hierauf eine 
unglaubliche Menge der verſchiedenartigſten Dinge. Da 
gibt es Fleiſcharten, Fiſche, Kartoffeln, Gebäck, Gemüſe, 
Eier, Salat, Delikateſſen, tropiſche Reizmittel, Süßigkeiten 
u. a. m., und das wird alles zuſammen klein geſchnitten 
und unter den Reis gemiſcht. Zuerſt meint man, man 
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habe ein richtiges Hundefutter vor ſich, dann gewöhnt man 
ſich daran, und ſchließlich ſchmeckt das Durcheinander ganz 
gut. Die „Reistafel“ gibt es überall, in den Haushal⸗ 
tungen, in den Hotels, an den Bahnhöfen, kurz, wo man 
etwas zu eſſen erhält, und zwar jeden Tag. Man lernt 
bald, durch die Verſchiedenheit der Miſchung ſelbſt ſich 
Abwechslung zu ſchaffen. 

Doch zurück nach Buitenzorg! Dieſer Villen- und 
Kurort von Java iſt ganz reizend. Alles, die Stadt, der 
Kulturgarten, der botaniſche Garten und die Umgegend, 
erſcheint wie ein herrlicher Park. Der Glanzpunkt iſt 
natürlich der botaniſche Garten, in dem auch der Palaſt 
des Gouverneurs liegt. 

Da ſah ich Bäume und Pflanzen, wie ſie ſelbſt 
Ceylon nicht bietet. Kokos⸗ und Arekapalmen, Wiringin⸗ 
Bäume, Kaſuarinen, Farn⸗ und Myrtenbäume, Orchi⸗ 
deen, Victoria regia, Lotos u. ſ. w. ſind in ſtaunens⸗ 
werten Größen und Maſſen vorhanden. Waren doch in 
einem einzigen Weiher etwa 20 blühende Victoria regia, in 
einem anderen ungefähr 12. Alles ſtrotzt in einer Üppig- 
keit, die man ſehen muß, um ſie für möglich zu halten. 
Hier zieht ſich eine etwa 120 Fuß, alſo faſt 40 Meter 
lange Liane brückenartig über drei Palmen, dort haben 
Lianen ganze Schleier über rieſige Gummi- und Kautſchuk⸗ 
bäume geworfen, und an anderen Stellen hängen voll⸗ 
ſtändige Netze von den Zweigen mächtiger Mimoſen herab. 
Ein Wald rieſiger Pandanaceen reiht ſich an entzückende 
Blumenanlagen, und dazwiſchen rieſelt der von koloſſalen 
Bambusbüſchen eingefaßte Fluß. Aber trotz all dieſer 
Pracht erreicht der Garten von Buitenzorg doch nicht den 
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von Peradenia auf Ceylon. Dieſer bietet noch groß- 
artigere und gewaltigere Anblicke. Erſterer ſoll dafür 
aber wiſſenſchaftlich beſſer angelegt und vielſeitiger ſein. 

Eine unerreichte Spezialität von Buitenzorg iſt da⸗ 
gegen ſein 70 Hektar großer Agrikulturgarten. Da ſieht 
man Kaffeepflanzungen, neben Kakao, Thee, Koka, Vanille, 
Pfeffer u. ſ. w. Alleen der verſchiedenſten tropiſchen Nutz⸗ 
bäume, Waldungen von Guttapercha- und Kautſchuk⸗, 
von Muskat⸗, Strychnos-, Gewürzbäumen bieten reichliche 
Belehrung. Die Anlagen ſind ſehr ſorgſam gepflegt. Der 
Nachmittag bot mir auch in anderer Art eine wahre Fülle 
von intereſſanten Eindrücken, als ich durch die Stadtviertel 
der Eingeborenen promenierte. Sie können nicht male- 
riſcher wohnen. Ihre Häuſer ſind Bambuspfahlbauten, be⸗ 
ſchattet von herrlichen Bäumen und umgeben von hübſchen 
Gärten, dicht am Fluß in idylliſcher Landſchaft mit groß⸗ 
artiger Ausſicht auf die wilden Krater Salak und Gede. 
Ausgezeichnet ſchmeckende Bananen, Manguſtinen und 
unzählige andere Früchte wachſen den Leuten geradezu in 
den Mund. Man merkt den Javanern auch an, daß es 
ihnen gut geht. Trotz des Kris, den jeder im Gürtel 
trägt, ſind ſie friedfertig, gutmütig und heiter. Ihr mo⸗ 
hammedaniſcher Glaube macht ihnen wenig Mühe, aber 
er hat fie doch von der übertriebenen Geiſter- und Ge- 
ſpenſterfurcht anderer Sundaneſen befreit. Außerdem ſieht 
man überall, daß es die holländiſche Regierung verſtanden 
hat, das Land zu heben, zu kultivieren, ſeine Bewohner 
geſitteter zu machen und günſtige Verhältniſſe zu geftalten. 
Von einem Ausſaugungsſyſtem, wie man es auf Schritt 
und Tritt in Indien erkennt, iſt hier nicht die Spur zu 
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bemerken. Ich habe nun ſchon ein tüchtiges Stück von 
Java geſehen und bin nicht ein einziges Mal angebettelt 
worden. In Indien dagegen ſtößt man an allen Ecken auf 
Bettler, ſogar noch mehr als in Spanien. 

Sehr häufig aber begegnet man auf Java den Wach⸗ 
häuschen mit Holzglocken und Fangeiſen für Amokläufer. 
So ein Fangeiſen hat Zacken mit Widerhaken, es befindet 
ſich an einer langen Stange und wird dem Amokläufer 
um den Hals geſtoßen. Dann erſchlägt, erſchießt oder 
erſticht man ihn, und der Unglückliche iſt von den Qualen 
der Tobſucht befreit. Ob das nicht barmherziger und 
menſchenfreundlicher iſt als unſer Syſtem, die Leiden der 
Unglücklichen möglichſt lange hinauszuziehen, ſich zur Qual, 
anderen zur Sorge? 

Der letzte Abend brachte mir noch einen wunderbaren 
Blick auf den Salak, dann wurde es dunkel, die herrliche 
Landſchaft war meinem Blick entſchwunden. 

In ſiebenſtündiger Bahnfahrt durchquerte ich dann 
das mittlere Java. Der Zug ſteigt immer höher, bis er 
bei Tjibatoe etwa 850 Meter erreicht, und von da geht es 
wieder abwärts nach Garoet. Auf der ganzen Strecke 
habe ich nicht einen Hektar unkultivierten Landes geſehen, 
alles gleicht vielmehr einem rieſigen Nutzgarten. Die Reis⸗ 
felder ſind mit einer ſolchen Sorgfalt in Terraſſen angelegt, 
daß man leicht erkennt, wie alt der Anbau ſein muß, um 
ganze Täler in ſolche Terraſſengebiete zu verwandeln. 
Dazwiſchen liegen Palmenwaldungen und Kaffeeplantagen. 
Die Leute ſind ſehr fleißig, und ebenſowenig wie bettelnde 
Javaner ſieht man bei Tage müßige. Eigenartig berührt 
es uns, daß faſt alles getragen wird. Ich habe noch 
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keinen Laſtwagen, ſondern nur kleine Karren von wandern— 
den Kaufleuten geſehen. Selbſt der Reis wird in Büſcheln 
vermittelſt Tragſtangen von Arbeitern in die Ortſchaften 
getragen. Die Urſache mag ſein, daß man in die unter 
Waſſer ſtehenden Reisfelder überhaupt nicht hineinfahren 
kann, die Feldfrüchte alſo doch kilometerweit zur nächſten 
Fahrſtraße tragen müßte. 

Allmählich kam ich immer mehr in das Gebiet der 
Krater. Java hat über 40, darunter 28 gegenwärtig noch 
thätige Vulkane, die aber faſt alle bis zum Kraterrand 
dicht bewachſen ſind. Man hat alſo ein ganz merkwürdiges 
Bild vor ſich: Die Formation der Berge erſcheint außer⸗ 
ordentlich wild, durch die Bewachſung aber wird der An- 
blick dennoch ein milder, faſt lieblicher. 

Von Tjibatoe an, wo die Bahn nach Garoet die Haupt⸗ 
linie verläßt, waren wir ganz von ſolchen Kratern um- 
geben. An einem derſelben hing eine ſchwere Wetterwolke, 
die ſich auch bald entlud, über anderen leuchtete die Sonne, 
und dazwiſchen lag das freundliche Tal mit ſeinen Palmen, 
Bananen und Reisfeldern. Es war eine von der unſeren 
grundverſchiedene Landſchaft, ein tropiſcher Garten in 
wildromantiſcher Umgebung. In Ceylon dagegen kann 
man, abgeſehen von der tropiſchen Flora, hier und da ſich 
einbilden, im Thüringer Wald zu ſein, weil es dort keine ſo 
grotesken und für uns fremdartigen Bergformationen gibt. 

Nachmittags 3 Uhr kam ich in Garoet an. 

Van Horcks Hotel, mein Abſteigequartier, iſt allerliebſt. 
Man denke ſich einen großen, in tropiſcher Uppigkeit an⸗ 
gelegten Garten, und dazwiſchen zahlreiche, kleine Pavillons 
mit je zwei oder drei Zimmern, jedes mit ſehr hübſcher 
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ſchattiger Veranda verſehen. Im Garten find Vogelhäuſer 
mit den verſchiedenſten exotiſchen Vögeln, in düſteren Laub⸗ 
gängen wandeln tagsüber Herren und Damen in allen 
nur möglichen, beſſer geſagt unmöglichen Toiletten umher, 
kein Direktor oder Wirt kümmert ſich um die Gäſte, aber 
die eingeborenen Diener walten mäuschenſtill und fleißig 
ihres Amtes, kurz, es iſt eine Idylle, die man faſt 
paradieſiſch nennen möchte. Hier ſind zur Zeit etwa 15 
Damen, meiſt junge, nette Holländerinnen, die ſich mit 
ihren Gatten oder Eltern auf einige Tage aus den heißen 
Küſtenſtädten in die friſche Luft von Garoet geflüchtet 
haben. Alle konnte ich ſchon ſo beobachten, wie es mir 
nie bei einer Dame in Europa möglich wäre. Ich ſelbſt 
habe einen Spaziergang barfuß, im Nachtgewand in 
die Stadt zu einem großen Bazar gemacht, und das kam 
ſo. Ich bat den Direktor, mir Briefpapier holen zu laſſen. 
Er fragte, ob ich es nicht ſelbſt holen wollte. 

„Nein; ich will mich noch nicht umkleiden.“ 

„O, gehen Sie doch, wie Sie ſind.“ 

„Im Nachtanzug und barfuß?“ 

„Natürlich. Ich begleite Sie.“ 

Da wanderten wir beide ohne Strümpfe, ohne Hut, 
im Nachtanzug in die Stadt, kauften Briefbogen und 
ſahen Damen und Herren im gleichen Anzug im Bazar. 

Sind das nicht wirklich paradieſiſch-idylliſche Zu⸗ 
ſtände? 

Von Garoet aus unternahm ich den Ausflug auf den 
Papandajan, einen der bedeutendſten Krater Javas, der 
noch manchmal in Tätigkeit iſt. Schon früh halb 5 Uhr 
bricht man auf; in dreiſpännigem Karren geht es im Trab 
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ununterbrochen bergauf. Der Sternenhimmel war klar, 
man erkannte die Schattenriſſe der Alleebäume, es glänzten 
die Waſſerſpiegel der Reisfelder, und hier und da huſchten 
dunkle Geſtalten von der Straße weg. Es waren Ein- 
geborene, welche dem Wagen reſpektvoll auswichen; denn die 
Javaner ſind weit höflicher als die devoten Hindus. Über⸗ 
haupt, auch in der Erziehung des Volkes erkennt man 
deutlich den Unterſchied zwiſchen der engliſchen und hollan- 
diſchen Regierungsart. Ich hätte nie geglaubt, daß ein 
ſolcher bedeutender Unterſchied zwiſchen benachbarten Kolo⸗ 
nien beſtehen könnte. Bei den Holländern ein gehobenes, 
freundliches, trotzdem gehorſames, aber keineswegs devotes, 
fleißiges Volk, das ſich anſcheinend wohlfühlt. Bei den 
Engländern ein devotes, aber hinterliſtiges, die Europäer 
haſſendes Volk, das nur auf den günſtigen Augenblick 
wartet, um ſich loszureißen. Beide Kolonien ſtehen ſeit 
Jahrhunderten unter dem Einfluß ihrer Herrſcher. Die 
holländiſche wurde in ein blühendes Land verwandelt, in 
dem zahlreiche Holländer mehrere Generationen hindurch 
eine neue Heimat gefunden haben, in der ſie glücklich leben, 
während die engliſche ein ausgeſogenes Land iſt, in welchem 
keine Engländer ſich auf die Dauer für Kinder und Kindes⸗ 
kinder Eigentum erworben und angeſiedelt haben. 

Die Höflichkeit der Javaner hat aber auch ihr Ko⸗ 
miſches. Es gilt als Zeichen der Achtung, möglichſt klein 
vor dem zu Beehrenden zu erſcheinen, ſich nämlich wirklich 
vor ihm zu erniedrigen. Alſo hocken die Javaner ſtets 
um die Europäer herum. Sobald ein Kaufmann feine 
Waren anbietet, hockt er auf ſeine Waden nieder; auf 
der Straße hocken oder bücken ſich die Männer mit Front 
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gegen den zu Beehrenden, während die Frauen, nod 
reſpektvoller, ihm den Rücken wenden und dann nieder⸗ 
hocken. Sie ſollen eigentlich den hohen Fremden nicht 
anſehen. Aber die Neugierde! Da ſchielen ſie von der 
Seite herum und ſehen in ihrer abgewendeten hockenden 
Stellung dann außerordentlich komiſch aus. Natürlich darf 
man nicht lachen, ſondern man dankt durch kurzes Winken 
und lacht eben, wenn man weit genug von den freundlichen 
Menſchen entfernt iſt. Dieſe Hockerei iſt übrigens faſt bei 
allen Malayen, wie auch bei Birmanen und Siameſen üblich. 

Nach Sonnenaufgang traf ich im Dorfe Tjiſeroepan 
ein. Dort mußte man ein Bergpferd mieten und nun 
zwei Stunden lang ſteil bergauf reiten. Der Weg führte 
zuerſt durch ſchattige Alleen von Wiringinbäumen oder 
Bambus. Die Gärten zur Seite waren meiſt von der be- 
kannten Giftpflanze Dartura eingefaßt, deren große, weiße 
Blüten prächtig ausſahen. Dann ging es in einen zauber- 
haften Urwald. So ſchön habe ich ihn weder auf Ceylon 
noch im Himalaja noch in Braſilien geſehen. Rieſige, dicht 
verſchlungene Netze, bei denen mächtige Laubbäume wie große 
Haltepfähle und die unzähligen Lianen als feines Maſchen⸗ 
werk wirkten, faßten den Weg ein. Das Unterholz bildeten 
wilde Bananen, maſſenweiſe vorkommende Büſche der fleiſch⸗ 
freſſenden Pflanzen mit ihren langen Blütentulpen, die 
verſchiedenartigſten Farne u. ſ. w. Am intereſſanteſten er⸗ 
ſchienen mir die Tauſende und aber Tauſende von Orchideen 
aller Arten, welche ſich auf Bäumen und Lianen ent⸗ 
wickelten und einen balſamiſchen Duft verbreiteten. Auf 
manchen Bäumen ſaßen gewaltige Büſche einer breitblätte⸗ 
rigen Schmarotzerpflanze, an lichteren Stellen erhoben ſich 
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bis zu 12 Meter hohe Farnbäume, und weiter oben 
kamen rieſige Rhododendren hinzu. Entzückend war der 
Geſang zahlreicher Singvögel; ein Paradiesvogel mit 
pfeilartigem Doppelſchwanz ſtieg auf, eine große Seltenheit 
auf Java, und ein Glanzfaſan lief ziemlich lange vor 
uns her, ehe er im Dickicht verſchwand. Allmählich wurde 
der majeſtätiſche Wald etwas lichter, und grüngelbe Waſſer⸗ 
rinnen ſchlängelten ſich über den Weg. Man roch auch 
hier und da ſchon Schwefeldämpfe. Ich ritt noch etwa 
15 Minuten im Bett eines Baches aufwärts, dann hörte 
faſt plötzlich die Vegetation um uns herum auf, ich befand 
mich im Krater des Papandajan, auf einer Höhe von 
rund 2350 Meter. Da beginnt ſchon der Farbenreichtum, 
der anderen Kratern, dem Vefuv z. B., fehlt. Vom reinſten 
Weiß geht es durch alle Schattierungen des Gelb, Lila, 
Rot, Grau und Braun bis zum Schwarz. Die Waſſer 
erſcheinen an manchen Stellen ſo ſmaragdgrün wie in 
unſeren Alpen; dann wieder gelb, rot u. ſ. w. Ein ſicherer, 
aber ſehr ſteiniger Weg führt mitten in den Krater hinein. 
Ringsum ragen die Kraterwände noch etwa 270 Meter 
in die Höhe; fie find mit Ausnahme der Oſtſeite überall 
mit dunklem, niederem Gehölz beſtanden. Im Oſten freilich 
ſieht man buntfarbige, mit Schwefel bedeckte, vegetationsloſe 
Felſen. Ich ritt weiter. Dichte Schwefeldämpfe zogen ſüd⸗ 
wärts. An einem Raſthäuschen ſtieg ich vom Pferd und ſetzte 
meinen Weg zu Fuß fort. Ziſchend wie bei einer Dampf⸗ 
maſchine pfiff der Dampf aus einzelnen Löchern. Gelbe 
Schwefelſpalten ſpieen an anderen Stellen Qualmſäulen 
aus, und deutlich vernahm man unterirdiſches Brodeln und 
Ziſchen. Aber der Kraterſchlund iſt durch eine dünne 
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Schwefel- und Steindecke verſchloſſen, und darum macht der 
Papandajan⸗Krater nicht den, beſonders für Laien in den 
Naturwiſſenſchaften ſo überwältigenden Eindruck wie der 
des feuerſpeienden Veſuvs. Feuer ſieht man hier nicht; 
auch ſpeien die Krater Javas merkwürdigerweiſe faſt keine 
Lava aus, ſondern meiſt Schwefel, Bimsſteine und Aſche. 

Der Papandajan hatte ſeinen letzten großen Aus— 
bruch im Auguſt 1772. Dabei wurden 40 Dörfer zerſtört 
und über 3000 Menſchenleben vernichtet. Jetzt iſt er ja 
ruhig, aber auf wie lange? Jeder Krater kann hier 
wieder Tod und Vernichtung verbreiten. Wie fürchterlich 
ſolche Ausbrüche werden können, zeigte uns ja der Aus⸗ 
bruch des Krakatau am 27. Auguſt 1883, der ganz Weſt⸗ 
java und den Süden Sumatras mit völliger Zerſtörung 
bedrohte. 27 Kilometer hoch ſtiegen die Dampfwolken 
empor, etwa 18 Kubikkilometer Erde und Bimsſtein wurden 
in die Luft geſchleudert, über 36 000 Menſchen gingen 
zu Grunde, und ein Landſtrich von 50 Seemeilen Länge 
und 3 Seemeilen Breite wurde durch die im Meer ent⸗ 
ſtandene Flutwelle verwüſtet. 

Alſo ſieht man, ſo ganz paradieſiſch iſt der Boden 
Javas doch nicht. Er hat auch ſeine großen Gefahren, 
und die liegen nicht allein in reißenden Tieren, im Klima 
und im Fieber, ſondern auch unter der Erde, und dagegen 
iſt der Menſch trotz ſeines Geiſtes ganz machtlos. 

Der Rückweg vom Papandajan nach Garoet war 
wieder herrlich, aber heiß. Gut, daß die kleinen Pferdchen 
des Wagens von Tjiſeroepan aus faſt ſtets im Galopp 
oder ſchärfſten Trab bergab raſten. Das brachte doch 
etwas Luftzug. 
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Leider folgte am Nachmittag in Garoet wieder der 
gewöhnliche zweiſtündige Regen, aber der Abend dieſes 
Tages ſchloß reizend. Ich ſaß in meiner Veranda und 
träumte, bis die Sonne verſchwand. 

Da begann auf einmal ein vieltauſendfaches Konzert 
von Singgrillen. Auch einige Vögel ſtimmten mit ein, 
und aus allen Büſchen rings um mich erſcholl es in un⸗ 
zähligen Tönen. Nun ſpielten mehrere Javaner auf der 
Straße ihre merkwürdigen, aber ſehr klangvollen Holz⸗ 
inſtrumente, und plötzlich vernahm ich aus einem der 
Pavillons des Hotels Mendelsſohnſche Duette. Der Text 
war holländiſch, aber ich kannte ihn ja von früher Jugendzeit 
her und lauſchte. Dazu der klare Sternhimmel, die warme, 
weiche Luft und das Blitzen der vielen Leuchtkäfer dies alles 
war auch eine Idylle, eine echte Tropen-Idylle. 


Durch die öſtliche Hälfte 
von Java. 


N anz Java iſt etwas über 1000 Rilo- 

g, meter lang. Mitten hindurch geht die 
Eiſenbahn. Aber man kann die Strecke nicht auf einmal 
fahren, ſondern braucht zwei und einen halben Tag. Sogar 
zu der etwa 700 Kilometer langen Linie von Batavia nach 
Soerabaja muß man zwei Tage verwenden, weil die hol- 
ländiſchen Bahnen nur am Tage verkehren. Es iſt aber 
an der Übernachtungsſtelle in Maos ein ſehr gutes Bahn⸗ 
hotel eingerichtet, ſo daß man ganz gern dort bleibt. 
Holländer erzählten mir, es ſei kein Bedürfnis für Nacht⸗ 
züge vorhanden, denn Eingeborene würden aus Furcht vor 
Geſpenſtern nie des Nachts reiſen, bei der geringen Zahl 
Europäer ſeien Nachtzüge daher nicht einträglich genug. 
Ein anderer Herr erzählte mir, man könnte in der Nacht 
ſich nicht auf das eingeborene Perſonal verlaſſen, z. B. 
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würde vielleicht ein Lokomotivführer an irgend einem 
Schatten nicht vorbeifahren, weil er ihn für einen Geiſt 
halten könnte. 

Ich verdanke dem Übernachten in Mass ſehr inter⸗ 
eſſante Aufſchlüſſe über die Verhältniſſe auf Java, denn 
mehrere holländiſche höhere Beamte, Tiſchnachbarn, be⸗ 
mühten ſich, mich darüber aufzuklären. 

Etwa 35 Millionen Eingeborene ſtehen unter hollän⸗ 
diſcher Herrſchaft. Sie werden von einer Armee von 
26000 Europäern und ebenſovielen Eingeborenen nieder⸗ 
gehalten. Holländer ſind in dieſen Kolonieen, alles in 
allem, etwa 100 000. Trotz eines ſolchen Mißverhältniſſes 
der Zahl genießen die Holländer hier unbedingte Achtung, 
ja man kann ſagen Sympathie. Viel liegt daran, daß 
jie fic) nicht hochmütig wie die Engländer gegen die Ein- 
geborenen oder gegen Kinder aus Miſchehen abſchließen. 
Der Sohn eines holländiſchen Vaters und einer javaniſchen 
Mutter ſteht ſtaatlich und geſellſchaftlich jedem Holländer 
gleich und kann jede Stelle erreichen, wenn er ſich dazu 
eignet. Einer der Gouverneure von Soerabaja war ein 
Miſchling, und in allen, auch den höheren Staatsſtellen 
ſieht man ſolche gleichberechtigt neben Holländern im Dienſte. 
Andererſeits aber verlangen die Holländer, daß jene Ein⸗ 
geborenen, welche nicht durch höhere Schulen gegangen 
ſind, unbedingt dem Europäer nachſtehen und ſich äußer⸗ 
lich immer kennzeichnen. Sie dürfen ſich z. B. ganz 
europäiſch kleiden, müſſen aber das javaniſche Kopftuch 
tragen. Das Prinzip iſt alſo das, Miſchlinge den Euro⸗ 
päern näher zu bringen. Das hat ſchon ſehr gute Früchte 
getragen. Das Land ſelbſt iſt vortrefflich bewirtſchaftet, 
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aber es gibt keine eingeborenen Großgrundbeſitzer, mit 
Ausnahme einiger früherer ſelbſtändiger Fürſten und deren 
Nachkommen. Sonſt iſt der Grund und Boden geradeſo 
wie in China Staats- oder Gemeindeeigentum, und die 
Eingeborenen haben nur an dem Ertrage beſtimmten Ans 
teil. Die wenigen Fürſten, welche noch einen Schein von 
Selbſtändigkeit bewahrt haben, erhalten von der Regierung 
einen gewiſſen Sold, z. B. der Sultan von Djokjakarta 
monatlich 63000 Gulden. Dafür muß er aber alle Straßen 
in ſeinem Gebiet ſo erhalten, wie es der holländiſche Re⸗ 
ſident anordnet, muß 1000 Mann Soldaten unter der 
Fahne haben und anderes mehr. Alle Staatsanſtalten, 
wie Schulen, Hoſpitäler u. ſ. w., beſtimmt der Reſident, 
und der Sultan hat dabei ebenſowenig mitzureden, wie 
bei der Polizei und der Gerichtsbarkeit. Man läßt ihm 
nur einen Schein von Selbſtändigkeit, um ihn und ſeine 
Leute guten Willens zu erhalten. Ebenſo iſt es mit dem 
Sultan von Soerakarta. 

Die Schulen ſind gut und werden fleißig beſucht, 
aber man lehrt die Eingeborenen keine europäiſche Sprache. 
Dagegen verſteht jeder Holländer, der nur kurze Zeit hier 
lebt, malayiſch und verkehrt in dieſer Sprache mit den 
Leuten. Man kann weder auf holländiſch, noch deutſch, 
noch engliſch nur das Geringſte bei den Eingeborenen ver⸗ 
langen. Kein Menſch verſteht etwas anderes als malayiſch 
oder javaniſch. Dieſes Syſtem iſt ausgezeichnet. Die 
Holländer laſſen ſich nämlich nicht in die Karten ſehen. 
Kein Eingeborener kann europäiſche Zeitungen leſen, das 
Volk erfährt daher von politiſchen Dingen nur, was man 
es erfahren laſſen will, und ſolche Zuſtände, wie in Indien, 
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wo die Zeitungen der Eingeborenen mit Vorliebe alle Nieder- 
lagen der Engländer in Afrika möglichſt in antiengliſchem 
Sinn ausnützten, ſind unmöglich. Ferner war es eine vor⸗ 
treffliche Maßregel, faſt allen Miſſionaren den Aufenthalt 
in den holländiſchen Kolonieen zu verbieten oder zu er⸗ 
ſchweren, die Miſſion überhaupt nicht zu unterſtützen und 
den Leuten ihre Religionen zu laſſen. Das hat die Achtung 
vor der Regierung und vor den Europäern im allgemeinen 
ſehr gehoben und Religionsſtreitigkeiten beinahe gänzlich 
verhindert. Sehr bezeichnend iſt, was mir ein Holländer 
ſagte: „Die Engländer errichten in neuen Kolonieen zuerſt 
Kirchen und Miſſionsanſtalten, wir beginnen mit Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen und Schulen. Uns lieben die Einge- 
borenen, weil wir ihnen ihren Glauben laſſen, aber ihnen 
helfen und nützen.“ Daran iſt viel Wahres. 

Ich kam nach Soerabaja, der größten Handelsſtadt 
Savas. Sie hat ungefähr 150 000 Einwohner, alſo eben⸗ 
ſoviel wie Batavia mit ſeiner Vorſtadt Weltevreden. Auch 
Soerabaja iſt reizend angelegt. Ein Maſſe allerliebſter 
Villen ſteht in herrlichen Gärten, alle ſind ſehr reinlich 
und nett erhalten, und man ſieht, daß hier Wohlſtand 
herrſcht. In der inneren Stadt fallen viele chineſiſche 
Häuſer durch Sauberkeit und gefälliges Außere auf. Ich 
fuhr nach dem Hafen und beſtieg dort den Ausſichtsturm. 
Man ſieht über Soerabaja hinweg bis zu den Kratern 
auf eine reizende tropiſche Landſchaft, überblickt einen großen 
Teil der Juſel Madoera und die Meerenge zwiſchen Java 
und Madoera. 

Aber der große Daſar mit dem bedeutendſten Krater 
Javas, dem Bromo, hatte es uns angetan. Mit der 
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Bahn ging es noch weiter oſtwärts, und dann begann 
eine außerordentlich intereſſante Landreiſe zu Wagen und 
zu Pferde. Meiſt in ſehr ſchnellem Tempo jagte der 
kleine Karren mit uns zwei Herren dahin. Wir ſahen 
eine große Zahl javaniſcher Dörfer, und alle erſchienen 
reinlich und freundlich. Nun erkannte ich auch, wie viel⸗ 
ſeitig die Verwendung des Bambus iſt. Man macht alles 
daraus, Häuſer, Möbel, Wagen, Brücken, Muſikinſtru⸗ 
mente. Auch die Milch wird in Bambusröhren getragen, 
Brunnen, Waſſerleitungen ſind aus Bambus, man ſchleppt 
die Laſten an Bambusträgern, man raucht aus Bambus⸗ 
pfeifen, man trinkt aus Bambus, man ſchläft auf Bambus⸗ 
betten, kurz, ohne Bambus wären die tropiſchen Dörfer 
gar nicht denkbar. 

Nachmittags kamen wir am Fuße des Gebirges an. 
Die Pferde wurden gewechſelt, und abermals, vielfach im 
Galopp fuhren wir 700 Meter aufwärts. Jetzt mußten 
die Pferde beſtiegen werden. Was dieſe kleinen Bergpferde 
leiſten, iſt ganz fabelhaft; in etwa 2 ½ Stunden brachten 
ſie uns nach dem 1770 Meter hoch gelegenen Kurort Toſari. 
Der Urwald iſt hier nicht ſo ſchön wie auf dem Papan⸗ 
dajan, weil er faſt ganz der Kultur weichen mußte. Aber 
ſehr ſchöne Kaffeeplantagen, Mais- und Bananenfelder, 
Gärten und Obſtbaumanlagen ſieht man. Abends waren 
wir oben, fanden ein nettes Hotel und hatten eine ent⸗ 
zückende Ausſicht auf die Ebene und die gegenüberliegenden 
Krater und Gebirgsketten. 

Den Glanzpunkt bildete aber der Spätabend. Vier 
Gewitter zugleich, teils über, teils unter uns, zeigten uns 
ſo wunderbare Beleuchtungen, wie ich ſie noch nie geſehen. 
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Selbſt in unſeren Alpen habe ich ſolch großartige Gewitter 
nicht erlebt, wie hier in den Tropen. 

Sie hatten aber einen großen Nachteil für mich im 
Gefolge. In der Nacht umzog ſich der ganze Bromo mit 
Wolken, und als ich am nächſten Morgen nach ſeinem 
Gipfel ausſah, entdeckte ich nur Nebel, nichts als Nebel. 

„Das ſchadet nicht. Wir reiten los. Oben kann es 
ſchön werden.“ 

Alſo wir ritten los, fünf deutſche Herren, von denen 
freilich vier als Offiziere ſich eine tüchtige Kaltblütigkeit 
gegenüber ſchlechtem Wetter angewöhnt hatten. Der Weg, 
anfangs Treppen von einigen hundert Stufen, welche unſere 
Pferde wie Ziegen erkletterten, wurde nach und nach immer 
erbärmlicher. Die ſechsmonatige Regenzeit iſt ja noch nicht 
ganz beendet, und in dieſer Zeit pflegt es doch täglich 
mindeſtens einmal zu regnen. Nun ſind in dem Lehmweg 
Löcher bis 50 Centimeter, an manchen Stellen ſogar bis 
2 Meter Tiefe eingewaſchen. Es fing an zu gießen, bald 
ſchüttete es wie aus Tränkeimern, und ſo blieb es den ganzen 
Tag. Wir ritten ruhig weiter. „So wars vor Wörth auch. 
Das ſchadet uns nicht. Oben vertreibt der Wind vielleicht 
die Wolken.“ Das tat er nun nicht, er brachte im Gegen- 
teil neue herbei, es ſchüttete und ſchüttete, uns lief das 
Waſſer auf der Haut herunter, aber wir ritten weiter. 

Wenn deutſche Kavalleriſten zu Hauſe ſo reiten wollten, 
ſo würde man ſie als wahnſinnig einſperren! Oft hatte 
der Pferdefuß auf den Lehmbrocken zwiſchen den tiefen 
Löchern kaum Platz. An einer Stelle war der Weg ganz 
unterſpült, und wir ritten etwa 4 Meter lang auf einem 
kaum 20 Centimeter breiten Rand, links die metertiefen 
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Weglöcher, rechts der etwa 5—600 Meter tiefe, faſt jenf- 
rechte Abhang. Dann ging es im Winkel von beinahe 
20 Grad auf den glitſcherigen Lehmſtufen im Galopp 
aufwärts, weil die Pferde im Schritt gerutſcht und zurück⸗ 
gefallen wären. Was dieſe kleinen Tiere bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten leiſten, muß man erlebt haben, um es nicht 
fabelhaft zu finden. Nun, ich kannte ja ähnliche Ritte 
aus Syrien. Endlich waren wir oben und ſtanden am 
Rande des 250 Meter tiefen und an der breiteſten Stelle 
etwa 9 Kilometer breiten, alten, ovalen Kraters. Dieſen 
füllte das ſogenannte Sandmeer aus, und aus dieſem er⸗ 
heben ſich drei kleinere neue Krater, von denen der mittelſte 
tüchtig Feuer ausſpeit. Das wiſſen wir aber nur durch 
Karten, Beſchreibungen und Bilder, denn oben am Krater⸗ 
rand haben wir nichts, abſolut nichts geſehen. Es ſchüttete 
weiter, und Regenſchauer ſchlugen uns jo heftig ins Ge- 
ſicht, daß man meinte, umzufallen. Wir warteten eine 
halbe Stunde, das Waſſer lief uns oben zu den Stiefeln 
heraus, dann traten wir den Rückweg an. Der läßt ſich 
nicht beſchreiben. Alle Augenblicke mußte man abſteigen, 
denn die Pferde rutſchten einfach auf allen Vieren hinab, 
und das konnte doch ſehr ſchlimm enden. Geſtürzt ſind 
wir auch, aber verletzt hat ſich niemand, und endlich 
waren wir wieder geſund und munter, aber bis auf die 
Haut naß in Toſari. Alſo ich war auf dem größten Krater 
Javas, auf dem Bromo, geſehen habe ich ihn aber nicht. 

Ob ich morgen in meine Stiefel und Kleider wieder 
hineinkomme, weiß ich noch nicht. Alles hängt um die 
Ofen der Küche des Sanatoriums herum. Aber ich muß 
hinein, denn ich habe nur noch den Pidjama (Nachtanzug) 


90 


4 Durch die öſtliche Hälfte von Java. aagaaaasa 


bei mir, und mit dem kann ich wohl hier bei Tiſch im 
Hotel erſcheinen, aber doch nicht hinab in die Ebene reiten 
und nach Soerabaja fahren. Na! vedremo! — 


Es iſt gegangen. Aber wie! Zuerſt war ich ge— 
duldig. Dann fing ich zu fluchen an, die Henkel riſſen 
ab, ich fühlte mich der Verzweiflung nahe, da platzte der 
Stiefel, und nun ging es. Den zweiten ſchnitt ich von 
Anfang an auf, und ſo konnte ich mich zeigen und ins 
Tal reiten. Wiederum ſah ich reizende Bilder. Es iſt 
eine wahre Freude, dieſe fleißigen Javaner zu beobachten. 
Sie ſind keineswegs ſchön, aber kräftig gebaut und halten 
ſich trotz alles Reſpektes vor den Europäern ſtolz und ſelbſt⸗ 
bewußt. Jetzt begegnete ich zum erſtenmal auch Laſtwagen, 
welche wie kleine Häuſer gebaut waren und von Ochſen 
im Joch gezogen wurden. 


Abends 4½ Uhr traf ich wieder in Soerabaja ein, 
gerade recht, um dem täglichen Gewitter mit wolkenbruch⸗ 
artigem Regen auszuweichen. Ich ſaß trocken in meiner 
Veranda, ſchrieb nach Hauſe und beobachtete die ſtarken 
Blitze. Als das Gewitter ſich verzog, begann in den 
Gärten ein eigenartiges Konzert. Vor mir brüllten zwei 
Ochſenfröſche, dann fingen die Cikaden an, und eine Zeit 
lang herrſchte tauſendſtimmiges Lärmen. 

Dann habe ich, wie faſt an jedem Abend, im Ver⸗ 
zehren von Früchten geſchwelgt. Es gibt auf Java nach 
Quantität, Verſchiedenheit der Arten und Qualität ganz 
vorzügliches Obſt. Früchte erhält man, die in Europa 
überhaupt nicht zu ſehen ſind, weil ſie den Transport nicht 
aushalten oder dieſer zu teuer wäre. So ſagt man von 
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den Manguſtinen, daß ſie die einzige Obſtart ſeien, die 
noch nicht auf der Tafel des Königs von England ge— 
prangt hätte. Sie werden ſehr ſchnell faul, ſind datum 
nicht verſendbar, ſchmecken aber prächtig. Ebenſo aß ich 
ſehr gern und viel die ſpottbilligen friſchen Ananas, 
dann Sirkajas u. ſ. w. Manche Arten ſagten mir aber 
nicht zu, z. B. die ſehr übelriechende Durian. 

Am nächſten Morgen fuhr ich zurück in das Innere 
Javas über Soerafarta nach Brambanan. Das Reiſen 
auf den javaniſchen Bahnen iſt angenehm; die Wagen 
aller Klaſſen ſind gut und dem Klima angepaßt; man 
hält pünktlich die Zeit ein, was gegenüber der Bummelei 
in Engliſch-Indien ſehr günſtig auffällt, und es herrſcht 
überall große Ordnung. Das geſamte neue Eiſenbahn⸗ 
material iſt deutſch, aus Chemnitz, Eſſen u. ſ. w. Inter⸗ 
eſſant zu beobachten ſind die vielen reiſenden Chineſen. 
Sie ſpielen hier meiſt die Rolle von Gigerln. Einen 
Chineſen der beſſeren Klaſſen ſieht man nie anders als 
in tadellos reinem, chineſiſchem, weißem Koſtüm. Nur 
trägt er hier ebenſo wie in Singapore grundſätzlich einen 
ſchwarzen Filzhut oder einen europäiſchen Strohhut, unter 
dem der lange, ſchwarze, meiſtens mit einer eingeflochtenen 
roten Seidenquaſte verſehene Zopf herabhängt. Beſon⸗ 
ders ſtutzerhafte Chineſen nehmen auch die europäiſche 
Form der weißen Hoſe an, ſo daß man ſie ohne den 
Zopf für elegante Europäer halten könnte. Ja, der China⸗ 
mann! Ob der nicht wirklich einſt die Welt erobert? Wahr⸗ 
ſcheinlich nicht durch Kriege. Aber ſehr wahrſcheinlich durch 
ſeine Vereinigung von Geiſteskraft, körperlicher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und außerordentlicher Anſpruchsloſigkeit. Nun, 


92 


924383 Durch die öſtliche Hälfte von Java. 9439899840 


wir erleben es noch nicht, und für das „Später“ mögen 
unſere Nachkommen ſorgen. 

In der kleinen Station Brambanan ſtieg ich aus, 
wanderte durch ein Dorf, durch Reis- und Zuckerrohr⸗ 
felder und ſtand mit einemmal vor den Ruinen der 
alten Hindutempel. Es iſt ein wahrer Jammer, daß das 
Erdbeben von 1867 dieſe ſtolzen Bauten ſo gründlich 
zerſtört hat. Man ſieht noch jetzt, daß fie zwar lange 
nicht ſo ausgedehnt wie die auf der indiſchen Halbinſel, 
im Tamulenland, aber mit viel höherem Kunſtverſtändnis 
ausgeführt waren. Obwohl die Bauten aus dem 8. und 
9. Jahrhundert ſtammen, ſind fie mit Basreliefs ge- 
ſchmückt, welche weit beſſer ausſehen als die gleichzeitigen und 
ſpäteren, ja auch die neueſten auf dem indiſchen Feſtland. 

Es müſſen große Hinduſtädte geweſen ſein, auf deren 
Tempelruinen man hier ſtößt, denn die Trümmer ſind 
über weite Strecken verteilt. Gegen Abend kehrte ich zur 
Bahn zurück und fuhr nach Djokjakarta, um von dort 
aus den größten Hindutempel, den Boroebodur zu be- 
ſuchen. Eine Trambahn brachte mich in zwei Stunden 
nach Moentilan. Auch bei dieſer Fahrt kam ich gar nicht 
aus dem Staunen über die ganz hervorragend ſorgſame 
Art, mit der das Land bebaut iſt, heraus. Ich weiß 
keinen Teil Europas, der, abgeſehen von Gartenanlagen, 
mit ſo großer Mühe bewirtſchaftet iſt, wie die Inſel Java. 
In den Weingegenden am Rhein, in Württemberg und 
an der Gironde, dann in den beſtbebauten Gegenden 
Italiens, Frankreichs u. ſ. w. iſt auch jeder Quadratmeter 
Boden verwertet. Aber das iſt keineswegs vergleichbar 
mit den Reisanlagen auf Java. Da ſind Felderchen von 
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zwei und drei Quadratmetern von Dämmen eingefaßt, 
manchmal liegen Hunderte von Terraſſen übereinander; die 
Flüſſe ſind eingebaut, unzählige große und kleine Kanäle 
nach allen Richtungen geführt, kurz, man ſieht, daß dieſer 
Boden ſchon ſeit vielen Jahrhunderten, wahrſcheinlich ſogar 
Jahrtauſenden mit hoher Intelligenz bearbeitet wird. 

In mehreren Dörfern war gerade Markt. Eine Maſſe 
von Frauen kaufte und verkaufte Obſt, Feldfrüchte und 
Haushaltungsgegenſtände. Männer ſah ich nur auf einem 
Viehmarkt, ſonſt befanden ſie ſich bei der Arbeit in den 
Feldern. Das bewegte Treiben unter Palmen, Bananen 
und Bambusbüſchen war ſehr originell. Aber ich bedaure 
die hieſige Frauenmode, ſich faſt nur in Blau zu kleiden. 
Das wirkt eintönig. Nur eine junge Javanerin ſah ich 
in farbigem Gewand. Es war eine Tänzerin, welche mit 
ihrer Muſikbande und ihrem Schirmträger in ein Dorf 
wanderte. Der Schirm iſt das Zeichen der Hoheit und 
wird hinter Vornehmen einhergetragen. Jene Tänzerin 
mußte alſo auch aus vornehmer Familie ſein. 

Plötzlich hinter einer herrlichen Allee von Wiringin⸗ 
bäumen erſchien der Boroebodur. Man glaubte einen 
rieſigen, grauen Steinhaufen zu ſehen. Als ich näher kam 
und den Ruinenhügel erſtieg, erkannte ich aber ganz aus⸗ 
gezeichnete Basreliefs, welche von ziemlich hoher Kunſt 
zeugen. Manche Akte ſind ſogar vorzüglich ausgeführt. 
Hier iſt originelle Arbeit, frei von der ſchablonenhaften 
Maſſenfabrikation der Tamulen. Auch der Vorwurf der 
Reliefs iſt ſehr intereſſant. Man erſieht daraus, daß die 
Javaner des 8. Jahrhunderts das Speichenrad, das Segel⸗ 
ſchiff mit zwei Maſten, ſchön gearbeitete Rüſtungen u. ſ. w. 
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kannten. Die Art der Ausführung dieſer Reliefs er— 
innerte mich lebhaft an jene auf den Tempeln von Philae 
oder an anderen Bauten Ober-Ägyptens. Leider hat hier 
das Erdbeben von 1867 auch die Kuppeln umgeworfen 
und die meiſten darunter ſtehenden Buddhaſtatuen zerſtört. 
Aber manche der letzteren find doch noch erhalten und ver⸗ 
raten ebenſo wie die Reliefs eine hohe Kunſt. Daß ebenſo 
der Geſchmack des javaniſchen Volkes zur Zeit des Hindu⸗ 
glaubens ein beſſerer als auf dem Feſtland war, zeigt 
hier der Mangel obſzöner Darſtellungen, die ja im Ta⸗ 
mulenland in Menge vorkommen. 

Bei der Rückfahrt nach Djokjakarta waren verſchiedene 
Krater der Umgegend, abgeſehen von der eigenen Dampf- 
wolke, vollſtändig wolkenfrei, und der Soembing, der 
Temmangoeng und andere gewährten einen prächtigen 
Anblick. Es iſt doch ein merkwürdiges Land, dieſes Java. 
Neben den vielen Vulkanen, die plötzlich nach allen Seiten 
Tod und Verderben bringen können, die herrlichſte, üppigſte 
Kultur; oben auf der Erde Palmenhaine, Kaffeeplantagen 
u. ſ. w., das reichſte Wachstum, und darunter wahrſchein⸗ 
lich Feuer und Schwefel, und niemand weiß, wann und 
wo die unterirdiſchen Gewalten zu Tage treten und oben 
alles vernichten und zerſtören werden. Java iſt ein Para⸗ 
dies, aber ein gefährliches. Der Ausbruch des Krakatau 
im Jahre 1883 bewies, wie ſchnell die Vernichtung dieſes 
Paradieſes eintreten könnte. 

Eine merkwürdige Reiſeerfahrung von Java iſt die, 
daß man hier ſchließlich einen Vulkan fo nebenſächlich be- 
trachtet, wie in Norwegen einen Waſſerfall. Hier wie 
dort: embarras de richesse. — 
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Von Djokjakarta führte mein Weg zurück über Maos, 
Buitenzorg, Batavia nach Singapore und China. 

Ich habe nun Java drei Wochen lang nach allen 
Richtungen durchquert. Meine Erwartungen, welche auf 
Grund theoretiſcher Vorbereitungen hochgeſchraubt waren, 
wurden noch übertroffen. Ich finde zwar Ceylon wegen 
ſeines Blumenreichtums für kurze Touriſtenreiſen ſchöner, 
aber ich kann mir keine Kolonie denken, welche beſſer ver⸗ 
waltet wäre als Java, und welche in noch höherem Grade 
den Eindruck von vorzüglicher Kultur des Landes und von 
einer gewiſſen Wohlhabenheit der Eingeborenen und von 
geordneten, guten Verhältniſſen machte. Hierin zeigen ſich 
die Holländer ſogar den Franzoſen in Nordalgerien über⸗ 
legen. Freilich — es darf kein Stoß von außen gegen die 
holländiſchen Kolonien kommen, denn verteidigungsfähig 
gegen eine europäiſche Macht find fie nicht, da die holländiſche 
Kriegsflotte dort draußen nahezu keinen Wert hat. — 
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ünf Tage mußte ich warten, 
um nach China weiterreiſen 
zu können. In einer anderen Stadt hätte 
ich mich darüber ſehr geärgert, in Singapore 
aber nicht, denn es gibt in den Tropen 
wenig Städte, in denen man ſo viel Anregung findet wie 
hier. Das muß man den Engländern laſſen, aus der 
Inſel Singapore haben ſie ein reizendes Stück Land ge⸗ 
macht und zwar mit: einer ſcheinbar großartigen Uneigen- 
nützigkeit. Überhaupt find viele ihrer Anlagen mufter- 
gültig, wie z. B. die der öffentlichen Straßen. An denen 
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von Singapore und Ceylon follten ſich unſere preußiſchen 
Landräte ein Beiſpiel nehmen, damit ſie lernen, wie man 
Straßen anlegt und erhält, ſelbſt unter ſo ſchwierigen 
Verhältniſſen wie in den Tropen, wo monatelang tägliche 
Wolkenbrüche den Straßen ſtark genug zuſetzen. Und 
an einer anderen engliſchen Einrichtung — ich freue 
mich wirklich, wenn ich auch etwas bei den Engländern 
loben kann — könnten ſie ſich noch mehr ein Beiſpiel 
nehmen, nämlich an der Art, den Verkehr, ſelbſt unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen, zu leiten. Da gibt es keine 
bureaukratiſchen Schikane, keine unzähligen Verbote, keine 
Straßenabſperrungen für Fahrräder, keine anderen Erfin⸗ 
dungen von Landräten oder Polizeiorganen, welche nichts 
von der Welt kennen und nur groß find in grauer, ver- 
derblicher Theorie. Wenn ich könnte, würde ich alle Land⸗ 
räte vor ihrem Amtsantritt nach Paris, London und in 
die Tropen ſchicken, damit ſie Praxis lernen. Dann bliebe 
unſer deutſches Vaterland vor manchen bureaukratiſchen 
Einrichtungen bewahrt, an denen es jetzt geradezu krankt. 
Auch das Selbſtbewußtſein unſeres ganzen Volkes würde 
gehoben, denn — wiederum alle Achtung vor dem eng- 
liſchen Geſetz — frei iſt man unter engliſcher Regierung, 
wenn man ein Ehrenmann iſt; denn die engliſche Polizei 
geht ſcharf und ſchneidig gegen Spitzbuben vor, läßt aber 
ehrliche Leute ganz ungeſchoren. Und bei uns!!! 

Alſo Singapore war reizend. Sein botaniſcher Garten 
ſteht an wiſſenſchaftlichem Wert denen von Peradenia und 
Buitenzorg zwar weit nach, aber er iſt eine entzückende 
Parkanlage, mitten in Gärten und Palmenhainen, die als 
ſeine Verlängerung erſcheinen und durch ſchöne hindurch 
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geführte Wege Gelegenheit zu genußreichen Spaziergängen, 
Ritten, Rad- und Wagenfahrten bieten. 

Nicht minder lohnend iſt der Beſuch des deutſchen 
Klubs mit ſeinem herrlichen Garten, in welchem unſere 
Landsleute ſtets die freundlichſte Aufnahme finden. 


Am amüſanteſten wird aber Singapore des Abends. 
Ich wohne im reizend gelegenen Hotel de l'Europe. Vor 
meinem ſchönen Zimmer breitet ſich der entzückende Hotel⸗ 
park mit feinen Flammenbäumen, Wander-Palmen u. ſ. w. 
aus; vor dieſem liegt der Sportplatz von Singapore und 
dahinter der Hafen mit ſeinen Hunderten von Schiffen. 


Vom Hotel aus konnte ich das Leben auf dem Sport⸗ 
platz beobachten. Hier wurde Lawn-tennis geſpielt, dort 
hielt ein Fußballſpiel die Zuſchauer in Spannung, und 
ringsum tummelte ſich eine Menge von eleganten Wagen, 
Radlern, Reitern und Fußgängern. Am luſtigſten ſehen 
chineſiſche Gigerl auf dem Rad aus. Lackſchuhe, ſehr 
feine, meiſt lilafarbene Hoſen, weiße Jacke, europäiſcher 
Strohhut, ein langer fliegender Zopf, ein gutes amerika⸗ 
niſches Rad, und der Chinaradler iſt fertig. Man ſtaunt, 
wie viele Chineſen den Radſport treiben. Wenn die Sonne 
untergeht, verſchwindet der Sport, und die Tauſende von 
Inrikſchas kommen zu ihrer Geltung. Singapore hat deren 
über 6000, die alle von kräftigen Chineſen gezogen werden. 
Das jagt nun des Abends wie Irrlichtſchwärme durch⸗ 
einander; 4, 6, 10 fliegen neben- und dicht hintereinander 
durch die Straßen am Strand. Ihre Inſaſſen ſind Euro⸗ 
päer aller Nationen, Chineſen und Chineſinnen, Hindus, 
Malayen und Javaner. Oft meint man, der Knäuel ſei 
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nicht zu löſen. Aber die Leute ſind ſo geſchickt und flink, 
daß ich nie einen Zuſammenſtoß ſah. 

Und erſt in der Malay- Street! Man ſollte eigentlich 
nicht von ihr ſprechen, aber ſie iſt zu originell. Dort wohnen 
Hunderte liebenswürdiger, japaniſcher Mädchen in Häu⸗ 
ſern, die alle unten Säulenhallen haben. In dieſen Hallen 
ſtehen nun, gleich Vögeln auf den Zweigen, die Mädchen 
in den grellen, leuchtenden japaniſchen Anzügen, lachen, 
ſcherzen, winken, dürfen aber keinen Fuß auf die Straße 
ſelbſt ſetzen. Man fährt alſo unbeläſtigt im Inrikſcha 
durch die Straße, erwidert die Neckereien, lacht und freut 
ſich über das farbenreiche Bild, das frei iſt von jeder an- 
ſtößigen Szene. 

Endlich am 17. März, 2 Uhr nachmittags, ſtieg am 
Flaggenmaſt hinter dem Hotel die deutſche Flagge hoch. 
Unſere „Weimar“ dampfte in den Hafen. Addio, Singa⸗ 
pore! Am 18. früh begab ich mich an Bord. Man be- 
tritt ein deutſches Schiff ſtets in freudiger Bewegung. 
Das Bewußtſein, daß man daſelbſt weit beſſer aufgehoben 
iſt als auf allen anderen Schiffen, daß man eine ausge⸗ 
zeichnete, heimatliche Verpflegung erhält, und daß man 
freundlich als Reiſender und nicht wie auf den engliſchen 
Steamers wie ein Gepäckſtück behandelt wird, iſt direkt 
erhebend. Bei mir kam noch die angenehme Empfindung 
hinzu, auf dem Schiff durchaus vertraut zu ſein, weil die 
„Weimar“ ebenſo gebaut iſt wie die „Karlsruhe“, auf 
der ich von Genua nach Colombo reiſte. Dieſe Klaſſe der 
Lloyddampfer iſt älterer Art und kann ſich nicht mit den 
neueren Schiffen des Lloyds wie die „Bayern“, „Preußen“, 
der „Prinz Heinrich“, „König Albert“ oder den noch 
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neueren der amerikaniſchen Reiſe meſſen, aber viel beſſer 
als die engliſchen oder amerikaniſchen Dampfer ſind ſie 
doch. Ich werde ſpäter einmal alle Dampfererfahrungen 
zuſammenfaſſen. — Eine tolle Szene bot das Einſchiffen 
von etwa 300 Chineſen mit einer Unmaſſe von Gepäck. 
Da bis 20 Minuten vor der Abfahrt in den unteren 
Schiffsräumen umgeladen wurde, erhielten die geduldig 
auf dem Quai wartenden Chineſen erſt ſozuſagen im 
letzten Moment die Erlaubnis, das Zwiſchendeck eingu- 
nehmen. Das geſchah wie die Einnahme einer Feſtung 
durch Sturm. Kaum gab der Schiffsoffizier das Zeichen, 
da brach die Sturmflut los. Eine dichte Maſſe von Men⸗ 
ſchen, Koffern, Säcken, Paketen u. ſ. w. ſchob ſich herauf 
auf das Deck. Mit großem Geſchrei drängte ſich alles nach 
der Luke zum Zwiſchendeck. Blitzſchnell wurden die Ge- 
päckſtücke hinabgereicht und verſchwanden unten; Säcke, 
Matten, Kleiderpakete flogen einfach durch die Luft, be= 
gleitet von unglaublichem Geſchrei, und wurden unten 
aufgefangen; man ſtieß und ſchob ſich, man ſchrie und 
ſchimpfte, es gab auch hier und da kräftige Püffe, aber im 
allgemeinen ging es doch viel ruhiger zu, als es in gleicher 
Lage bei uns der Fall wäre. Da hätte man wohl einen 
oder den anderen totgetreten, einzelne ſicher in die Luke 
hinabgeſtoßen, und die Mehrzahl hätte fic) gründlich ge- 
prügelt. Das Staunenswertefte aber war, daß ſich nach 
10 Minuten die ganze Maſſe, Mann, Weib, Kind und 
Kolli, gut im Zwiſchendeck befand, daß 10 Minuten ſpäter 
jeder ſeinen Platz und ſein Eigentum aus dem Chaos 
herausgefunden hatte, und daß unter der ganzen, wie 
Heringe zuſammengepferchten Menge Friede und Ruhe 
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herrſchte. Hieran könnte man ſich bei uns ein ſehr zu 
beherzigendes Beiſpiel nehmen; denn in dieſer Beziehung 
wie in ſo mancher anderen iſt uns der Chineſe weit über. 
Nun ſtachen wir in See, weſtlich an den Anamba-Inſeln 
vorüber, ins Chineſiſche Meer. 

Der Abſchied von Singapore war für uns noch ein 
Wendepunkt. Es begann die zweite Hälfte der Reiſe; es 
geht jetzt wirklich heimwärts. Ich will es nur geſtehen, 
ich bin glücklich darüber. Das Reiſen iſt ja ſehr ſchön, 
beſonders, da man auf den großen Verkehrslinien ſtrenge 
Strapazen gar nicht kennen lernt. Aber wer noch liebe 
Menſchen in der Heimat hat, nach denen er ſich ſehnt, 
empfindet eine ſo viele Monate dauernde Trennung doch 
ſehr, und mich zieht es außerdem noch mächtig nach meiner 
Idylle am Starnberger See, nach den Alpen, nach dem 
Heimatland. Zum Kosmopoliten paſſe ich nicht. Schwarz⸗ 
weißrot muß es über mir flattern, dann fühle ich mich 
wohl. Nun, einen kleinen Erſatz habe ich jetzt doch. Deutſch 
ſind die Planken, auf denen ich ſtehe, deutſche Kommandos 
ertönen auf der Brücke, und ſchwarzweißrot weht es über 
dem Steuer, ein ſtolzes Stück Deutſchen Reiches hier im 
Oſten, mitten im Chineſiſchen Meer. 

„Wenn Sie die Einfahrt in Hongkong ſehen wollen, 
dann auf.“ 

Der Kapitän hatte es mir zugerufen. Im Nu ſchwang 
ich mich aus meiner Hängematte, in der ich auf Deck ge 
ſchlafen hatte, ſchnell wurde noch ein Bad genommen, und 
nach einer halben Stunde ſtand ich, den Feldſtecher in 
der Hand, an der Reling. Es erſchienen Inſeln mit hohen 
Bergen. 
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„Dort liegt Hongkong?“ 

„Nein, es ſind erſt die vor Macao lagernden Inſeln.“ 

Bald aber tauchen auch die Inſeln von Hongkong auf. 

„Ei welch hoher Berg, dieſer Pik! Jetzt glaube ich 
gern, daß er 4000 Fuß Höhe hat.“ 

Unſere „Weimar“ ſteuerte um eine kleine Inſel herum. 
Andere wurden ſichtbar, wir befanden uns in einer weiten 
Bai, in einem großartigen, vorzüglichen Hafen. Dieſen 
Platz haben die Engländer wieder vortrefflich ausgewählt 
und, im voraus geſagt, ebenſo wie Singapore auf beſte 
Art und Weiſe gehoben und zu einer modernen Kultur- 
ſtätte gemacht. 

Hunderte von chineſiſchen Fiſcherdſchunken boten, noch 
ehe wir den eigentlichen Hafen erreichten, ein ſehr belebtes, 
feſſelndes Bild. 

Jetzt öffnete ſich der eigentliche Hafen vor uns. Ich 
hatte nicht geahnt, daß ich ein fo herrliches Marinepano- 
rama und einen ſo ſtark von Schiffen der verſchiedenſten 
Nationen der Erde beſuchten Hafen hier finden würde. 
Maſſen von Dampfern, Segelſchiffen, Dſchunken, Booten, 
Sampans u. ſ. w. lagen an den Quais oder vor Anker, oder 
fuhren hin und her. Hier herrſchte mehr Leben wie in Trieſt, 
Genua oder Marſeille, und an Vielſeitigkeit der Schiffe 
übertrifft Hongkong alle dieſe Häfen weit. Ein ſchwerer, 
engliſcher Panzer, ein amerikaniſcher Panzerkreuzer, leich⸗ 
tere und kleinere Kriegsſchiffe bis zum zierlichen Torpedo⸗ 
boot waren vertreten, und vom Rieſendampfer des Nord- 
deutſchen Lloyds bis zum kleinen chineſiſchen Paddelboot 
war jede Gattung zu ſehen. Dieſes bunte Treiben wurde 
von einer reizenden Landſchaft umrahmt. Die bergigen 
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Inſeln, deren untere Teile mit ſäulengeſchmückten Palaſt⸗ 
bauten und weiter oben mit in ähnlichem Stil gehal⸗ 
tenen Villen bedeckt ſind, erinnern lebhaft an italieniſche. 

Man ſoll nicht vergleichen, denn die Anſichten ſind 
zu verſchieden; aber hier drängt ſich die Ahnlichkeit des 
Hafens von Hongkong mit dem Golf von Neapel von 
ſelbſt auf, und ich weiß nicht, welchen ich ſchöner nennen 
ſoll? Romantiſcher Neapel, ſchon wegen ſeines qualmen⸗ 
den Wahrzeichens. Aber ſchöner, das iſt kaum zu ent⸗ 
ſcheiden. Wenn nur nicht dieſe uniformierten Häuſer wären! 

Die ſich vor dem Beſchauer ausbreitende Stadt 
Viktoria, das eigentliche Hongkong, hat als Bewohner 
140 000 Chineſen und 4000 Europäer und andere Nicht⸗ 
chineſen, Hongkong iſt alſo eine Chineſenſtadt. Das ſieht 
man ihr aber äußerlich gar nicht an, denn die maſſiven 
vier⸗ und fünfſtöckigen Prachtbauten der Agenturen, des 
Hongkong⸗Hotels u. ſ. w. und alle die ſehr ſolid meiſt mit 
Säulen geſchmückten Häuſer und Villen erinnern eher an 
eine italieniſche wie an eine ſubtropiſche, keineswegs aber 
an eine chineſiſche Stadt. Der Reiz des Landſchaftsbildes 
wird noch durch herrliche Gärten, ſchöne Waldungen und 
die groteske, teils durch Felſen gehauene obere Bergſtraße 
vermehrt, ſo daß man mit Recht ſagen kann, Hongkong 
iſt eine der ſchönſtgelegenen Städte der Erde. Ich würde 
ſagen die ſchönſt gelegene, wenn ich nicht Rio de Janeiro 
geſehen hätte. 

Ich fuhr im Rikſcha durch das maleriſche „happy 
valley“, in dem die Friedhöfe liegen, und durch die 
lebhaften Straßen, behielt mir aber den Aufſtieg auf den 
Pik für ſpäter vor, da ſeine Spitze ſich in Nebel hüllte. 
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Am nächſten Morgen führte mich ein Lofaldampfer 
durch die Bai nach dem Tſchu-Kiang, in die chineſiſchſte 
aller Chineſenſtädte, nach Kwang-Tſchu, d. h. nach Kanton.“ 

Welch ein intereſſantes Treiben auf dieſem zwei- 
ſtöckigen, hausartigen Raddampfer! Oben vorn der 
1. Platz mit ſehr elegantem Speiſeſaal, hübſchen Kabinen, 
aber wenig Menſchen. Oben mittſchiffs und hinten der 
2. Platz mit ebenfalls netten Kabinen, großem Saal und 
einer Menge vornehmer Chineſen darin. In dieſem Saal 
habe ich mich ausgezeichnet unterhalten; denn unter den 
reiſenden Chinamännern und Chinafrauen waren hoch 
intereſſante Erſcheinungen. Manche ſtrotzten von ſchweren 
Seidengewändern, deren ſie der Kälte wegen — es regnete 
— 4 oder 5 übereinander angezogen hatten. Einzelne lagen 
auf Matten und präparierten ihre Opiumpfeifen, andere 
fütterten ihre Vögel, welche die Chineſen in ſchönen 
Käfigen ſtets mit ſich führen. Wie wir unſere Hündchen, 
ſo nimmt der Chineſe überall ſeinen Piepmatz mit, trägt 
ihn ſpazieren, bedeckt ihn bei Sonnenglut oder Regen mit 
Tüchern und ſorgt geradeſo für ihn, wie wir für unſere 
vierfüßigen Lieblinge. Ob ein Chineſe für ſeinen kleinen 
Finken oder Papagei auch 20 Mark Jahresſteuer zahlen 
muß, wie ich für mein Schoßhündchen, weiß ich nicht, be- 
zweifle es aber ſehr. Das Originellſte im Chineſenſalon 
war der in der Mitte ſtehende Märchenerzähler. Er trug 
mit Pathos und ſehr viel ſchauſpieleriſchem Talent vor 
und fand auch ein teilweiſe ſehr aufmerkſames Publikum. 
Unten in der 3. Klaſſe endlich ſaßen Hunderte von Kulis 
wie Heringe bei einander. 

Die Fahrt ſelbſt war leider etwas durch Nebel und 
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Regenſchauer geſtört; fie muß bei klarem Wetter wunder- 
voll ſein. Ich erinnere mich an keine ſo maleriſche Bai, 
außer der von Rio de Janeiro. 5 

Eine ſtattliche Zahl von Inſeln mit Bergen bis zu 
600 Meter Höhe rahmt ſie ein; zahlreiche kleinere Inſeln 
und Felsblöcke ſind in ihr zerſtreut, und dahinter dehnt 
ſich das ebenfalls mit hohen Bergen bedeckte Feſtland aus. 
Manchmal, wenn der Regen wieder ſtärker wurde, meinte 
ich mitten in den Lofoten zu ſein, und lange Züge wilder 
Gänſe, Möven und Lummen erhöhten noch dieſe Täuſchung. 
Da kam eine Inſel mit einer ſiebenſtöckigen Turmpagoda. 
Richtig, ich bin ja in China und nicht in Norwegen. Eine 
Flottille von Fiſcherſampans, Dſchunken mit ihren eigen- 
artigen Rippenſegeln, die chineſiſchen Zollhäuſer auf der 
Inſel Littin, die im Hintergrund auftauchende Chineſen⸗ 
ſtadt Sa⸗non, alles läßt mich ſchnell wieder das nordiſche 
Beiſpiel vergeſſen. 

„Kommen Sie raſch hierher. Da fährt ein chineſi— 
ſches Schiff mit einem Rad, das von Kulis getreten wird.“ 

Ich lief auf die Steuerbordſeite. Richtig: Hinten 
ein breites, großes Rad, daneben die dasſelbe tretenden 
Chineſen; die Sache ging ganz flott. 

Der Fluß wurde enger und allmählich ſo ſchmal wie 
der Rhein bei Mainz. Nun erſchienen immer mehr Boote, 
und bald wimmelte es von Dſchunken, kleinen Dampf⸗ 
booten und Sampans. Ein ſchönes, modernes Kriegsſchiff 
zeigt ſich, hinten die gelbe Flagge mit dem blauen Drachen 
und der roten Kugel. Der Kapitän erklärte: „Iſt in 
Deutſchland gebaut.“ Ah, darum haben die Chineſen ein 
fo ſchönes Schiff. Andere alte, kleine chineſiſche Kriegs— 
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jachten erſcheinen. „Zum Piratenfang auf dem Fluß.“ 
Ich begreife. Neue Inſeln tauchen auf. Sie ſind von 
Dämmen eingefaßt, und ihre Felder liegen jetzt zur Zeit 
der Flut tiefer als der Waſſerſpiegel. Am Ufer treten 
ſteinerne Wächtertürme auf. Nun erſcheint die franzöſiſche 
katholiſche Kathedrale. Von der Stadt ſieht man nicht 
viel. Ein Stück alte Mauer, einige 52, 7- oder Iftödige 
Pagoden und wenige etwas höhere Häuſer, ſonſt alles ein 
graues Dächermeer. Aber auf dem Fluß Tauſende und 
aber Tauſende von Sampans. Der Dampfer kommt kaum 
mehr durch und die Dampfpfeife heult ununterbrochen. 
Da wird ſicher einer überfahren, doch nein, er kam noch 
gerade vorbei. Jetzt ſtehen 20, 40, 100 Sampans quer 
vor; ſtopp; Gegendampf; wir treiben. Die Pfeife heult, 
es öffnet ſich eine Gaſſe und wir dampfen wieder weiter. 
Plötzlich raſſelt die Kette, der Anker faßt, wir drehen bei; 
wir ſind in Kanton. N 

Von den faſt 2 Millionen der Bewohner Kantons 
ſollen 400 000 in Sampans auf dem Fluß leben. Mitten 
unter den letzteren ſteht unſere „Hankow“. 

Ein Führer war unter den an Bord gekommenen 
Chineſen ſchnell gewählt, und von nun an wurde ich das 
Gepäckſtück Weng⸗A⸗Hews. Das Verladen des Haupt⸗ 
manns und ſeines Koffers in einen Sampan ging ſchnell. 
Der Führer verſchwand. Nun los. 

„Kommen wir denn nach dem Viktoria-Hotel?“ So 
fragte ich engliſch den Bootsmann. „Schin kang wu hu“ 
oder ähnlich. Nun wußte ich ja Beſcheid, ſah mich bald 
von einem unüberblickbaren Wall von Sampans umgeben 
und ergab mich in mein Schickſal. Da erkannte ich 
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europäiſche Häuſer. „Sind wir hier am Hotel?“ „Wau 
hi miau kin.“ „Danke ſchön.“ Wir fuhren weiter.“ 

Mit einem Male: „Stopp“. „Tſchin kau nang.“ 
„Was ſolls?“ 

„Come here, Sir!“ Ah, das verſtand ich, das war 
mein Führer, der erwartete mich auf dem Ufer; ich kletterte 
hinauf, und gleich darauf befand ich mich in dem einzigen 
Hotel Kantons. Umkleiden und Theetrinken war in wenigen 
Minuten geſchehen, dann trat ich die erſte Reiſe in die 
Stadt Kanton an. Man ſetzte mich in einen Tragſtuhl, 
den vier Kulis ſchleppten, zwei Reiſekameraden ebenſo, der 
Führer beſtieg einen eleganteren Stuhl, ſetzte ſich an die 
Spitze, und nun trampelten die Kulis mit ihren vier 
Stühlen, und was darinnen ſaß, los. Es ging in takt⸗ 
mäßigem, lebhaftem Schritt und dabei wurde möglichſt 
viel geſchrien. 

Was wir jetzt und an den folgenden Tagen ſahen, 
übertraf jede Erwartung und ſpottet jeder Beſchreibung. 
Ich kann es nur andeuten. 

Die Straßen, d. h. Gaſſen, Kantons ſind ausnahms⸗ 
los 1½ bis 2½, meiſt aber nur 1½ Meter breit, laufen 
ohne jedes Syſtem durcheinander, ſind auf dem Boden 
mit Schmutz bedeckt, bieten aber ſo eigenartige, maleriſche 
Szenen, wie man ſie trotz gründlichſter theoretiſcher Vor⸗ 
bereitung nicht ahnt. Vom Himmel ſieht man nur hier 
und da ein Fleckchen, ſonſt iſt jede Ausſicht nach oben 
durch die unzähligen, gerade herunterhängenden, bunten 
Holztafeln mit Aufſchriften verſperrt. Da finden ſich alle 
Farben, beſonders rot und gold. Jede Farbe hat bei 
den Chineſen eine Bedeutung. Grün iſt die göttliche, 
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gelb und gold die kaiſerliche Farbe, rot die des Glückes, 
blau die der Arbeit und Halbtrauer, weiß der Trauer 2c. 
Rechts und links ſah man in die faſt ganz offenen Ver- 
kaufsläden und Werkſtätten ungeſtört hinein. Überall, in 
den reicheren Läden ganz koſtbar mit vergoldeter Holz- 
ſchnitzerei, Blumen, Gemälden und Kunſtgewerbegegen— 
ſtänden umgeben, ſind Hausaltäre, über denen meiſt der 
Hausgott in Vergoldung oder in grellem Farbenſchmuck 
angebracht iſt. — Mir die Schilderung des Lebens der 
Chineſen für ſpäter vorbehaltend, will ich jetzt nur be⸗ 
ſchreiben, wie wir herumzogen. 

Voraus der Führer, deſſen erſter Kuli ununterbrochen 
ſchrie. Ich verſtand meiſt: „Mi au jah.“ War das Ge⸗ 
dränge ſo, daß man ſtecken blieb, bogen wir ſeitwärts ab 
oder ſollte geſtoppt werden, dann ſchrieen alle Kulis zu= 
ſammen. Mein erſter Hinterkuli konnte es beſonders gut. 
Am tollſten war es, wenn uns andere Tragſtühle begeg— 
neten, und als gar einer mit einem Mandarin kam, ent⸗ 
ſtand ein wahrer Höllenlärm der beiderſeitigen Kulis. Der 
Geruch in den Gaſſen war nicht fo ſchlimm, als ich er- 
wartete, denn es regnete etwas. Bei Sonnenglut mag es 
hier freilich großartig duften, beſonders in den Straßen 
der Fleiſcher und Fiſchhändler. Gut, daß der Chineſe 
nie Käſe und faſt nie Milch genießt. In einer Käſeſtraße 
könnte es nett, ſagen wir, — riechen. Im Hundetrab 
wurde das Kollo Tanera in mehrere Magazine geſchleppt. 
Ich ſah eine Zigarrenfabrik, eine Seidenmanufaktur, Stein⸗ 
ſchleifereien, Waffenſchmiede, Elfenbein⸗ und Holzſchnitzer, 
Buchbinder, Maler, Theeläden, Indigofärberei, Theemanu⸗ 
faktur u. a. m. Wenn man meine Münchener und Berliner 
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Malfreunde und Freundinnen alle zufammen wie hier in 
einer Straße einquartieren und die Ateliers alle offen neben- 
einander ſtellen wollte! Dieſe Eintracht, dieſe Ruhe! Hier 
hört man wirklich kein lautes Wort. Freilich gibt es hier 
auch keine alte, neuere, neueſte und hyperneueſte Richtung, 
ſondern nur eine einzige ſeit Tauſenden von Jahren ein⸗ 
geführte. 

Es geht weiter. Ich hätte gern etwas in einem 
nicht programmmäßigen Laden gekauft. „Stopp!“ „Halt!“ 
Das hilft nichts. Ich ſtoße meinen hinteren Vorderkuli; 
er ſchreit etwas und die anderen 15 Kulis ebenfalls, aber 
es geht im Hundetrab weiter. Unmöglich zu halten. Das 
Kollo wird weitergeſchleppt. Weng-A-Yew ſieht ſich gar 
nicht um; der kennt die Sache. Tempel der 500 Genien. 
Sehr intereſſant. 500 überlebensgroße, rotgoldene Figuren, 
alle lächelnd: bronzene Wächter, Kaiſerfiguren, Marco 
Polo u. a. 

Tempel des Kriegsgottes. Davor Wächter mit fürch⸗ 
terlichen Fratzen. 

Tempel der großen, acht Meter hohen Goldbronze- 
Buddhas. 

Tatarenſtadt. „Ich möchte gern dieſes Haus — 
Halt! Stopp!“ Unmöglich. Das Kollo T. wird im Hunde⸗ 
trab weitergetragen. Chineſenfriedhof. Fünfſtöckiger Tem⸗ 
pel auf der alten Mauer. Hier ſchöne Ausſicht und 
gutes Frühſtück. Gott fei Dank. Weng⸗A⸗Yew läßt uns 
ruhig eſſen! 

Kollo T. auf, weiter. Es geht in eine momentan 
leere Mandarinenwohnung und zur großen Examinations⸗ 
anſtalt, in der 5000 Kandidaten zugleich geprüft werden 
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können. Sie iſt eine der intereſſanteſten Anſtalten Chinas. 
Durch die hier beſtandenen, alle drei Jahr ſtattfindenden 
Prüfungen erhält man Rang, Adel und Stellung. 

Kollo T. muß weiter. Tempel an Tempel. Das 
Haus des Vizekönigs zeichnet ſich durch eine Wache roter 
Soldaten und durch die Hoheitsmaſten davor aus. Je 
höher der Maſt mit dem kronenartigen Aufſatz, deſto höher 
der Rang. Sonſt iſt das Haus ſo unanſehnlich wie alle. 
Es gibt nur einige wenige mehrſtöckige Häuſer, alle übrigen 
haben nur Erdgeſchoſſe. Auf den Dächern ſtehen Gefäße 
voll Waſſer gegen Feuersgefahr. 

Es geht durch die Straße der Händler und Schleifer 
der grünen Nephritſteine, welche als Glückſteine in Ohr⸗ 
ringen, Uhrgehängen, Nadeln, Broſchen von faſt jedem 
Chineſen und jeder Chineſin getragen werden. Durch die 
Schreiner-, Schirmmacher⸗, Wollverkäufer⸗ x. Straße zum 
hohen Gerichtshof. Rote Soldaten, angekettete Verbrecher 
und neugieriges Volk, ein buntes Bild. Weng-W-Yew 
zeigt uns im Gerichtsſaal Blutflecken. Sie ſtammen von 
jenen Gaunern, denen mit Bambusſtöcken auf dem Sitz⸗ 
teil höhere Kultur beigebracht wird, und zwar gleich nach 
dem Urteilsſpruch vor den Richtern. 

Probatum est. 

Wir werden in die Gefängniſſe geführt, ſehen die 
Prangerkäfige und Höfe mit Sträflingen in Ketten und 
in den bekannten Holzkragen. Solch ein armer Kerl kann 
ſich nicht einmal an der Naſe kratzen, wenn eine Fliege 
darauf ſitzt, denn die Arme reichen nicht um den ſchönen 
Holzkragen. 

Kollo T. wird wieder verladen und im Hundetrab 
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durch unzählige Straßen geichleppt. Als die Dunkelheit 
begann, zündeten die Leute Opferlichter vor ihren Läden an 
und ſchloſſen dieſelben. Ebenſo wurden auch viele Straßen 
verſchloſſen und überall erſchienen Wächter. Man hat mich 
nun wieder ins Hotel gebracht. Abends wanderte ich 
mit meinen Bekannten in eines der vielen Blumenſchiffe. 
Sie heißen ſo, weil dort viele freundliche Mädchen, die 
der Chineſe „Blume“ nennt, wohnen. Dieſe Boote ſind 
eigentlich Tingeltangel-Reſtaurants. Man ſpeiſt chineſiſch, 
hört chineſiſche Muſik, ſieht chineſiſchen Tanz, zahlt ziem⸗ 
lich viel und iſt ſehr froh, wenn man aus der Maſſe der 
ſchweißduftenden Chineſen wieder heraus iſt. Übrigens 
ſind dieſe oft zweiſtöckigen Boote groß und ſehr nett und 
reinlich ausgeſtattet. Ebenſo haben wir bei den Fahrten 
in der Bootsſtadt wiederholt reizend eingerichtete Sampans 
geſehen und wahre Idyllen von Familienſzenen beobachtet. 

Abends 9 Uhr fand ſtets der chineſiſche Zapfenſtreich 
ſtatt. Zuerſt eine chineſiſche Muſik, Trommeln ꝛc. und 
dann zwei Schüſſe. Dies wiederholte ſich ohne Schießen 
öfter in der Nacht, damit die Diebe wiſſen, daß die Wächter 
wachen, und vielleicht auch, damit ſie wiſſen, wo die Wäch⸗ 
ter ſind, und leichter anderswo ſtehlen können. 

Ich habe in Kanton ſehr viel geſehen, viel gelernt, 
manche falſche Anſicht geändert, aber das als richtig er- 
kannt, was mich ſchon theoretiſche Vorbereitungen lehrten, 
nämlich: Je mehr man die Chineſen kennen lernt, deſto 
höhere Achtung gewinnt man vor ihrem Fleiß, ihrer ſtillen 
Beſcheidenheit, unglaublichen Bedürfnisloſigkeit und ehr⸗ 
lichen Verläſſigkeit, aber ſympathiſch ſind ſie nicht. 
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€: Zufall verſchaffte mir einen ungeahnten Genuß. 
Der Manager des Hongkong ⸗Hotels hat uns in echt 
engliſcher Art die reſervierten Zimmer nicht aufbewahrt, 
da während unſerer Abweſenheit eine unerwartete Menge 
von Reiſenden kam und er ſie teuerer abgeben konnte. 
Als wir von Kanton zurückkamen, hieß es einfach: „No 
rooms“. Was der Mann darauf von mir zu hören be⸗ 
kam, vergißt er auch nicht. Es war unverfälſchte, alt⸗ 
bayriſche, ins Engliſche überſetzte Fraktur. Nun ſaßen wir 
da. Der zerknirſchte Manager fragte telephoniſch in mehre⸗ 
ren Hotels an. „No rooms“, Endlich von oben, vom 
Peakhotel kam günſtiger Beſcheid. Wir fuhren zur Draht⸗ 
ſeilbahn und in dieſer hinauf in den ſeit Wochen auf dem 
Peak lagernden Nebel. Wir ſahen einfach nichts. Aber 
ein ſehr gutes Hotel mit ſehr hübſchen Zimmern und 
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tadelloſer Küche beſſerte die Stimmung zuſehends, und 
eine Schlußflaſche Sekt brachte ſie ganz ins Gleichgewicht. 
Am anderen Morgen trat ich um 6 Uhr an mein Fenſter 
und ſah eine wahre Zauberlandſchaft vor mir. Nicht ein 
Wolkenſtreifen ſtörte den Blick; in hellſter Klarheit lag 
dieſe wunderbare Welt vor mir, und in Staunen ver⸗ 
ſunken betrachtete ich ſie. Aber nicht lange. Meine e 
Reiſegenoſſen wecken, mich ankleiden und hinauseilen in die 
herrliche Gottesnatur war das Werk weniger Minuten. 
In einer Viertelſtunde erſtiegen wir den höchſten Punkt 
beim Flaggenmaſt, und jetzt hatten wir den ganzen Rund⸗ 
blick vor uns. Was habe ich ſchon für ſchöne Ausſichts⸗ 
punkte auf unſerer lieben Erde beſucht! Einer der groß- 
artigſten iſt dieſer Peak von Hongkong. Dicht unter mir 
lag die mit Villen, Gärten, Tanks, großen Prunkgebäuden, 
ſchönen Anlagen und Alleen bedeckte Inſel Hongkong, vor 
ihr der Hafen mit ſeinen Hunderten von Schiffen und 
Booten, gegenüber die Docks und Werften von Kau⸗lun, 
ringsum bergbedeckte, teilweiſe mit Villen geſchmückte, 
romantiſche Inſeln, wilde Felſen, Riffe und wie Schiffe 
erſcheinende Steinblöcke. Dazwiſchen dehnten ſich gleich 
eingegoſſener Emaille die im Weſten tiefblauen, im Oſten 
azurfarbigen Adern der Meereskanäle aus, und im Hinter⸗ 
grund erſchienen die höheren Berge der chineſiſchen Provinz 
Kwang⸗tung. An einer Stelle im Südoſten blitzte zwiſchen 
den Inſeln das weite Chineſiſche Meer hindurch, und über 
die Inſel Lan⸗tau hinweg erblickte ich Macao. Überall be⸗ 
lebten Mengen von chineſiſchen Fiſcherdſchunken die Meeres⸗ 
arme, und von Singapore her lief gerade ein mächtiger 
Dampfer ein. Plötzlich hißte der Wächter, der nun die 
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Nationalität dieſes Dampfers erkannt hatte, ein Flagge, 
und über mir wehte es: ſchwarzweißrot. 

Das war ein ſchöner Morgen. 

Wir kehrten zum Frühſtück zurück und fuhren dann 
mit der Drahtſeilbahn hinunter nach der Stadt. Dieſe 
Bahn iſt wie die ganze Anlage von Hongkong — die 
Stadt heißt eigentlich Viktoria, aber man ſpricht nur von 
Hongkong — eine Muſterleiſtung engliſcher praktiſcher 
Arbeit. Im Straßen-, Brücken⸗, Docksbau und in der An⸗ 
lage praktiſcher Werke überhaupt leiſten die Engländer 
wirklich Großartiges. Wenn ſie nur etwas Sinn für 
künſtleriſche Ausſchmückungen hätten. Faſt alle Villen und 
Häuſer von Hongkong ſind nach einem Stil erbaut und 
mit Hallen und Säulengängen umgeben. Man möchte 
alle für Kaſernen oder doch Anbauten von Kaſernen halten. 
Wenn hier etwas Wechſel beſtände, wäre Hongkong einer 
der allerſchönſten Orte der Erde. Es fehlt ihm dazu nur 
ein wenig Poeſie, und noch mehr, es fehlen ihm poetiſche 
Menſchen. Hier dreht ſich alles um das Geſchäft; ſogar 
der Sport tritt etwas in den Hintergrund. Man glaubt 
gar nicht, wie langweilig dieſe ein Geſchäft treibenden 
Engländer und die unaufhörlich arbeitenden Chineſen ſind. 
Man hört auch hier einen Engländer faſt nie lachen. Bei 
Tiſch, im Hotel ſitzen ſie, in Fracks oder Smokings, wie an⸗ 
gemalte Götzen herum; dann ſpielen ſie in Hemdsärmeln 
eine Partie Billard, rauchen die entſetzlich riechende, kurze 
Pfeife, trinken Whisky und Soda und verziehen keine Miene. 
Und das alles in ſo ſchöner Natur! Wenn hier Deutſche, 
Italiener oder Franzoſen die Herren wären, dann würde 
wohl ein anderes Leben herrſchen. 
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Auch für die Chineſen empfinde ich keine rechte Sym- 
pathie, ſeitdem ich ſie näher kennen gelernt. Aber alle 
Achtung vor dem Fleiß dieſer Leute! Es wird kein Volk 
der Erde geben, das wegen der Überbevölkerung ſeiner 
Länder mit ſo harten Lebensbedingungen kämpft wie die 
Chineſen. Jeder arbeitet, und zwar zu einem unglaub- 
lich billigen Preis. Der Inrikſchamann erhält hier für 
eine Viertelſtunde Trablaufens 10 Cents, das ſind etwa 
20 Pf., und ein Kuli trägt um 5 Cents einen ſchweren 
Koffer durch die halbe Stadt u. ſ. f. 


Ich habe in Hongkong und auf der Fahrt nach Kan⸗ 
ton viele Fiſcher beobachten können. Die harte Ruder- 
arbeit beſorgen faſt ausſchließlich die Frauen und Mädchen, 
während die Männer das Auswerfen und Einziehen der 
Netze übernehmen. Häufig genug ſieht man eine Frau 
mit einem auf den Rücken gebundenen Kind ſchwer rudern. 
Beim Aus⸗ und Einladen des Gepäckes zum Transport 
an die Dampfer arbeiten Mädchen mit, wie bei uns Laſt⸗ 
träger; kurz, jedes Glied der Familie arbeitet. Mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit geſchah das Ausladen der Fiſche, 
welche der Kantondampfer mitbrachte, in dem Augenblick, 
in welchem das Schiff beidrehte, um am Quai anzulegen. 
Eine Minute länger, und der chineſiſche Sampan wäre 
zerquetſcht worden, aber es ging gerade noch. Die Fiſche 
waren umgeladen, die Frauen ruderten, ſo ſtark ſie konnten, 
nach dem Ufer; dort wurden die Fiſche in Körbe geworfen 
und dieſe von den Männern im Laufſchritt nach der 
Markthalle getragen. 

Ebenſo imponierte mir der Fleiß der Arbeiter in den 
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Fabriken von Kanton ganz gewaltig. In dunklen, häß⸗ 
lichen Räumen waren Hunderte von Arbeitern und Arbeite⸗ 
rinnen in einer Tabakfabrik zuſammengepfercht und arbeiteten 
ununterbrochen und zwar mit zufriedener Miene. Dabei 
betrug der Tageslohn einer Frau je nach ihrem Fleiß nur 
zwiſchen 10 und 15 Cents, d. h. zwiſchen 20 und 30 Pf. 
In einer Indigofärberei walkten Arbeiter mit Steinen von 
etwa 2 Centnern Gewicht. Es war eine koloſſal ermüdende 
Arbeit für einen Tagelohn von 25 Cents, das ſind 50 Pf. 
— Außerft rührig find die Laſtträger. Da in den engen 
Straßen von Kanton weder ein Wagen, noch ein Pferd, 
nicht einmal ein Mauleſel verkehren kann, wird alles ge- 
tragen, und manchmal ſchleppen die Leute unglaubliche 
Gewichte. — In allen Werkſtätten ſieht man jahraus, 
jahrein arbeiten, da der Chineſe keinen Sonn- und Feier⸗ 
tag kennt. Nur einmal im Jahre, da freilich etwa 14 Tage 
lang, feiert er gründlich: an ſeinem Neujahrsfeſt, welches 
Ende Februar fällt. Als Geſchäftsmann gibt es kaum 
einen verläſſigeren Menſchen auf der Erde als den Chi- 
neſen. Man braucht ziemlich lange, bis man handelseinig 
wird, denn gehandelt wird tüchtig; iſt man aber einig, 
ſo braucht man nie mehr nachzuſehen, ob alles ſtimmt, 
denn der Chineſe betrügt dann nie. Das habe ich ſelbſt 
erfahren, und das iſt das Urteil faſt aller Europäer, die 
ich hier draußen über ſolche Verhältniſſe fragte. Jeder, 
gleichgiltig ob in Rangoon, Singapore, Batavia, Hongkong, 
Kanton oder Schanghai, ſagte mir, der Handſchlag oder 
auch nur das Wort eines chineſiſchen Geſchäftsmannes ſei 
durchaus verläſſig und hundertmal mehr wert wie jeder 
ſchriftliche Vertrag mit einem Japaner. 
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Man hatte mir jo viel vom chineſiſchen Schmutz er⸗ 
zählt, aber auch das iſt mit Einſchränkung zu nehmen. Die 
chineſiſchen Straßen ſind die Ablagerungsſtätten für allen 
möglichen Hausunrat und darum ſo ſchmutzig, wie z. B. 
die Nebengaſſen Neapels. Ebenſo glaube ich, daß der 
Chineſe an ſeinem Körper ſehr unreinlich iſt, denn man 
fieht ſehr ſelten badende Chineſen, und was noch maß⸗ 
gebender erſcheint, faſt alle Chineſen verbreiten einen un⸗ 
angenehmen Schweißgeruch um ſich. Aber in ihren Ver⸗ 
kaufsläden ſieht es um ſo reinlicher aus. Sie wiſſen ſtets 
ihre Waren ins beſte Licht zu ſetzen. Alles wird geſchmückt, 
z. B. rohes Fleiſch, Fiſche u. ſ. w. mit Grün umgeben, 
jede Speiſe wird fo appetitlich wie möglich zur Schau ge- 
ſtellt, und die Läden der vornehmeren Geſchäfte werden 
durch die Kunſt auf die beſte Art verſchönert. Faſt nie 
fehlt ein Altar, und oft ſind dieſe Altäre mit wunderbaren, 
vergoldeten Holzſchnitzereien, mit buntfarbigen künſtlichen 
Blumen, ſchönen Lackarbeiten u. dgl. umgeben, und 
darüber hängt das möglichſt grelle, vielfach vergoldete 
Götterbildnis. In den reicheren Geſchäften fehlt auch nie 
eine ſehr hübſch ausgeſtattete Niſche, in der den kauf⸗ 
luſtigen Gäſten eine Taſſe Thee angeboten wird. Bei einem 
Kaufmann ſah ich auch ſeinen Lieblingsvogel in einem aus 
Elfenbein geſchnitzten ſo koſtbaren Käfig, wie ich noch nie 
einen erblickt habe. 

Ebenſolche peinliche Reinlichkeit fand ich auf einem 
Friedhof reicher Chineſen. Dort waren die Toten in 
eigenen, zimmerartigen Räumen in ihren Särgen aufge⸗ 
ſtellt und von Schmuckgegenſtänden aller Art umgeben. 
Nirgends fehlte die rituelle Theetaſſe und das brennende 
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Licht, und alles war tadellos ſauber. Ebenſo herrſcht in den 
Tempeln ſelbſt große Reinlichkeit. Die bunten Altäre mit 
den Opfergeräten, den Losſtäbchen u. ſ. w. werden tadellos 
rein erhalten, die Gebetstafeln, bunten Ausſchmückungen 
der Säulen und Wände, die Vaſen und Bouquets künſt⸗ 
licher Blumen, die Figuren und Gemälde werden ſtets 
erneut, oft ſogar zu ihrem Nachteil. So hatte man drei 
große Buddhas aus Kupferbronze und andere aus Marmor 
ganz lackiert, um ſie neu und rein erſcheinen zu laſſen. 
Umſomehr aber fallen in dieſen reinen Tempeln die 
ſchmutzigen Prieſter auf. Sie ſcheinen auch in keinerlei 
Anſehen zu ſtehen, denn ſie werden gar nicht beachtet. 
Als ich Wong-A-New darüber fragte, antwortete er gering⸗ 
ſchätzig: „Sie arbeiten ja nicht!“ Ich erfuhr auch, daß 
die Prieſter keinerlei Staatsgehälter beziehen, ſondern nur 
von Sporteln für gewiſſe Funktionen, von Opfern und 
Almoſen leben. 

Wie ſehr der Chineſe die Arbeit achtet, erſieht man 
aus einer Einrichtung, die mir geradezu ideal erſcheint. 
Alle drei Jahre finden in Kanton und Schanghai große 
Examina ſtatt, und dieſe ſind, wie oben bereits bemerkt, 
allein maßgebend für Adel, Titel, Rang, Amt und Würden. 
Die Anſtalt ſelbſt macht in Kanton einen ſehr unfreund⸗ 
lichen Eindruck. Man durchſchreitet ein Tor und kommt 
in eine, von einem Tempel abgeſchloſſene Gaſſe. Rechts 
und links dehnen ſich die Zellenreihen in endloſer Gleich— 
förmigkeit aus. Eine Zelle hat kaum 2 Quadratmeter 
Fläche, enthält einen Stuhl und einen Tiſch, ſonſt nichts 
und hat kein Fenſter, ſondern die vierte Wand fehlt und 
läßt auf die Rückmauer der vorderen Zelle blicken. Alles 
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iſt von einem Dach bedeckt, das keinen Blick zum Himmel 
geſtattet. Sobald der zu Prüfende die Zelle betreten hat, 
wird fein Tijd fo eingeſchoben, daß dadurch die Zelle ver- 
ſchloſſen iſt, und der arme Menſch ſitzt nun drei Tage und 
drei Nächte mit ſeiner Arbeit in dieſem Gefängnis und 
kann ſich kaum rühren. Außen gehen Wächter auf und 
ab, ſorgen, daß kein Verkehr der Kandidaten miteinander 
ſtattfindet, und bringen ihnen Speiſe und Trank. Zur 
Prüfung kann ſich jeder Chineſe melden, ob er 16 oder 
60 Jahre alt iſt. Das erſte Examen beſtehen durchſchnitt⸗ 
lich nur 2—3 Prozent. Dieſe dürfen ſich zum eigentlichen 
Hauptexamen, das meiſt nur 10 Prozent beſtehen, wieder⸗ 
holt melden. Die anderen ſind für immer abgewieſen. 
Jeder Standeserhöhung muß ein neues, gut beſtandenes 
Examen vorausgehen. 

So ſucht man in China Amt, Titel und Würden 
nur nach Verdienſt zu verteilen, und es iſt dies ein Ge- 
danke, der zeigt, daß die Kultur der Chineſen in vieler 
Beziehung der unſerigen ſogar überlegen iſt. Nun ſagt 
man ja hier, daß trotz der Strenge beim Examen doch 
Unterſchleife ſtattfänden. Das mag ſein. Wer bei uns 
einen ſehr hohen Namen hat, beſteht ja auch jedes Examen 
und überſpringt alle Kameraden im Avancement. Aber 
es ändert nichts an der Vorzüglichkeit des Gedankens 
dieſer Einrichtung, um die wir die Chineſen wahrhaftig 
beneiden müſſen. — Ich, als alter Soldat, habe mich 
natürlich auch um das chineſiſche Militär gekümmert. Von 
der durch den deutſchen Major von Reitzenſtein ausge- 
bildeten Nanyang-Armee, die recht gut ſein ſoll, ſowie von 
den Mandſchu-Truppen und der Lutai-Armee habe ich noch 
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nichts geſehen.“) Vielleicht kann ich, wenn ich Schanghai 
beſucht habe, darüber berichten. Was ich in Kanton von 
Soldaten der Landarmee ſah, verdient keine Beachtung. 
Es ſind rot uniformierte Tagediebe, ſonſt nichts. Das 
einzige, was mir an ihnen gefällt, iſt, daß ſie auf ihrer 
Uniform eine ganze Lebensbeſchreibung tragen. So ein 
Burſche kann ſich nicht verlaufen. Einen etwas beſſeren 
Eindruck machen die Matroſen und ihre Offiziere, aber 
viel taugen fie auch nicht. Vom chineſiſchen Gerichts⸗ 
weſen habe ich zu wenig geſehen, um viel darüber be— 
richten zu können. Daß man die Ausſtellung am Schand— 
pfahl, die Prügelſtrafe und ſehr ſtrenge Gefängnisſtrafen 
hat, und daß man geſchwind mit der Todesſtrafe bei der 
Hand iſt, muß ſein, denn wie will man ſonſt die Leute 
abſchrecken. Für Ehrenſtrafen iſt der gewöhnliche Chineſe 
ja kaum empfindlich, und einen Verbrecher in eine Haft zu 
nehmen wie bei uns, ihn etwas zu beſchäftigen, daß er 
ſich nicht langweilt, ihn ſchön ſpazieren zu führen u. ſ. w., 
wie wir es machen, das würde er wohl als eine ganz uner- 
wartete Gnade des Himmels anſehen, daraus den Schluß 
ziehen, daß er nach ſeiner Freilaſſung ſich durch gleiche 
Handlungen dieſe Gnade wieder erwerben kann, und der 
Zweck wäre verfehlt. Das aber iſt ja auch bei uns der 
Fall, denn gebeſſert haben wir in unſeren Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten für Verbrecher wohl noch keinen. Alſo ſcheint 
es mir, daß die Chineſen in dieſer Beziehung auch auf 


) Ich ſchrieb dieſe Zeilen im Frühjahr 1900, alſo kurz vor den 

im Juni ausbrechenden Wirren. Daher berühre ich die ſoldatiſchen 

Verhältniſſe nur kurz. Wir ſind ja hierüber nun reichlich aufgeklärt. 
Der Verfaſſer. 
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dem richtigeren Weg find, als das hyperkultivierte Abend- 
land mit ſeiner Züchtung eines Gelichters ſondergleichen. 

Am 27. März trennte ſich einer unſerer Reiſegenoſſen 
von uns, um nach der lieben Heimat zurückzudampfen. 
Nur zu zweien ſetzten wir die Reiſe fort und fuhren bei 
gutem Wetter von Hongkong ab, nordwärts gegen Schang- 
hai. Kaum kam unſere „Rio de Janeiro“, ein Steamer 
der Pacific Mail S. S. Co., in das freie Chineſiſche Meer, 
da fing ein abſcheuliches Geſchaukel an, ſo daß ich von 
der jetzigen Fahrt wenig Angenehmes berichten kann. 
Geſtern einten ſich meine Gedanken nur zu dem einen 
Wunſche: „Der Teufel möge das ganze Chineſiſche Meer 
mitſamt der Wackelgondel von einer „Rio de Janeiro“ 
holen.“ Heute geht es etwas beſſer, ſo daß ich doch dieſen 
Bericht ſchreiben konnte. Aber ich will recht froh ſein, wenn 
wir morgen früh vor Schanghai Anker werfen. — 

Als ich erwachte, war das Meer vollſtändig ruhig, 
aber wie ſah es aus! Graugelb in graugelb. 

„Wir find ſchon im Yang-tſe⸗kiang.“ So war es; 
aber dieſer Fluß iſt an ſeiner Mündung ſo breit, daß 
man ſchon ſtundenlang im Strom aufwärts dampft, ehe 
man endlich ein Ufer erblickt. Nun tauchten Inſeln auf, 
dann erſchienen zuſammenhängende Uferſtrecken, die 
Dſchunken wurden zahlreicher, Dampfer, darunter der 
ſtolze „König Albert“ des Norddeutſchen Lloyds, lagen 
vor Anker, und jetzt vor der Mündung des Wuſungfluſſes 
in den Yang-tje-fiang hielt auch unſere „City of Rio de 
Janeiro“. Eine Dampfſchaluppe legte bei, man wurde 
umgeladen, und dann ging es im Wuſungfluß noch eine 
Stunde aufwärts. 
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Die Forts, welche die Einfahrt ſchützen follen, ſahen 
ſtark vernachläſſigt aus, und auch die Kanonen ſcheinen 
außer Dienſt zu fein, denn fie waren unter Zelttuchüber⸗ 
zügen verborgen. 

Der Fluß belebte ſich immer mehr. Kriegsſchiffe ver⸗ 
ſchiedener Nationen lagen vor Anker; jetzt tauchten Fabrik⸗ 
kamine auf, hohe Häuſer wurden ſichtbar, wir waren 
in Schanghai und legten vor dem Zollhaus im Fremden⸗ 
viertel an. 

Damit befand ich mich nun in der Mitte des vor⸗ 
nehmſten Teiles der Stadt, welche ſich ſtreng in die ver- 
ſchiedenen Fremdenanſiedelungen und in die unmauerte 
chineſiſche Altſtadt trennt. Ich erſtaunte über die ſchöne 
Straße des „Bund“, die ſich vor mir ausdehnte, ich be- 
trachtete überraſcht die hocheleganten Wagen mit europäi⸗ 
ſchen und chineſiſchen Inſaſſen und freute mich über das 
bunte Treiben, welches das von Hongkong, Singapore oder 
Kanton weit übertrifft. Da fiel mein Blick auf ein Denkmal. 
Das kommt mir ſo bekannt vor, das habe ich doch ſchon 
abgebildet geſehen! Ich trat hin, ſchaute es an und war tief 
ergriffen und bewegt. Der gebrochene Maſt, die deutſche 
Flagge und die wohlbekannten Namen auf dem Sockel, 
über allen der eines lieben Bekannten und Kameraden, 
des Kapitänleutnants Braun. Das war es, was mich 
hier in Schanghai zuerſt begrüßte. Da vergaß ich, daß 
die Kulis auf Befehle wegen meines Gepäckes warteten, 
daß ich zu ſpät zum Tiffin ins Hotel kam, ja ich vergaß, 
daß ich in China war, und die wunderbare Heldentat des 
letzten Kampfes einer todgeweihten, braven Schar mit den 
übermächtigen Elementen trat vor mein geiſtiges Auge, 
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ich ſah den armen „Iltis“ auf den Felſen hängen, ich 
erlebte die fürchterlichen Szenen, ſo wie ich ſie aus den 
Akten kannte, mit, ich fühlte die Begeiſterung, welche den 
tapferen Kapitän und ſeine Untergebenen mit dem Hurra 
für den Kaiſer in den Tod gehen ließ, und ich blickte 
ſtolz um mich, als ob ich den umſtehenden Chineſen ſagen 
wollte: „Auch ich gehöre zu dem Heldenvolk, von dem 
Euch ein Teil ein ſo wundervolles Beiſpiel von deutſcher 
Pflichttreue draußen auf den Felſen vor Schantung gegeben 
hat. Auch ich bin ein Deutſcher.“ 
So war meine Ankunft in Schanghai. — 


2 Rewer 
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Don Schanghai nach Tſingtau. 


Sam iſt eine Doppelſtadt. Die Fremdenkolonie, 
welche, von Nord nach Süd geſehen, aus dem ameri⸗ 
kaniſchen, deutſch⸗engliſchen und franzöſiſchen Viertel beſteht, 
iſt eine kleine Republik mit eigener Verwaltung und ſogar 
eigener Militärmacht. Südlich von ihr liegt die alte, 
ummauerte Chineſenſtadt, die ſich aber mit Kanton in keiner 
Weiſe meſſen kann. Das kommt daher, daß nicht nur die 
angeſeheneren und reicheren Chineſen, mit Ausnahme des 
Tao⸗tai und einiger alt angeſeſſener Familien, ſondern 
auch eine Menge zugereiſter Chineſen von Kanton, Peking, 
Tſchifu und aus dem Innern des Landes im Fremden⸗ 
viertel wohnen. Daher hat ſich die Altſtadt von Schanghai 
als ein rechtes Schmutzloch entwickelt. Die Straßen ſind 
ebenfalls wie in Kanton ſo eng, daß von Wagen oder 
Rikſchas keine Rede ſein kann. Man geht oder läßt ſich 
tragen. In den Straßen ſieht man unzählige kleine Läden 
und Werkſtätten, aber alle machen einen ärmlichen Ein⸗ 
druck. Dazu kommt, daß Alt⸗Schanghai von einer Reihe 
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von Kanälen durchzogen iſt, welche bei der Flut mit 
Schlammwaſſer, bei der Ebbe aber mit Moraſt gefüllt ſind 
und einen unbeſchreiblichen Geruch verbreiten. Daß hier 
nicht immer die Peſt herrſcht, iſt ein Wunder. Man ver⸗ 
dankt es wohl nur den friſchen Seewinden, die hier und 
da über die große Kloake Alt⸗Schanghai wegfegen. 

An Sehenswürdigkeiten beſitzt die Altſtadt einige 
Tempel, von denen der alte Confustjestempel nebſt Garten 
einen Beſuch lohnt. Der letztere beſteht eigentlich nur 
aus möglichſt phantaſtiſch zuſammengefügten, ſonderbar 
ausgewaſchenen Felsbrocken und zwiſchendurch laufenden 
engen Waſſergräben, die mit grünem Schlamm gefüllt ſind. 
Einige Steinbrücken und Grotten erlauben umherzuwandeln, 
aber faſt keine Bäume, keine Blumen u. ſ. w. erinnern an 
einen Garten in europäiſchem Stil. Man könnte ſich ſo 
eher die Darſtellung einer Inſel aus dem Hades denken. 
Die Steine gleichen den ſonderbaren Speckſteingebilden, 
welche man in ganz China herſtellt. Dann ſteht mitten 
in Alt⸗Schanghai das ſogenannte Mandarinen-Theehaus 
in einem Tümpel auf Pfählen. Es ſoll über 1000 Jahre 
alt ſein. Möglich iſt es, denn ſchmutzig und verwittert 
genug für ein ſolches Alter ſieht es aus. Über den ent⸗ 
ſetzlich duftenden Tümpel führen rechtwinklig gebrochene 
Stege, und in dieſem Stinkloch, anders kann man nicht 
ſagen, ſaßen einige wirklich ganz reſpektabel ausſehende 
Chineſen, rauchten und tranken Thee. Früher ſoll der 
Tümpel ein kryſtallklarer See und Schanghai eine ſehr 
reine Stadt geweſen ſein, im Laufe der Jahrhunderte oder 
Jahrtauſende verſandeten aber die alten Flußmündungen, 
ſo daß die Waſſer keinen Abfluß und kein Gefälle mehr 
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haben. Deshalb verſumpft alles, und daher die große Un- 
reinlichkeit, weil der Unrat nicht mehr weggeſchwemmt wird. 

Da es ſonſt in der Altſtadt nichts Beſonderes zu ſehen 
gibt, zahlreiche Bettler, Ausſätzige und andere ſchrecklich 
ausſehende Leute aber meinen Augen ebenſo unangenehm 
wurden, wie die fürchterlichen Dünſte meiner Naſe, war 
ich froh, mich bald nach der Fremdenſtadt, in der übrigens 
an 200 000 Chineſen wohnen, zurückziehen zu können. 
Dort ſieht es freilich ganz anders aus. 

Der „Bund“ mit ſeinen Koloſſalbauten, ſeinen ſchönen 
Anlagen, den Quais, vor ſich den belebten Fluß, iſt eine 
Straße, die in jeder europäiſchen Großſtadt eine bevor⸗ 
zugte Stelle einnehmen würde. 

Und das Leben auf dieſer Straße! Neben den 
Tauſenden von Rikſchas“) erblickt man hier eine große 
Anzahl ſehr eleganter Wagen, die meiſt reichen Chineſen 
gehören, und dann ebenfalls Tauſende der originellften 
Menſchen⸗Transportſchubkarren. Ein ſolcher hat ein hohes 
Rad, bei dem rechts und links Sitze angebracht ſind. Das 
Normale iſt, daß zwei bis vier Menſchen ſich auf ſolche 
Weiſe ſchieben laſſen. Aber ich habe öfter ſechs und einmal 
ſogar acht Mädchen auf einem ſolchen Schubkarren geſehen. 
Gerade die einfacheren Frauen lieben den Schubkarren als 
Beförderungsmittel ſehr. Es ſah reizend aus, wie ein 
ſtämmiger Mann einen Schubkarren mit acht nett gekleideten 
jungen Dingerchen, die ſich wie Vögelchen zuſammen⸗ 
gedrückt hatten, dahinſchob. Auch für Laſten werden die 
gleichen Schubkarren verwendet. 


*) Die Schreibweiſe iſt: Inrikſcha. Man ſagt aber meiſt auch 
in China wie immer auf Ceylon: Rikſcha. 
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An Kleidertrachten ſieht man hier größere Mannig⸗ 
faltigkeit und weit größere Pracht als irgendwo anders 
in China, aber jeder Anklang an Europa iſt dabei ver⸗ 
ſchwunden. Hier würde kein Chineſe wagen, wie es 
allgemein in Singapore gebräuchlich iſt, mit einem euro: 
päiſchen Hut auszugehen. 

Wiederholt begünſtigte mich bei meinen ausgedehnten 
Radfahrten der Zufall, indem ich hohen Mandarinen, ein⸗ 
mal ſogar dem höchſten Beamten Schanghais, dem 
Tao⸗tai, begegnete. Das iſt ſtets eine ganze Prozeſſion. 
Voraus gehen Diener, welche auf Tafeln, rot und gold, 
die Titel und Würden verzeichnet tragen, welche ihrem 
Herrn gebühren. Dann kommen Pauken⸗ und Tamtam⸗ 
Schläger, welche das Volk aufmerkſam machen, daß der 
Hohe naht, ihnen folgt ein berittener, in goldgeſticktes 
Gewand gekleideter Haushofmeiſter, umgeben von den 
Schirmträgern; je mehr Schirme, deſto höher iſt der 
Rang. Nun kommt der Gewaltige in einer reich mit 
Gold und bunter Schnitzerei geſchmückten Sänfte. Den 
Schluß bilden wieder Schirmträger und Poliziſten. Hier 
und da reitet der Mandarin auch, und die Sänfte wird 
leer nachgetragen. Natürlich wird ununterbrochen Lärm 
gemacht, denn Klappern gehört zum Handwerk. Noch zahl- 
reicher wie in Hongkong ſieht man hier in Schanghai 
radelnde Chineſen. Es iſt direkt ein luſtiges Bild, feine 
Chineſengigerl in Seide mit langem fliegenden Zopf dahin⸗ 
ſauſen zu ſehen. Ich ſelbſt habe tagtäglich — ich bin nun 
ſchon ſieben Tage hier — entzückende Radfahrten gemacht. 
Weit ins Land hinein, einmal über 10 Meilen, führte mich 
die bei einem Franzoſen geliehene Maſchine. Da fab ich 
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unverfälſchte chineſiſche Dörfer, in denen es nicht einen 
Europäer gibt. Umſomehr ſieht man Schweine und Enten, 
welche als Lieblingsbraten der Chineſen überall in Maſſen 
gezüchtet werden. Aber ich ſah auch Fabrikorte, die den 
ſächſiſchen in nichts nachſtehen und kaum äußerlich von 
ihnen zu unterſcheiden ſind. Nur die Menſchen ſehen 
anders aus. Abgeſehen vom Zopf findet man hier ſolche 
Schmierfinken, wie nicht im ärmſten Dorf des Erzgebirges. 
Jetzt glaube ich es wirklich, daß die Chineſen im allgemeinen 
geborene Schmutziane ſind und nur in vereinzelten Fällen 
ſich etwas in dieſer Beziehung kultivieren laſſen. 

Eine lehrreiche Erfahrung macht man bei ſolchen 
Landtouren in Beziehung auf die Begräbnisſtätten. Jeder 
Chineſe kann ſeine Angehörigen beſtatten, wo er will, alſo 
auf ſeinem Felde. Mit dem ſo hoch entwickelten Ahnen⸗ 
kultus hängt es zuſammen, daß man über den Gräbern 
Hügel aufwirft und dieſe mit großer Pietät erhält und 
pflegt. In der Umgegend von Schanghai geht dadurch ein 
Dritteil des Bodens der Landwirtſchaft verloren. Man 
nimmt ſo große Rückſicht auf Gräber, daß z. B. die Um⸗ 
ſchließungsmauern des kaiſerlichen Arſenals wiederholt in 
gebrochener Linie um alte Gräber herumgeführt ſind. Da 
werden die Schwierigkeiten klar, welche man bei Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Straßenbauten findet, wenn nicht einmal die 
chineſiſche Regierung bei ihren Bauten wagt, einen Grab⸗ 
hügel wegzunehmen. Eines Tages hatte ich eine beſondere 
Freude: Das Freiwilligenkorps mußte üben. In früheren 
Jahren wurde nämlich die Kolonie häufig von Aufrührern 
gegen die Regierung beläſtigt. Gegen dieſe bildete man 
ein Freiwilligenkorps, und dieſes hat wiederholt ſehr gute 


Tanera, eine Weltreiſ 
7 : 129 


% Won Schanghai nach Tſingtau. 29 


Dienſte geleiſtet. Z. B. gelang es im Taipingkrieg einer 
Armee von 100000 Rebellen nicht, die nur von dem 
kleinen Freiwilligenkorps verteidigte Fremdenkolonie von 
Schanghai zu erobern. Das Freiwilligenkorps welches ich 
ſah, beſtand aus einer engliſchen Lanzenreiterabteilung, einer 
engliſchen Artillerie-, zwei engliſchen Jnfanterie- und einer 
deutſchen Infanteriekompagnie. Die Abteilungen zu Fuß 
waren in ein Bataillon vereinigt, welches einem engliſchen 
Major unterſtand und gemeinſam exerzierte. Es ſah felt- 
ſam genug aus. Den rechten Flügel bildete die dunkel⸗ 
uniformierte engliſche Artilleriekompagnie, dann folgten die 
beiden hochroten engliſchen Infanteriekompagnien, und den 
linken Flügel bildete die deutſche Kompagnie in deutſcher 
Infanterieuniform. Nur der Helm war nach engliſchem 
Muſter gefertigt und ebenſo die Gewehre. Die Achſel⸗ 
klappen und Aufſchläge waren rot mit weißem Vorſtoß, und 
auf den vom Prinzen Heinrich der Kompagnie verliehenen 
Achſelklappen befand ſich ein H. mit eingeſticktem P. v. P. 
(Heinrich, Prinz von Preußen). Noch ſonderbarer ſah das 
Exerzieren aus. Der engliſche Major kommandierte z. B. 
einen Griff, den die drei engliſchen Kompagnien ausführten, 
während die Deutſchen auf das unmittelbar folgende 
Kommando ihres Hauptmanns (Herr Hayn) warteten. 
Ebenſo wurden die Bewegungen nach dem engliſchen Kom⸗ 
mando des Majors von dem deutſchen Hauptmann deutſch 
nachkommandiert und dann ausgeführt. 

Von einer Freiwilligenabteilung, welche nur 16 mal 
im Jahre übt, kann man nicht erwarten, daß ſie Lei⸗ 
ſtungen vorführt, wie ein deutſches Infanteriebataillon. 
Aber die Sache wird ernſt betrieben, ſieht ganz nett aus 
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und erfüllt vollauf ihren Zweck, denn ſie imponiert den 
ſtets nach Tauſenden zuſehenden Chineſen ganz gewaltig. 
Eine große Freude aber erleben wir Deutſche auch hier⸗ 
bei an unſeren ſchneidigen Landsleuten im fernen Oſten, 
denn die deutſche Kompagnie überragt alle engliſchen haus⸗ 
hoch an Strammheit und militäriſcher Disziplin bei den 
Übungen. Freilich beſteht das erſte Glied nur aus „ge⸗ 
dienten“ Leuten. Aber auch die Haltung des zweiten 
Gliedes zeigt, daß Hauptmann Hayn es trefflich verſteht, 
die gute Schule, die er im Kaiſer Franz Garde-Grenadier- 
Regiment erhalten hat, auf ſeine „Rekruten“ zu über⸗ 
tragen. Am Abend nach dem ziemlich anſtrengenden 
Exerzieren entwickelte ſich im deutſchen Klub ein Stück 
Leben aus der Manöverzeit der Heimat. Die Krieger 
ſtärkten ſich bei gutem Münchener Bier, und überall glänzte 
die deutſche Uniform. Wer wegging, ſtand vorſchrifts⸗ 
mäßig vor ſeinem Hauptmann ſtill, machte auf ſein Winken 
ſtramm „Kehrt“ und verließ den Raum. 

Ein ſolches Bild habe ich in China und zwar nicht 
in Deutſch⸗China, ſondern in Schanghai wahrlich nicht er⸗ 
wartet. Zu bedauern iſt nur, daß nicht alle jungen 
Deutſchen, welche hier ſind, ſich in der Kompagnie ein⸗ 
tragen laſſen. Es würde dies nicht nur der Truppe, ſon⸗ 
dern der ganzen deutſchen Sache ſehr nützen.) — Am 
nächſten Morgen merkt man von der ganzen Soldaten⸗ 
ſzene gar nichts mehr. Offizier und Rekrut ſind wieder 
Angeſtellte in den großen Geſchäftshäuſern oder arbeiten 


) Die Kompagnie hat während der chineſiſchen Wirren ausge⸗ 
zeichnete Dienſte geleiſtet und machte uns ebenſo wie die vorzügliche 
Freiwilligen⸗Abteilung in Tientſin und andere alle Ehre. D. V. 
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da und dort, bis nach einiger Zeit die deutſche Uniform 
ſie wieder vereint und — ich glaube es ſicher — in ihnen 
von neuem das Gefühl der vaterländiſchen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit hebt und ſtärkt. Auch darum gehören der 
kleinen, ſtrammen Kompagnie meine vollſten Sympathien. 

Das abendliche Leben Schanghais ſpielt ſich, ſoweit 
von öffentlichen Unterhaltungen die Rede iſt, in der 
Fooshow Road ab. Da reihen ſich die chineſiſchen Re⸗ 
ſtaurants und Tingeltangel aneinander, und in der Nähe 
ſind auch die Theater. In einem Kaffee Chantant hörte 
ich chineſiſche Sängerinnen; oder ſollten es Katzen geweſen 
ſein? Nein, denn ſie ſpielten ja auch eine Art von Guitarre 
dazu. Aber wie! Man hält es nicht lange aus. Umgekehrt 
lauſchte ich gern einigen japaniſchen Sängerinnen, die ich 
bei Bekannten hörte; aber auch da war es reizender, den 
niedlichen Perſonen mit ihren graziöſen Bewegungen zu⸗ 
zuſehen, als ihren etwas weinerlich klingenden Stimmen 
zuzuhören. 

Infolge der damals noch ſchlechten Schiffsverbindung 
mit Deutſch⸗China habe ich Schanghai gründlich genug ge- 
noſſen und werde es nach der Rückkehr nochmals ſechs bis 
acht Tage genießen. 

Daher freute ich mich ſehr, als endlich am 4. April 
der Dampfer „Tſintau““) bereit lag, um mich nach Tſing⸗ 
tau,*) nach Deutſch-China zu bringen. Mein Ausflug 
nach der Kiautſchoubucht begann unter den günſtigſten 
Umſtänden. Den liebenswürdigſten und anmutigſten 


*) die neue richtig geſtellte See iſt „Tſingtau“. Das 
Schiff heißt aber noch „Tſintau“. 
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Teil unſeres landsmänniſchen Kreiſes in Tſingtau hatte 
ich ſchon vorher auf der „Weimar“ kennen gelernt, nämlich 
die damalige Braut des deutſchen Gouverneurs, welche ihrer 
neuen Heimat entgegenreiſte. In Hongkong lernte ich den 
Gouverneur ſelbſt kennen, und jetzt auf der „Tſintau“ fand 
ich das jung verheiratete Paar wieder. Ihm zu Ehren 
verließ das Schiff in vollem Flaggenſchmuck Schanghai 
und dampfte ſtolz an der Stadt und den zahlreichen 
Schiffen auf dem Wuſungfluß vorbei. Außer vielen Kauf⸗ 
fahrteifahrzeugen lagen zwei italieniſche Kriegsſchiffe, ein 
japaniſches, ein ruſſiſches und mehrere chineſiſche vor Anker. 

Unſere „Tſintau“ ſchlängelte ſich geſchickt durch den ſo⸗ 
genannten Nordkanal und erreichte nach etwa vier Stunden 
das Gelbe Meer. Es ſieht wegen des Schlammgehaltes 
ſeines Waſſers wirklich gelb aus und hat noch den weiteren 
Nachteil, daß es ſtets ziemlich ſtark bewegt iſt. So war 
es auch heute und am folgenden Tage. 

In der Nacht zeigte ſich auf den Maſten hochinter⸗ 
eſſantes St. Elmsfeuer. 

Trotz alles Unbehagens erſchien ich aber am 6. April 
früh 6 Uhr als der erſte Paſſagier auf Deck. Wir be- 
fanden uns noch in einer Nebelſchicht. Ich hatte aber 
kaum das Oberdeck betreten, ſo zog der graue Streifen 
ſüdwärts, und vor mir lag Land: die deutſche Küſte von 
Kiautſchou. 

Es iſt ſonderbar, aber es liegt einmal in des Deut⸗ 
ſchen Bruſt, wenn er nicht blaſiert oder beſchränkt iſt, eine 
gewiſſe Sentimentalität. Ich ſah dieſe kahlen, vorliegen- 
den Inſeln, die langgeſtreckten Gebirgszüge dahinter auf 
dem Feſtland, ja ſogar die weißen Schaumkämme der 


133 


8 Don Schanghai nach Cfingtau. 29 


Brandung, was alles fich von den gleichen Bildern, die 
ich bei Hongkong oder Schanghai geſehen hatte, faſt nicht 
unterſchied, doch mit ganz anderem Auge an. Es kam 
mir vor, als ob mir das Geſtade bekannt wäre, als ob 
es viel ſchöner ausſehe, als ob es eben doch ein anderes 
Land wäre. Und das alles nur, weil ich wußte, es iſt 
deutſches Land. Nach und nach erſchienen auch die übrigen 
Paſſagiere und zuletzt die junge Gattin des Gouverneurs. 
Auch da blühte ein lebhaftes Rot auf den Wangen, und 
finnend ruhte das Auge auf dem wieder halb verſchleier— 
ten Land. Es iſt nicht leicht, das Elternhaus zu verlaſſen, 
um ganz im fernen Oſten ein neues Heim zu gründen. 
Aber ſie wird ſich bald wohl fühlen, denn, ſoweit ein 
Fremder aus Blicken ſchließen kann, findet ſie echte, treue 
Liebe, und unter deren Schirm lebt man ſich überall ein, 
auch Tauſende von Meilen vom Vaterhauſe entfernt. 

„Dort liegt unſer Haus.“ 

Der Gouverneur ſprach es, das jung verheiratete 
Paar blickte darauf, und nun ſah auch ich Tſingtau.“) 

Links vor uns erſchienen weiße Schiffe unter deut⸗ 
ſcher Flagge, unſer Kreuzergeſchwader, von dem die 
„Kaiſerin Auguſta“, „Gefion“ und der „Jaguar“ hier 
vor Anker lagen. 


*) Ein unglückliches Geſchick, unendlich traurig für die junge 
Frau, für ſeine Freunde und Bekannte, ſowie für das ganze deutſche 
Vaterland hat dieſen vorzüglichen, allgemein, auch bei den Chineſen, 
ſehr beliebten Gouverneur ſchon nach kaum einem Jahr weggerafft. 
Er ſtarb als echter Soldat in ſeinem Beruf, indem er wegen der 
ausgebrochenen Wirren die ihm von den Arzten nach einer ſchweren 
Krankheit angeordnete Erholungsreiſe nach Japan aufgab, in Tfingtau 
blieb und einem Typhusrückfall erlag. D. V. 
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Es ijt wirklich ein ſtolzes Gefühl, fo würdig unfere 
ſchwarzweißrote Flagge hier vertreten zu wiſſen. Wir 
ſind wahrlich nicht nur geduldet im Oſten, und wer an 
unſerem redlich erworbenen Beſitz in China rütteln wollte, 
würde kein leichtes Spiel haben. Wir wollen aber hoffen, 
daß es vorerſt noch nicht zu ernſten Schwierigkeiten kommt, 
denn der Quantität nach erſcheint unſere Seemacht hier 
im Oſten gegenüber der jener Staaten, die eventuell in 
Frage kommen könnten, doch noch viel zu ſchwach. Wenn 
man nur einen oder wenn möglich alle unſere Gewohnheits⸗ 
nörgler und grundſätzlichen Verneiner jedes Regierungs⸗ 
vorſchlages hierherſenden könnte, damit ſie einen etwas 
weiteren Blick und eine wahrere, ungeſchminkte Auffaſſung 
der Verhältniſſe bekämen, dann würden diejenigen, die nicht 
in direkt vaterlandsfeindlichem Sinne beeinflußt oder mit 
abſoluter Blindheit geſchlagen ſind, erkennen, wie falſch 
ihre kleinliche, von Kirchturmspolitik diktierte Oppoſition 
gegen eine Erhöhung der Flotte iſt. Dieſe Leute kommen 
mir vor wie Menſchen, welche einen großen Schutzdamm 
gegen drohende Hochwaſſergefahr bauen ſollen und die Erde 
und das Material hierzu in Kaffeetaſſen herbeiſchaffen wollen. 
Es würde ſich wahrhaftig lohnen, einem Eugen Richter, 
einem Bebel und anderen die Summe von je 12000 M. 
zu bewilligen, mit der Verpflichtung, eine Orientierungs⸗ 
reiſe um die Erde zu machen. Ich glaube, es käme dem 
Deutſchen Reiche ſehr zu gute. Schade, daß Herr Lieber 
ſeine geplante Reiſe nicht ausführte. Es wäre für das 
ganze Centrum von wohltätiger Wirkung geweſen. — 

Man möge mir dieſe Abſchweifung auf das politiſche 
Gebiet verzeihen. Aber es dreht ſich einem das Herz im 
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Leibe herum, wenn man hier ſo klar, daß ein Kind es 
einſieht, erkennt, was in Beziehung auf Entwicklung un⸗ 
ſerer Seemacht dem Deutſchen Reiche notwendig iſt, und 
wenn man dann die unglaublich törichten, von Bartei- 
rückſichten, Voreingenommenheit und vollſtändiger Unkennt⸗ 
nis der Verhältniſſe beeinflußten Reden fo mancher Reichs- 
tagsabgeordneten lieſt. 

Da begreift man, daß Kleinlichkeit und Beſchränktheit 
einem Staate doch koloſſal ſchaden können. Und leider 
haben wir zu Hauſe in Deutſchland an dieſen beiden 
Schäden nur zu großen Überfluß. Abgeordnete, reiſt! Dann 
lernt Ihr ſehen, wie Ihr ſehen ſollt zum Heile unſeres 
Vaterlandes! 

Da lagen wir nun vor Anker, d. h. wir ſchaukelten 
im heftigen Nordwind hin und her. Das Gepäck, un⸗ 
zählige Blumenarrangements des neuvermählten Paares 
und die Poſtſäcke wurden auf Deck geſchafft, vom Land 
und von den Kriegsſchiffen her nahten ſich dem feſtlich 
beflaggten Dampfer Boote und Dampfbarkaſſen, und auf 
der Landungsbrücke ſah man zahlreiche Offiziere, um 
ihren Gouverneur und ſeine Gattin zu empfangen. Ich 
fand Zeit, mich vom Deck aus umzuſehen. Welch ein 
anderes Bild hatte ich mir von unſerer neuen Anlage ge— 
macht! Ich ſah ſchnell ein, daß meine theoretiſche Vor- 
bereitung, begründet auf eine Reihe von Zeitungsberichten, 
beſonders aus der „Frankfurter Zeitung“, mir eine voll- 
ſtändig falſche Vorſtellung eingeimpft hatte. Ich erwartete 
eine Art von Feldlager mit Baracken und ein chineſiſches 
Dorf zu ſehen und erblickte zu meiner größten Über⸗ 
raſchung eine entſtehende, weit ausgedehnte Stadt, von 
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der ſchon viele und ſchöne Gebäude fertig find. Ein 
langer, großer Bau wurde als das Hotel Prinz Heinrich 
bezeichnet, man nannte mir verſchiedene Villen als die 
Wohnung des Bataillonskommandeurs, des Baurats, der 
Kiautſchou-Geſellſchaft, der Deutſch-Aſiatiſchen Bank u. ſ. w. 

„Herr Hauptmann, wollen Sie mit uns fahren?“ 

Sehr gern nahm ich die Aufforderung des freund- 
lichen Gouverneurs an, mit in ſeiner Dampfbarkaſſe an 
Land zu fahren, denn bei dem immer ſtärker werdenden 
Wind wäre es kaum möglich geweſen, im Sampan die 
Landungsbrücke zu erreichen. Die „Tſintau“ konnte aber 
auf höchſtens 200 Meter an das Ufer kommen. 

In zehn Minuten betraten wir das Feſtland, und ich 
ſtand hier im Oſten, in China, auf deutſchem Boden. 
Eine ſtattliche Zahl von Gebäuden hatte dem Gouverneurs⸗ 
paar zu Ehren geflaggt, die Offiziere kamen uns entgegen, 
und im Nu fühlte man ſich vollſtändig zu Hauſe. 

Sonſt ruft man gewohnheitsgemäß bei jedem Landen 
im Oſten irgend ein engliſches oder pitſchenengliſches 
Wort, und wenn es nur: „Boy“ oder „Kuli“ wäre. Das 
kam einem hier gar nicht in den Sinn. 

„Bitte, möchten Sie auch mein Gepäck an Land 
ſchaffen laſſen!“ 

„Sehr gern. Wo ſoll es hingebracht werden?“ 

„Hotel Prinz Heinrich!“ 

„Wird gleich dort abgeliefert werden.“ 

So wurde ich hier empfangen. 

Ich hielt mich vorläufig etwas zurück, um nicht den 
offiziellen Empfang zu ſtören. Aber ich beobachtete ihn, 
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und das Herz ging mir auf. Die lieben, altgewohnten, 
ſtrammen Verbeugungen, das erfriſchende Klappern von 
Sporn und Säbel, die engen, knappen Uniformen mit 
den hohen, unbequemen, aber modernen Kragen, das 
zeremonielle Herantreten der Herren nach dem Rang, das 
halbſcheue, noch etwas befangene Danken der gefeierten 
Frau Jaeſchke, das liebenswürdige Begrüßen der Kame- 
raden durch den Gouverneur, alles war das echte Bild 
einer Szene aus einer kleinen heimatlichen Garniſon, und 
ich kann dem Leſer gar nicht ſchildern, wie mich alten 
Soldaten das Betrachten dieſer Epiſode entzückte. 

Aber ich will ja von Tſingtau erzählen. 

Meine erſte Erfahrung, für mich fatal, gab mir gleich 
einen Begriff vom Aufblühen unſerer Kolonie. Im Hotel 
gab es durchaus keinen freien Winkel. Man führte mich 
in das nahgelegene kleine Hotel Trendel, wo ich bei ſehr 
freundlichen Leuten gut unterkam und mich bald recht 
wohl fühlte. 

Von nun an begann für mich ein äußerſt angenehmes, 
aber ziemlich angeſtrengtes Leben. Ich lernte bald die 
meiſten Kameraden, viele Beamte und Kaufleute kennen, 
und jedermann bemühte ſich, mir bei meinen Beobachtungen 
behülflich zu ſein. Durch die Freundlichkeit des Gouver⸗ 
neurs wurde mir ein junger, liebenswürdiger Offizier als 
Führer für die Dauer meines Aufenthalts zugewieſen, 
der Bataillonskommandeur ſtellte mir ſeine Pferde zur 
Verfügung, und der Baumeiſter der Häfen, Baurat 
Gromſch, machte ſich ſogar ſelbſt die Mühe, mich in einem 
eigenen Dampfboot bei den neuen Hafenbauten umber- 
zufahren. Außerdem lernte ich bei verſchiedenen Geſell⸗ 
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ſchaften die reizende Geſelligkeit kennen, welche ganz wie 
zu Hauſe hier im fernen Oſten blüht, und in den ver⸗ 
ſchiedenen Offiziersmeſſen habe ich köſtliche Stunden im 
Kameradenkreis verlebt. 

Das alles war entzückend, aber es hat mir doch 
einen Nachteil gebracht. Es wird mich beim Leſer in den 
Verdacht ſetzen, Tſingtau und ſeine Umgebung, ſowie die 
ganzen Verhältniſſe unſerer neuen Kolonie mit günſtiger 
Voreingenommenheit betrachtet zu haben. Man wird 
umſomehr zu dieſer Anſicht kommen, als ich entgegen- 
geſetzt den ſeinerzeitigen Berichten über Kiautſchou in der 
„Frankfurter Zeitung“ trotz aller durchaus objektiven Be- 
trachtung keinen Punkt gefunden habe, der einen Tadel 
oder eine ſcharfe Beurteilung herausfordern könnte. Möge 
man mich alſo für einen Schönfärber halten; ich weiß, 
daß ich es nicht bin, ſondern daß jeder unparteiiſche 
Deutſche, den nicht eine Parteibrille oder eine große 
Urteilsloſigkeit blendet, ebenſo ſehen muß. 

Auf die erſte Frage, ob wir mit der Beſetzung gerade 
der Kiautſchou-Bucht eine glückliche Wahl getroffen haben, 
geben uns ſchon die Chineſen ſelbſt die beſte Antwort. 
Sie müſſen doch ihre Küſte kennen und haben eine Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende alte Erfahrung und Beob— 
achtung hinter ſich. Sie aber haben die Kiautſchou-Bucht 
auserſehen, um daſelbſt ihren Hauptkriegshafen anzulegen.“ 
Nun ſagt man darauf: „Gut, als Kriegshafen mag es 
gehen, aber weiter?“ Die Antwort iſt leicht. 

Unſer Hinterland Schantung iſt nicht beſonders reich, 
weil die ſehr ſtarke Bevölkerung die Schätze ihres Bodens, 
Kohlen, Mineralien u. ſ. w., noch gar nicht hebt, ſondern 


139 


, Don Schanghai nach Tſingtau. 2999424004 


fajt nur vom Landbau lebt. Der Boden iſt ſehr frucht⸗ 
bar, und die Leute ſind bedürfnislos, alſo beſteht noch 
kein Streben nach induſtriellen Unternehmungen. Viel mag 
dazu beigetragen haben, daß die bisherigen Häfen, welche 
für die Provinz Schantung in Frage kommen, Wei⸗hei⸗wey, 
Tientſin und Tſchifu, eine ſchlechte Verbindung, meiſt nur 
durch Maultierpfade, mit dem Hinterland haben und ſelbſt 
ſehr ſchlecht ſind, weil Sandbarren vorliegen, ſo daß ein 
Umladen der Fracht auf Leichterboote notwendig iſt. 
Durch unſere Beſetzung des Kiautſchougebietes wird ſich 
der ganze Verkehr ändern. Wir bauen gegenwärtig die 
teilweiſe ſchon fertige Eiſenbahn von Tſingtau über 
Kiautſchou nach Tſinanfu, wo ſie ſich an die große Bahn 
von Peking nach Schanghai anſchließen wird. Erfahrungs⸗ 
gemäß gibt es kein Land der Erde, in welchem Eiſen— 
bahnen eine ſo ſchnelle und gründliche Umwälzung des 
Verkehrs bewirken wie in China. Das wird auch hier 
der Fall ſein, nachdem ſich die Mandarine, wie es ſcheint, 
nun endgültig beruhigt haben und daher keine Störungen 
des Eiſenbahnbaues mehr vorkommen. Ein weiterer Vor⸗ 
teil für uns iſt, daß unſere beiden für Tſingtau in Aus⸗ 
ſicht genommenen Häfen, an denen ſchon fleißig gebaut 
wird, nicht nur mit der neuen Bahn, ſondern auch mit den 
Landſtraßen in unmittelbarer Verbindung ſtehen, ſo daß 
man, ſobald die Landungsbrücken, an denen die Dampfer 
direkt anlegen können, fertig ſind, die Laſten ohne jede 
Schwierigkeit heranbringen und, ohne Boote und Leichter 
benutzen zu müſſen, direkt in die Dampfer oder umgekehrt 
von dieſen in die Eiſenbahnwagen und Landkarren ver⸗ 
laden kann. Daß aus dieſen Vorteilen eine große Handels⸗ 
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entwickelung zu erwarten ſteht, haben auch zahlreiche fauf- 
männiſche Firmen ſchon erkannt und darum teilweiſe eigene 
Lager⸗ und Bureauhäuſer hier bereits erbaut, teilweiſe in 
Ausſicht genommen. 

Aufgabe des Deutſchen Reiches iſt es nun, dieſe viel- 
verſprechende wirtſchaftliche Kolonie militäriſch ſo zu ſichern, 
daß fie vor allen Wechſelfällen kriegeriſcher Ereigniſſe ge- 
ſichert iſt. Dazu gehören Befeſtigungen gegen die See- 
und gegen die Landſeite. Und noch mehr: Tſingtau muß 
und kann ein ſo ſicherer Hafen werden, daß im Falle eines 
Krieges unſere ganze Handelsflotte im Oſten, welche einen 
ſehr bedeutenden Teil unſeres Nationalvermögens aus⸗ 
macht, ſichere Unterkunft findet. 

Das alles iſt auch geplant und teilweiſe ſchon in An⸗ 
griff genommen. Die Hauptſache iſt nur, daß man bei uns 
zu Hauſe nicht zu ſehr mit den Mitteln für die nötigen 
Arbeiten knauſert. 

Ich will aber zu den perſönlichen Erlebniſſen zurück⸗ 
kehren. 


Wir — ich war von nun an immer in Begleitung 
meines liebenswürdigen Führers, Oberleutnants J. — be⸗ 


ſahen uns zuerſt die ehemaligen chineſiſchen, jetzt deutſchen 
Lager. Daß hier unſere guten Musketiere, Artilleriſten 
und Matroſen eine recht windige — wörtlich genommen — 
und naſſe Unterkunft hatten, glaubt man erſt, wenn man 
auf Photographien ſieht, wie die Lager, beſonders die 
einzelnen Mauern und Dächer, vorher ausgeſehen haben. 
Jetzt machen fie den Eindruck ausgezeichneter, maſſiv er⸗ 
bauter, kleiner Häuſeranlagen, wie man ſie zum Beiſpiel 
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im Lager Lechfeld hat. Ausgezeichnete Waſſerleitungen, 
ober- und unterirdiſch, leiten in der Regenzeit die Waſſer⸗ 
menge ab, in manchen Häuſern ſind ſchöne Berliner 
Kachelöfen, die Offiziermeſſen zeigen eine wirkliche Gemüt⸗ 
lichkeit, und große, ſogar prächtige Straßen führen zu 
dieſen Lagern hin. Das alles haben unſere Truppen ſelbſt 
geſchaffen. Die Hauptleute Freiherr von Buttlar 
Müller haben Straßen gebaut, um die ich die Tſingtauer 
wirklich beneide. Wenn ich in der Mark auf ſo ſchönen 
Straßen radeln könnte, wäre ich glücklich. Ich meinte, da 
laſſe ſich doch prächtig wohnen, und die Herren und ihre 
Leute ſeien zu beglückwünſchen. Ich äußerte dies auch 
gegen Soldaten. 

„Ja, ja, Herr Hauptmann, das ginge ſchon, aber —“ 

„Na, was denn, aber?“ 

„Hm, hm, man iſt eben immer nur auf ſich und die 
Kameraden angewieſen.“ 

„Ach, ich verſtehe, die holde Weiblichkeit fehlt?“ 

„Das iſt es, Herr Hauptmann.“ 

Nun, dieſen Schmerz verſtehe ich. Die liebe, gute, 
dicke, deutſche Köchin, die ihrem Gefreiten u. ſ. w. hier 
und da mit etwas Gänſebraten und anderem Angenehmen 
liebevoll aushilft, die fehlt hier draußen. Wird ſchon 
kommen, braver Musketier, und dann iſt das Heimweh 
ſehr verringert. 

Auch mit dem Bier ſieht es noch ſchlecht aus. Es 
gibt freilich welches, aber es iſt für unſere Leute noch zu 
teuer. Wenn die neue Waſſerleitung, die ſchon gebaut wird, 
fertig ift, abſolut keimfreies Waſſer liefert und ſomit den 
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beſten Schutz gegen eine Wiederkehr der früher ſo ſchlimmen 
Typhus- und Dysenterie-Epidemieen bildet, dann entſteht 
gewiß auch eine Bierbrauerei, und der Not iſt abgeholfen. 

Als wir durch die Stadt wandelten, kam es mir vor, 
als ob ich durch einen Ameiſenhaufen geführt würde. 
Tauſende von Kulis ſchoben in kleinen Karren Steine 
und Erde hierhin und dorthin; Hunderte arbeiteten an 
neuen Mauern und Häuſern, andere Hunderte an Straßen- 
bauten, elektriſchen Anlagen u. ſ. w. Es iſt ein Treiben 
und Schaffen, daß man wirklich ſtaunt, und nichts geſchieht 
planlos durcheinander, ſondern alles iſt wohl bedacht und 
zielbewußt angeordnet. Jetzt begreife ich, daß man im 
Altertum Städte in wenig Jahren auf Befehl eines Großen, 
z. B. Alexanders, ſozuſagen aus der Erde ſtampfen konnte. 
Wir können es ja geradeſo. Wenn das ſo weitergeht, ſo 
ſteht hier in fünf Jahren eine Stadt erſten Ranges, und 
mit Stolz werden wir auf dieſes Werk deutſcher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit blicken, und die anderen Nationen werden uns 
beneiden. Das werde ich mir dann wieder anſehen. Eine 
mächtige Kanaliſationsanlage zeigt, wie man für den Ab⸗ 
fluß der Waſſermenge in der Regenzeit ſorgt, die Hoch⸗ 
legung der Straßen ſichert gegen eine Überſchwemmung 
und dadurch entſtehende Verſeuchung der Keller, und die 
Anlage von Alleen und mit Bäumen bepflanzter Plätze 
bewirkt, daß die neue Stadt nicht nur praktiſch, ſondern 
auch ſchön und geſund wird. Sehr praktiſch ſind die 
Chineſen mit ihrem nationalen Schmutz und ſpezifiſchen 
Geruch umquartiert worden. Man hat ihnen neue Häuſer 
gebaut und gefragt: „Wollt Ihr da hineingehen?“ Sie 
wollten nicht, denn die Reinlichkeit derſelben war ihnen 
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unbehaglich. Nun wies man ihnen einen günſtigen Platz 
an, ſie bauten dort ſo, wie ſie es gewohnt waren, nur in 
Beziehung auf Straßenbreite u. ſ. w. etwas von unſerer 
Bauvorſchrift beeinflußt, und nun ſind ſie zufrieden. Die 
alten Chineſendörfer aber ſind abgeriſſen, und Chineſen⸗ 
geruch und Chineſenſchmutz ſind aus der neuen Stadt 
verſchwunden. Das alte Tſingtau, das man ſtehen lie 
iſt ſo umgebaut und gereinigt, daß es ebenfalls keinen 
unangenehmen Einfluß. mehr ausüben kann. 

An einem ſchönen Tage ritten wir hinaus nach Litſun 
zur Chineſenkompagnie des Oberleutnants von Schoeler. 
Ich ſah verſchiedene Chineſendörfer, ſehr intereſſante Gräber 
aus der Zeit der Ming⸗Dynaſtie und dann die erwähnte 
Kompagnie. Herr von Schoeler hat da in 6 Monaten 
ſcheinbar Unmögliches möglich gemacht. Unterſtützt von 
einigen deutſchen Unteroffizieren, die vorher und während 
dieſer Zeit chineſiſch lernten, erzog er 100 Chineſen zu 
einer Kompagnie, welche an Strammheit wenig hinter 
deutſchen Kompagnien zurückblieb. Griffe machten die 
Kerls, daß es eine wahre Freude war, und wenn beim 
Gefechtsbild befohlen wurde: „Die deutſchen Unteroffiziere 
find verwundet und treten aus“, dann übernahmen Chi- 
neſen die Gruppen und kommandierten ſtolz: „Langſames 
Schützenfeuel“ u. ſ. w. Das „r“ können ſie nicht aus⸗ 
ſprechen, alſo hieß es auch: „Der Feind nähelt ſich, 
ſplungweiſe volwälts u. ſ. w.“ 

Die Uniform war eine graugelbe, der engliſchen ähn⸗ 
liche, die Kopfbedeckung chineſiſch, ſonſt alles, Waffen, 
Lederzeug u. ſ. w. deutſch, nur: „Der Zopf hängt jedem 
hinten!“ 
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Ich bin überzeugt, unter deutſchen Führern wären 
dieſe Chineſen im Ernſtfall gut zu gebrauchen, falls ſie 
nicht von ihren Familien zurückgerufen werden und dann 
einfach durchbrennen.“) Ebenſo exiſtiert auch eine deutjch- 
chineſiſche Reiterabteilung von vorläufig 20 Mann, die noch 
um 30 vermehrt werden ſoll. Bei einem luſtigen Früh⸗ 
ſtück bei Frau von Schoeler führten uns Leute der Rome 
pagnie chineſiſche Tänze und Deklamationen vor. Es war 
dies ein Zeichen, wie wohl ſich die bezopften Söhne des 
himmliſchen Reiches unter dem deutſchen Kommando fühlten, 
und dann gab es mir Gelegenheit, zu beobachten, wie gut 
einer der dolmetſchenden Unteroffiziere chineſiſch ſprach. 
Er wurde von dem ebenfalls chineſiſch verſtehenden Ober⸗ 
leutnant kontrolliert. 

Bei dem weiten Ritt um den Heinrichsberg erkannte 
ich, daß in unſerem Gebiet der Boden faſt überall lehm⸗ 
reich und fruchtbar iſt. Alſo auch in dieſer Beziehung war 
der Griff ein guter. 

In den nächſten Tagen beſichtigte ich die ſchon ſehr weit 
vorgeſchrittenen Arbeiten der beiden vorzüglich gelegenen 
Häfen, am häufigſten aber war ich im Villenviertel. 

Jawohl, lieber Leſer: Villenviertel! Und nicht nur 
das, auch: „Badeſtrand“. Im geſund und hübſch ge⸗ 
legenen Villenviertel, in welchem ſchon vier fertige Villen 
ſtanden, mit prächtiger Ausſicht auf das Meer und die vor⸗ 
liegenden Inſeln und Buchten, wohnten der Gouverneur, 


) Das geſchah leider während der Wirren mehrfach und machte 
eine gute Verwendung der Kompagnie illuſoriſch; ſie wurde daher 
fpäter wieder aufgelöſt. Jetzt verwendet man Chineſen nur noch im 
Polizeidienſt, hier aber mit gutem Erfolg. D. V. 
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Hauptmann Freiherr v. L. und andere Herren, und über⸗ 
all verbrachte ich reizende Stunden. 

Der Badeſtrand, an dem im Sommer unter den 
Klängen der Muſik des Seebataillons ſchon fleißig gebadet 
wird, könnte nicht beſſer gelegen und günſtiger ſein. Ich 
ſehe voraus, daß fic) hier mit der Zeit ein deutſches See⸗ 
bad erſten Ranges, ein Norderney oder Borkum des Oſtens 
entwickelt. An das Bad reiht ſich die Rennbahn an, ſo 
daß auch dem Sport reichlich Rechnung getragen wird. 

Ich ſchloß mit der Erſteigung eines der Signal⸗ 
berge bei der Salutbatterie. Ein entzückender Umblick 
lohnte die kleine Mühe. Vor mir lag die entſtehende 
Stadt mit der Reede, bedeckt mit kleinen Dampfern, 
Dſchunken und Sampans. Weiter außen erſchienen die 
weißen Leiber der Kriegsſchiffe, daneben die kleine Inſel 
Arkona und dahinter die zackigen Spitzen der Berge 
auf der Halbinſel Evelyn und der Gebirge weſtlich da- 
von. In meinem Rücken ragten die wildromantiſchen 
Felspartien des Heinrichsberges und des Lauſchan⸗ 
Gebirges in die Höhe, und über allem ruhte ein leichter 
lila Dunſt. Dort im Weſten und Norden breitete ſich 
ein gewaltiger, violetter Spiegel aus, die 
Bucht von Kiautſchou. Mir 
gegenüber verſchwand jetzt 
der mächtige Himmelsrubin 
hinter den Zacken des Sichan; 
Abendſtimmung lag über 
Meer und Land, über dem 
ganzen deutſchen Gebiet. — 


Von China 
nach Japan, Ragafaki, 
Hohe und Hiago. 


echs Wochen lang habe ich nun in China Land und 

Leute beobachtet, meine vorausgegangenen theoretiſchen 
Studien vervollſtändigt und berichtigt und mir eine Reihe 
von Erfahrungen geſammelt. Wenn ich die gleiche Mühe 
und Zeit zur Erforſchung eines europäiſchen Landes ohne 
Muſeen und Galerien u. dgl. verwende, fo kann ich be- 
haupten, einen guten Einblick in die Eigentümlichkeiten 
dieſes Landes und in den Charakter feines Volkes ge⸗ 
wonnen zu haben. 

Das iſt hier in China keineswegs der Fall. Ich habe 
eigentlich nur geſehen, wie es in verſchiedenen Städten 
Chinas ausſieht, ich habe viel Neues beobachtet und kennen 
gelernt, aber ich bin weit entfernt, glauben zu dürfen, ich 
hätte einen Blick in die Seele des chineſiſchen Volkslebens 
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getan. Schriftſteller, welche dies nach fo kurzer Reiſe be⸗ 
haupten und dann ſchreiben: „Der Chineſe iſt ſo und ſo“, 
täuſchen ſich und ihre Leſer. 

Ich habe faſt keine Ahnung von der Bedeutung der 
meiſten tiefer liegenden chineſiſchen Sitten und Gebräuche, 
weil fie zu verſchiedenartig find, weil es niemand gidt;< 
der ſie genau kennt, und weil der Chineſe ſelbſt teils aus 
Hochmut, teils aus Fremdenhaß und teils aus Indolenz 
uns nichts mitteilt! Und wie verſchieden wird dieſes Volk 
noch von Leuten, welche ſchon Jahrzehnte unter ihnen leben, 
beurteilt! Man ſagte mir, und ich ſah es ſelbſt in Kanton, 
Schanghai und anderen Orten, daß es keinen fleißigeren 
Menſchen geben könne als den chineſiſchen Arbeiter. 

„Nicht die Spur“, entgegnete mir ein Landsmann 
auf dieſe Behauptung. „Sie ſind die faulſte Bande, die 
es gibt. Ich beſchäftige ſchon fünf Jahre lang zahlreiche 
Kulis beim Zunähen der Mehlſäcke. Wenn ich nicht einen 
europäiſchen Aufſeher daneben ſtelle, ſo nähen ſie die Säcke 
ſtatt mit kleinen Stichen, nur mit drei oder vier großen 
zu, ſo daß alles Mehl herausfällt, oder ſie tun überhaupt 
nichts.“ 

Man gab mir bald eine Erklärung dieſer auffälligen 
Anſicht: Es arbeiten die Chineſen im Tagelohn oder nach 
dem Stück eben ſehr verſchieden. 

Man ſagt, der Chineſe ſei feig. „Nein“, behaupten 
andere, „er kennt keine Todesfurcht.“ Was die verſchie⸗ 
denen Zeremonien bedeuten, erklärt jeder Chineſe anders, 
und was z. B. eine Theatervorſtellung ſagen will, weiß, 
wie ich glaube, kaum ein Dutzend von ihnen genau, und 
die europäiſchen Schriftſteller, welche ganze Dramen geſehen 
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haben wollen, beſitzen viel Phantaſie. Das allein ſcheint 
mir das Richtige, was mir Baron v. d. Goltz, unſer da⸗ 
maliger Dolmetſcher und jetziger Legationsrat an der Ge⸗ 
ſandtſchaft in Peking, ſagte: „Man muß 6 Wochen in 
China fein, um eine Idee vom chineſiſchen Leben zu be- 
kommen, und 30 Jahre, um die Chineſen gründlich kennen 
zu lernen.“ Alſo ich habe auch nur eine Idee bekommen, 
und mehr konnte ich nicht ſchildern. 

Nur ſoviel ſcheint nach allem, was ich ſah und hörte, 
klar zu ſein: „Der Chineſe iſt im allgemeinen — lokale Ver⸗ 
ſchiedenheiten ausgenommen — beim Handel im großen 
Geſchäftsleben durchaus zuverläſſig, im Kleinhandel ein 
Fuchs, bei der Arbeit nach Stück eine Biene, im Tage⸗ 
lohn ein Faultier, ſonſt hochmütig, ſehr ſchmutzig, unſym⸗ 
pathiſch, aber in religiöſer Beziehung tolerant, meiſtens be⸗ 
ſcheiden und ſehr genügſam, und darum überall eine wirt⸗ 
ſchaftliche Gefahr, wo es auf billige Stückarbeit ankommt. 
Überhaupt muß man ihn immer ſehr ernſt nehmen und 
darf ihn ja nicht unterſchätzen. 

Dieſe und noch manche andere Lehre habe ich mir 
aus den Erfahrungen meiner Chinareiſe gezogen. — 

Nun geht es nach Japan und zwar zur Kirſchenblüte. 
Der erſte Eindruck iſt gut. Das Schiff, auf dem ich jetzt 
fahre, die „Amerika Maru“ der japaniſchen „Toyo Kiſen 
Kaisha“, entſpricht allen Anforderungen eines modernen 
Paſſagierdampfers, läuft 14 Knoten und übertrifft an Aus⸗ 
ſtattung und anderen Annehmlichkeiten alle engliſchen Schiffe, 
die ich kennen lernte. Freilich ein „Norddeutſcher Lloyd⸗ 
Dampfer“ iſt ſie nicht. Man muß aber nicht immer mit 
dem höchſten Maße meſſen. — 
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Gegen 4 Uhr nachmittags tauchte die japaniſche Küſte 
auf, und von 6 Uhr an begann die wunderhübſche Ein⸗ 
fahrt in die Bucht von Nagaſaki. Hier fand ich alles, 
was ich durch Bücher und Bilder vorher kannte, vollauf 
beſtätigt, eine ungemein liebliche Landſchaft, eine Art von 
Fiord, umgeben von grünen Inſeln und Halbinſeln, er 
Felswänden und Riffen, von Dörfern, üppigen Feldern, 
hellen Wieſen und Bambuswaldungen. 

Großartig iſt das Bild keineswegs, aber ein lieb⸗ 
licheres kann man ſich kaum denken. Dabei erſcheint alles 
bei Land und Leuten anders wie bei uns. Die Schiffer 
rudern auf eine uns fremde Art, die Boote und Sampans 
ſehen anders aus, die Häuſerchen erſcheinen wie Spielzeug, 
die Menſchen ſind ſo klein, ſelbſt die Bäume haben andere 
Formen, und der Bambus iſt kein Buſch, ſondern ein 
Baum. Felſen habe ich geſehen, welche mir vorkamen, 
als ob fie mit friſchem Stroh gedeckt feien, bis ich erkannte, 
daß fie oben hellgelben, unten und an den Seiten dunkel⸗ 
grauen Stein hatten. Alſo alles erſchien mir neu, nur 
der Himmel und die See haben die gleiche dunkelblaue 
Farbe wie im Joniſchen, im Tyrrheniſchen Meer oder nörd- 
lich des Polarkreiſes. Wir ſahen bei der Einfahrt noch 
einige glänzend erleuchtete Dampfer, dann wurde es dunkel, 
und das donnerartige Dröhnen des Gongs rief zum Dinner. 

Ein ſonderbares, abermals ganz neues Bild über⸗ 
raſchte die Reiſenden nach der Tafel. Hunderte von 
Menſchen, etwa ein Dritteil Männer und zwei Dritteile 
Frauen und Mädchen waren beſchäftigt, Kohlen in unſere 
„Amerika Maru“ zu verladen. Es war ſtaunenswert, wie 
geſchickt und fleißig dieſe kleinen, oft zierlichen Frauen und 
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die wie Puppen erſcheinenden Mädchen arbeiteten. Sie 
ftanden dicht nebeneinander, oder hodten auf den Leitern 
übereinander und reichten ſich mit maſchinenmäßiger Ge⸗ 
nauigkeit die Kohlenkörbe. Ein ſolcher Korb ſchien förm⸗ 
lich zu fliegen. Eine beſonders kräftige Frau leerte ihn 
oben in dem Schiffsraum, und ein Kind warf die leeren 
Körbe wieder zurück in den Kohlenleichter. Das dauerte 
die ganze Nacht ununterbrochen und noch den folgenden 
Vormittag. Wir hatten 1800 Tonnen Kohlen einge⸗ 
nommen. 

Noch am erſten Abend fuhr ich mit zwei Bekannten 
an Land. Nagaſaki ſah bei Laternenbeleuchtung ſehr 
originell aus. Alle Läden waren noch offen, Frauen und 
Männer ſaßen davor, und überall hörte man luſtiges 
Plaudern und Lachen. Wir gingen durch einen Bazar, 
deſſen ſonderbare, aber praktiſche Anordnung ich für eine 
Nachahmung empfehle. Man tritt ein und wandelt dann 
in einer Art von Irrgarten zwiſchen den ausgebreiteten 
Verkaufsgegenſtänden immer fort, ohne einen Ausweg zu 
finden, ohne zurückkehren zu dürfen, bis man endlich neben 
dem Eingang wieder herauskommt. Wenn man auf ſolche 
Weiſe das Warenhaus Wertheim angeordnet hätte, würde 
mancher noch mehr kaufen, als er anfangs beabſichtigte; 
denn man ſieht ſo viel Verlockendes, daß man kaum wider⸗ 
ſtehen kann. Es ging mir in Nagaſaki ebenſo. 

Am 20. April ſtand ich ſchon früh 6 Uhr auf dem 
Deck und wurde durch ein im höchſten Maße packendes 
Bild belohnt. Der kaum 800 —1000 Meter breite, aber 
etwa 5 Kilometer lange Hafen lag in prächtiger Morgen⸗ 
beleuchtung vor mir. Er iſt ſchwer mit einem anderen zu 


151 


46 Don China nach Japan, Nagaſaki, Kobe und Hiogo. aaa 


vergleichen. Mit Hongkong? Da find die Berge höher, 
die Waſſerflächen größer. Mit dem Bosporus? Der hat 
ſeine unvergleichlichen Moſcheen und Paläſte, ſonſt wäre 
das Landſchaftliche hier am ähnlichſten. Alſo Nagaſaki iſt 
allein in ſeiner Art, reizend, idylliſch und für uns Europäer 
etwas ganz Neues. Der Hafen als ſolcher iſt nicht nee: 
kann aber nicht beſſer und geſchützter fein, als er es ift. 
Es lagen hier drei deutſche Kriegsſchiffe, die „Hertha“, 
„Irene“ und der „Jaguar“, dann zwei ruſſiſche, zwei 
franzöſiſche, ein engliſches und ein amerikaniſches. Mit 
großem Stolze zeigten wir Deutſche den übrigen Reiſenden 
unſere ſchönen Panzer. Nun brachte uns die Launch der 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft an das Land, wo eine Maſſe 
von Rikſchamännern ſich auf die Reiſenden ſtürzte. Ehe 
ich mich recht umſah, war ich in ein ſo kleines Ding ver⸗ 
laden, ein Rikſchamann ſpannte ſich vor, ein anderer ſchob 
nach, und es ging los. „Wohin?“ Sie fragten japaniſch, 
aber es wird das wohl bedeutet haben. 

„O' Suwa“. Es iſt dies der berühmteſte Schinto⸗ 
Tempel Nagaſakis, den man vor allen anderen ſehen muß. 

In Japan gibt es drei Religionen. Erſtens den 
Schintoismus (d. h. der Weg der Götter), ein Mittelding 
von Naturreligion mit vielen Göttern — als oberſten die 
Ama⸗teraſu, Göttin der ſtrahlenden Sonne —, vermengt 
mit einem Ahnenkultus, ähnlich wie in China. Zweitens 
den von China eingeführten Buddhismus und drittens 
ein Gemiſch aus beiden, den Ryobu-Schinto. Außerdem 
ſind viele Vornehme und Gelehrte Anhänger der chineſiſchen 
Morallehre des Confu⸗tſe. 

Im allgemeinen zeichnen ſich die Schintotempel durch 
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Einfachheit, vorgelegte Tore (torii) und eine Anzahl von 
Steinlaternen, die Buddhiſtentempel dagegen durch reichere 
Ausſtattung und viele Koſtbarkeiten aus. 

Das iſt in Japan ungemein anerkennenswert, daß 
man die Tempel immer auf möglichſt ſchönen Ausſichts⸗ 
punkten erbaut und mit gut gepflegten Gärten oder doch 
Bäumen umgeben hat, um den Beſucher vor dem Be⸗ 
treten der Tempel aus der Alltagsſtimmung herauszu⸗ 
reißen. 

Um zum O'Suwa zu gelangen, mußten wir durch 
die ganze Stadt fahren. Da ſah ich immer wieder Neues 
und Ungekanntes: Prieſter in ſchwarzen Talaren, den 
Kopf ganz in einer Art von Korb verborgen, blieſen auf 
Klarinetten und bettelten, Damen hatten ſtatt ſchwarzer 
grellrote Schönheitsflecke auf die Wangen gemalt, in 
Schulen waren die Kinder zu Reigenſpielen verſammelt, 
beladene Büffel und Pferde zogen durch die Straßen, ein 
weißgekleideter Zeitungsverkäufer rief nicht nur aus, ſon⸗ 
dern trug auch eine Klingel an ſich, die bei jeder Bewe- 
gung läutete, und noch manches andere, was dem Europäer 
ganz neu iſt. 

Die Kleidertracht von Männern und Frauen auf der 
Straße iſt meiſt dunkel gehalten, nur bei den Obis, d. h. 
den großen Rückenſchleifen der Damen ſowie bei jungen 
Mädchen und Kindern finden ſich leuchtende Farben. In 
den Häuſern ſelbſt dagegen ſieht man die prächtigſten, in 
allen Farben ſtrahlenden Gewandungen. Wenn nur manche 
Japaner wüßten, wie lächerlich ſie in teilweiſe oder ganz 
europäiſchen Anzügen ausſehen! Sie ſind an und für ſich 
— ich meine die Männer, nicht die Frauen und Mädchen 
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— auffallend häßlich, das aber wurde durch ihr fleid- 
ſames Koſtüm etwas gemildert. Und nun entſtellen ſie 
ſich und machen ſich durch ſtückweiſes, oft auch ganzes 
Nachahmen unſerer Tracht lächerlich. Gut, daß die Frauen 
und Mädchen nicht auch daran denken, ſich europäiſch zu 
kleiden. Schon in Nagaſaki ſieht man, daß die Japanerin 
im allgemeinen zierlich, ſehr graziös und niedlich iſt, un 
mir gefällt auch ihre durchſchnittlich ungemein ſorgſam ge⸗ 
machte Friſur beſſer als manche Haartour ala Wahnſinn 
unſerer Damen. Reizend für mein Empfinden iſt bei den 
einfacheren und unteren Japanern beider Geſchlechter ihre 
luſtige, heitere und wenigſtens in Verkaufsläden ſehr liebens⸗ 
würdige Verkehrsweiſe. Alle lange in Japan lebenden 
Europäer erklären aber, es ſei dies nur ein äußerer Firnis 
und die höheren Klaſſen ſeien ſehr unſympathiſch. Nun, 
ich werde ſie ja noch genauer kennen lernen. Bis jetzt 
beſtechen mich noch ihr reizendes Land und ihre freund- 
lichen Umgangsformen. 

Ich machte einen ſehr lohnenden Ausflug nach dem 
8 Kilometer entfernten Fiſcherdorf Mogi. Im Rikjda 
ging es in einem vortrefflich bebauten Tal aufwärts über 
eine Höhe, die ſehr feſſelnde Ausſichten bot, und dann 
durch ein anderes romantiſches Tal hinab nach dem male- 
riſchen Meerbuſen von Mogi und dem dortigen Fiſcherdorf. 
Abgeſehen von den wirklich feſſelnden Bildern der Land⸗ 
ſchaft überraſchte mich auch die Reinlichkeit des Dorfes, der 
Leute, Häuſer und ſelbſt der Boote. So ſauber ſieht es 
in den Fiſcherdörfern an der Nord- und Oſtſee nicht aus. 

Einen ſehr ſchönen Abſchluß fand mein Aufenthalt 
in Nagaſaki auf unſerem deutſchen Panzer „Hertha“, wo 
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die Liebenswürdigkeit der Herren mich in der Offizier⸗ 
meſſe fo lange feſſelte, daß ich beinahe die rechtzeitige Rück⸗ 
kehr auf meine „Amerika Maru“ verſäumte. Aber es ging 
gerade noch, wir dampften 6 Uhr abends ab, hatten eine 
brillante Ausfahrt zwiſchen den verſchiedenen Kriegsſchiffen 
und Dampfern hindurch und ſahen nochmals den ganzen 
Hafen und die Bucht von Nagaſaki bei günſtigſter Abend⸗ 
beleuchtung fo ſchön wie nur möglich. Es war ein un⸗ 
vergeßlicher Anblick und, ich muß es wiederholen, der erſte 
Eindruck, den Japan auf mich machte, konnte aoe beſſer 
und packender ſein. 


Am nächſten Morgen früh 5 Uhr ſtand ich ſchon 
wieder auf Deck, um die Einfahrt in die Suo Nada, in 
die Innenlandſee, bei Schimonoſeki zu ſehen. 


Es hat ſich das Frühaufſtehen ſehr belohnt, denn 
dieſe Waſſerſtraße iſt gewiß eine der lieblichſten auf unſerer 
Erde. Mitten in der nur 400 Meter breiten Enge 
dampften wir langſam dahin; grüne Berge, Wälder, 
Dörfer, Felder und Wieſen, ein Bild anmutiger wie das 
andere, zogen an mir vorbei, und meine Gedanken wan⸗ 
derten — nach meinem lieben Starnberger See in der 
Heimat. Ich bilde mir ein, der ſei doch noch ſchöner als 
die Straße von Schimonoſeki, aber das mag eine einſeitige 
Anſchauung ſein; es iſt eben dort im fernen Weſten das 
Vaterland und hier nur eine ſchöne Gegend. 

Die „Amerika Maru“ fuhr in die weite Inlandſee 
ein zwiſchen den japaniſchen Hauptinſeln Kiuſchiu, Schikoku 
und Hondo hindurch. Ja bin ich denn durch die Nada, 
durch die japaniſche Inlandſee gefahren oder durch den 


155 


% Don China nach Japan, Nagaſaki, Kobe und Hiogo. sae 


Hardanger-Fjord in Norwegen? Gleich bezaubernd find 
beide. Der Unterſchied ift nur der, daß der Fjord feine 
Gletſcher und eisbedeckten Bergſpitzen hat, und die In⸗ 
landſee ihre Hunderte von Inſeln, und daß in der Nähe 
geſehen alle Details anders erſcheinen. Der Inſelreich⸗ 
tum in dieſem japaniſchen Binnenmeer bietet eine un⸗ 
glaubliche Fülle von wechſelnden Bildern, und jedes ein- — 
zelne iſt entzückend. Tauſende von Dſchunken, Segel⸗ 
booten und Fiſcherkähnen beleben das Waſſer, Dampfer 
ziehen hin und her, das Grün der Wälder und Felder, 
das Gelb der Felſen, Grau der Häuſer, Weiß der Segel, 
Blau des Meeres und des Himmels paſſen wunderbar 
zuſammen, ſo daß man mit Recht ſagen kann, eine ſchönere 
Meerfahrt als durch die japaniſche Inlandſee gibt es nicht. — 
Ich habe jetzt auch Kobe geſehen, und noch immer 
kann ich es nicht begreifen, was mir ausnahnslos jeder 
Europäer ſagt, der lange im Oſten verweilte, daß die 
Japaner ein unangenehmes, aufgeblaſenes, oberflächliches 
und falſches Volk ſeien. Freilich um ſolche Eigenſchaften 
kennen zu lernen, muß man ſie gründlicher ſtudieren, 
als es bei einer Touriſtenreiſe durch Japan von fünf bis 
ſechs Wochen möglich iſt. Ich unterliege noch dem äußeren 
Schein, und der iſt ein ſehr beſtechender. Jedermann der 
unteren Kreiſe iſt freundlich und ſehr höflich, die Straßen 
fallen nach denen von Schanghai (City) und Kanton durch 
ihre Reinlichkeit auf, die Leute kleiden ſich maleriſch und 
gut, die Frauen und Mädchen ſind beinahe ſo hüſch und 
graziös wie die Birmaninnen, und man hat ſeine wahre 
Freude daran, zu beobachten, wie vergnügt und glücklich 
ſelbſt einfachere Leute in der freien Natur ſind, wie ſie 
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fih an der wirklich wunderbaren Blütenpracht der Kirſch⸗ 
bäume ergötzen, und wie kindlich alt und jung ſich an 
Spielen im Wald und auf Plätzen unterhält. Alſo ich 
muß wiederholen, trotz aller theoretiſchen Vorbereitung 
und trotz aller Beeinfluſſung war der erſte Eindruck, den 
Japan in den Städten Nagaſaki unb Kobe auf mich 
machte, ein durchaus ſympathiſcher. Aber ich gebe zu, ich 
ſah bis jetzt ja nur oberflächlich, und mit mehr Erfah⸗ 
rung ändert ſich vielleicht dieſe auf äußerem Schein be⸗ 
ruhende Anſicht. 

Kobe liegt wiederum ſehr hübſch; wäre ich nicht durch 
Nagaſaki ſo ſehr verwöhnt, ſo würde ich ſagen reizend. 
Die nicht bedeutenden, aber ganz bewaldeten Höhen treten 
bis etwa auf 1 ½ Kilometer, an manchen Stellen noch 
näher an die Inlandſee heran, und auf dem ſchmalen 
Streifen dazwiſchen dehnt ſich die Stadt mit ihren 
183000 Einwohnern aus. Die Straßen des Settlements 
ſind breit und mit hübſchen Villen bebaut, aber auch 
die Japanerſtadt hat freundliche und reinliche Straßen. 
Es fällt nur auf, daß man nirgends hohe, ſtattliche Ge- 
bäude, ſondern meiſt niedere Holzhäuſer ſieht. Dieſe Bau⸗ 
art ijt durch die Angſt der Japaner vor den vielen Erd⸗ 
beben begründet. — In den Verkaufsläden ſieht man 
allerliebſte Sachen, z. B. koſtbare Satſuma⸗Porzellane, 
Lackarbeiten und Bronzen, und ich bedauere nur, daß 
mein eigener Finanzminiſter jo oft ein ſtrenges Veto 
einlegt, wenn ich für meine Bekannten oder mich etwas. 
beſonders Schönes kaufen möchte. 

Ich beſuchte den Schintotempel Ikuta. Wieder eine 
allerliebjte Anlage mit verſchiedenen Torii, Galerien, 
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Nebentempeln, vielen Steinlaternen u. ſ. w. Vor dem 
einen Vortempel hatte man auch zwei große chineſiſche 
Granaten aufgeſtellt, die im Kriege 1895 erbeutet wurden. 


Von da fuhr ich nach dem berühmten Waſſerfall von 
Nunobiki. Dieſer iſt als ſolcher zwar recht unbedeutend, 
aber er liegt in reizender Gegend, man ſitzt ſehr nett vor 
ihm in einem japaniſchen Theehaus, und niedliche Neſams, 
d. h. kleine japaniſche Kellnerinnen, bedienen uns unter 
fortwährendem Lachen und Knixen. Man kommt ſich wie 
unter heiteren Kindern vor und lacht mit. 


Viel intereſſanter waren die heißen Bäder von Su⸗ 
wayama und die dortige Ausſicht auf die Stadt. In den 
Bädern beſichtigte ich mehrere Baſſins, in denen alt und 
jung durcheinander badete. Bei einem Baſſin ſchlug man 
mir ſchnell die Tür vor der Naſe zu, aber ich hatte ſchon 
einen Blick hineingeworfen, und das Kichern und Lachen 
beſtätigte mir nur, was ich ſchon wußte. Nun in Japan 
nehmen ſo etwas Frauen und Mädchen nicht ſo bös auf. 

Die Ausſicht von der Suwayamahöhe iſt ſehr ſchön. 
Die ganze Stadt, das Meer und die Küſte rechts und 
links lagen von der Abendſonne beleuchtet vor mir, und 
die blühenden Kirſchen- und anderen Obſtbäume gaben 
dem entzückenden Bild etwas ungemein Liebliches. Sehr 
reizend war es auch, daß Hunderte von Japanern und 
Japanerinnen mit mir ſich an dem packenden Bild er⸗ 
freuten und völlig in den Anblick desſelben verſunken waren. 
Das hat mich wiederum für dieſe Leute eingenommen. 

Am folgenden Tag fuhr ich nach Hiogo in den 
Nofukuji⸗Tempel und ſah dort einen der großen Daibutſu, 
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fo nennt man hier Buddha. Die Figur ift etwas über 
11 Meter hod, aus Bronze und macht, umgeben von 
kleinen Tempeln, niederen Häuſern u. ſ. w., einen impo⸗ 
nierenden Eindruck. Man kann hineintreten und ſteht 
dann in einer kleinen Buddhiſtenkapelle, in der ſich aber 
auch Symbole der Schinto-Religion befinden, z. B. zahl⸗ 
reiche runde Metallſpiegel. Toleranz in jeder religiöſen 
Beziehung iſt ein Hauptcharakterzug der Japaner; darin 
könnten wir Europäer ſehr von ihnen lernen. Um den 
Daibutſu herum hat man wieder Inſchriften aufgehängt, 
andere Bronzefiguren aufgeſtellt und auch eine Nachbil- 
dung des Hauptberges von Japan, des Fuji, errichtet, 
Es ſind wirklich naive Kinder, dieſe Japaner, und wenn 
man nur oberflächlich mit ihnen in Berührung kommt, 
kann man ihnen nicht gram ſein, wenigſtens nicht den 
einfacheren Leuten. 5 

Ich kehrte durch die Hauptſtraße, die Motomachi, 
nach meinem Hotel zurück und freute mich wiederholt 
über das freundliche Weſen der Menſchen. Aber noch 
mehr entzückten mich die allerliebſten Kunſtgewerbeſachen, 
welche ich ſah. In den beſſeren Läden fand ich Satſuma 
Porzellane, wie ich in Europa ſie nur in Muſeen erblickt 
hatte; doch ſind ſie ſehr teuer. Man lernt ſchnell die 
nachgemachten billigeren Stücke von erſteren unterſcheiden. 
Schade, daß auch der Japaner teilweiſe feine hohe kunſt⸗ 
gewerbliche Fertigkeit vernachläſſigt, um für den euro- 
päiſchen Markt billigere und ſchlechtere Ware zu liefern. 
Ahnlich iſt es mit den Lackarbeiten. Ich ſah heute tadel- 
loſe, herrliche Stücke von hohem Wert und ebenfalls 
ſchlechte Schleuderware. Nun iſt es mir auch klar, warum 
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die Japaner die Bäume fo fonderbar zeichnen. Weil ihre 
Bäume fo krumm und knorrig ausſehen und für die ver- 
hältnismäßig ſtarken Stämme und Aſte ſo wenig Blätter 
und Nadeln haben. Man erkennt erſt hier, mit welcher 
Liebe zur Natur die japaniſchen Künſtler beobachten und 
dann ausführen. Hier und da lieben ſie etwas phanta⸗ 
ſtiſche Ausſchmückungen, aber im allgemeinen arbeiten fü 
ſehr realiſtiſch, jo, wie fie fehen. Ihre Stärke liegt eben 
in genauer, ja pedantiſcher Ausführung, nicht im genialen 
Entwerfen. Geſtern wurde mir eine Satſumaplatte ge⸗ 
zeigt, auf der ich mit einem Vergrößerungsglas wunder⸗ 
bar ausgeführte Figuren erkannte. Aber ein großes, flottes 
Gemälde habe ich noch nicht entdeckt, doch das kommt 
vielleicht noch. Holzſchnitzereien und Seidenſtickereien ſah 
ich von entzückender Genauigkeit; letztere aber waren in 
Schanghai und Kanton doch noch feiner. Am meiſten 
nach unſerem Geſchmack ausgeführt ſind die neueren 
Bronzen. Ich ſoll in Tokio noch beſſere ſehen und werde 
ſie dann ſchildern; ſchon jetzt aber kann ich ſagen, daß 
man hier im Lande ſelbſt doch viel mehr und beſſere 
japaniſche Arbeiten findet als — ausgenommen große 
Orientbazare wie Rex, E. Stangen und ähnliche — bei uns 
zu Hauſe. Man erkennt daraus, daß man in Europa die 
billigere Maſſenware vorzieht, während hier noch auf einige 
wenige, aber koſtbare Stücke Wert gelegt wird. Eine 
Überraſchung war es mir, daß dieſe prächtigen Porzellan⸗ 
ſachen faſt alle nicht mehr in Satſuma ſelbſt, ſondern meiſt 
hier in Kobe und in der Umgegend gemacht werden. 
Den Abend brachte ich im deutſchen Klub zu. Wie 
überall bei den Landsleuten ward ich auch hier auf die 
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liebenswürdigſte Weiſe aufgenommen und verlebte dort 
einige recht vergnügte Stunden. Auch in Kobe und Hiogo 
habe ich nur angenehme Eindrücke vom japaniſchen Leben 
erhalten, und ich bin wirklich neugierig, wann ich in die 
Klagen über das Reich der aufgehenden Sonne mitein- 
ſtimmen kann? Vorläufig verträgt es ſich nicht mit meiner 
Anſicht von gewiſſenhafter Berichterſtattung. 


Tanera, Eine Weltreiſe. 11 
161 


Dfaka, 
Mara und Itiato. 


ras) und reiche Gegend iſt es, durch 
welche die Bahn von Kobe nach Oſaka (ſprich: 
Oſäkä) führt. Noch nirgends, außer auf Java, habe ich 
geſehen, daß man Raps oder Gerſte ſo ſorgſam in Reihen 
auf kleine Dämme ſetzt und Waſſerrinnen zwiſchendurch 
zieht, wie in Japan, wo jeder Fleck Erde verwertet iſt. 
Nur die Berge ſind kahler wie auf jener tropiſchen Inſel. 
Etwas ganz Neues waren mir die unter den Flüſſen hin⸗ 
durchführenden Tunnels. Man hat jedenfalls ſchon vor 
vielen Jahrhunderten, vielleicht Jahrtauſenden die Wild⸗ 
bäche und Gebirgsflüſſe eingedämmt. Sie brachten Sand 
mit, erhöhten dadurch ihr Bett und mußten immer höher 
eingedämmt werden, ſo daß ſie jetzt häufig 8 und 10 Meter 
über der kultivierten Ebene liegen. Die Bahn iſt nun 
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einfach vermittelſt Tunnels unter ihnen hindurchgeführt. 
Hier ſieht man auch, daß die Japaner im Reklameweſen 
uns Deutſchen weit voraus ſind. Das haben ſie von den 
Amerikanern gelernt. Zu beiden Seiten der Bahn ſtehen 
Reklameſchilder in allen nur möglichen Arten. Man hat 
mitunter ſehr günſtig als Hintergrund für die ausge⸗ 
ſchnittenen roten Buchſtaben grüne lebende Hecken ge⸗ 
nommen, oder hat mit mächtigen, weißen Buchſtaben Berg⸗ 
abhänge bedeckt u. dgl. m. Auch die Firmenſchilder in 
den Städten ſind ſehr mannigfaltig. Oft ſind die Namen 
in Gold oder Schwarz auf naturfarbige Bretter oder 
Wurzelſtöcke von groteskeſter Form geſchrieben oder in 
modern⸗naturaliſtiſcher Weiſe gemalt. 

Von Oſaka hat man zuerſt einen ähnlichen Eindruck, 
wie wenn man fic) Chemnitz oder einer anderen Fabrif- 
ſtadt nähert: Eiſerne Brücken, Telephonleitungen, Kamine, 
Rauch und Qualm. Ich begreife gar nicht, daß man hier 
die Straßen ſo rein erhalten kann. Sie ſind zwar eng, 
machen aber einen freundlichen Eindruck, da man aus Furcht 
vor Erdbeben keine hohen, maſſiven, ſondern leichte, hölzerne 
Wohnhäuſer baute; erſt die neueſte Zeit hat große Quader- 
bauten entſtehen ſehen. Im Rikſcha durchkreuzte ich die 
eine halbe Million Einwohner zählende Stadt und holte 
mir zunächſt auf dem Munizipium den Erlaubnisſchein zum 
Beſteigen der alten Burg der Schogune. Letztere waren 
eine Art von Statthalter des Mikado, hatten ſich aber jahr⸗ 
hundertelang die ganze Regierungsgewalt angeeignet. Der 
Mikado wurde für geheiligt erklärt, durch Etikettevorſchriften 
in ſeinen Prunkpaläſten feſtgehalten, in Wirklichkeit aller 

Gewalt entkleidet und führte mit ſeinem Hofadel, den Kuge, 
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eine Art von Schlaraffenleben in einem goldenen Käfig. 
Erſt im Bürgerkrieg des Jahres 1868 wurde der letzte 
Schogun Hitotſubaſchi endgültig beſiegt und verzichtete nun 
auf jede Teilnahme an der Regierung. Der jetzige Mikado 
herrſcht ſeitdem nach dem Beiſpiel europäiſcher Monarchen. 

Auf einem etwas erhöhten Platz liegt das alte Scho- 
gun⸗Schloß. Es iſt von gewaltigen Mauern, tiefen, 
waſſergefüllten Gräben und dicken Wällen umgeben, und 
ein mächtiges Bronzetor verſperrt den Eingang. Ich kam 
an zwei Infanteriewachen vorbei, mußte dort meinen 
Schein ſtempeln laſſen, wurde ſonſt aber nicht im geringſten 
beläſtigt. Die verſchiedenen die einzelnen Höfe umgeben⸗ 
den Mauern ſind von gewaltiger Stärke. Steine von 
über 10 Meter Länge und 4 Meter Höhe ſind eyklopiſch 
über einandergelegt und außen glatt abgemeißelt. Wenn 
dieſe Mauern auch noch lange nicht die von Baalbek er- 
reichen, ſo erinnern ſie doch etwas an jene rieſenhaften 
Bauwerke. Durch verſchiedene Durchgänge kam ich zum 
Hofe, in dem das 1868 abgebrannte eigentliche Schloß 
ſtand. Jetzt befinden ſich dort niedere Holzbauten, welche 
als Militärbureaus und Kaſernen eingerichtet ſind und 
keinerlei Intereſſe bieten. Aber die Ausſicht vom höchſten 
Teil des Schloſſes, von der ſogenannten Plattform aus, 
iſt lohnend. Die ganze Stadt, das Flußtal des Yodogawa, 
die Küſtenlandſchaft bis Kobe und andererſeits Katſuragi 
ſowie die Berge des Kongo-ſan und Yamato und die In⸗ 
landſee liegen vor dem Beſchauer. 

Ich fuhr nach der Münze. Dort ſah ich das Prägen 
aller möglichen Geldſorten und freute mich über die 
ſtrahlenden Geſichter japaniſcher Beſucher, beſonders junger 
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Frauen und Mädchen, wenn fie die Haufen neuentſtandener 
Gold⸗, Silber-, Nickel⸗ und Kupfermünzen bewunderten. 
Es iſt eine ſehr prakiſche Einrichtung, daß jedermann ohne 
Erlaubnisſchein die hinter Fenſtern ſtattfindende Fabrikation 
beobachten kann. 

Nun beſuchte ich eine gerade eröffnete Kunſtgewerbe— 
ausſtellung. Es war genau wie bei uns. Viele reizende, 
ſchöne Dinge, hier beſonders in Lack und Bronze, daneben 
aber in Malereien für Wandſchirme, außer einzelnen ſehr 
ſchönen Sachen, auch ein Zeug, daß einem die Haare zu 
Berge ſtehen können. Immerhin, bis zu grünen und lila 
Schweinen oder blauen Baumſtämmen und anderen außer⸗ 
irdiſchen Dingen ſcheinen es die modernen Japaner doch 
noch nicht gebracht zu haben; wenigſtens ſah ich hier ſolche 
abgeſchmackte Unnatürlichkeiten nicht. 

Am Nachmittag beſuchte ich die Tempel. Im be⸗ 
liebteſten Schinto-Tempel Temmanagu arbeitete eine weiß— 
gekleidete Frau mit Palmenwedeln in etwa 20 über 
glühenden Kohlen ſtehenden Waſſerkeſſeln nach dem Takt 
der Muſik herum und ſprengte dann Waſſer gegen den 
Tempel und über die Menge. Als ſie fertig war und 
wegging, drängte ſich das Publikum heran und wuſch ſich 
mit dieſem Waſſer. Sie hatte es auf rituelle Art ge- 
weiht. Um den aus dem 10. Jahrhundert ſtammenden 
Tempel herum ſind eine Menge kleiner Nebentempel, mit 
Inſchriften verſehene heilige Steine, Holzinſchriften, Stein- 
laternen u. ſ. w. aufgeſtellt. Das heilige weiße Pferd hat 
hier ſeinen Stall und wird durch Futter, welches die 
Gläubigen kaufen, ziemlich kümmerlich ernährt. An die 
Tempelanlage ſchließt ſich ein Garten mit einer wunder⸗ 
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baren Glycinienlaube und einem Teich, der Hunderte von 
Schildkröten birgt. Im Innern iſt aber der Temmanagu 
ebenſo einfach und ſchmucklos wie alle Schinto-Tempel und 
ſticht daher ſehr von den reicher ausgeſtatteten Buddhiſten⸗ 
tempeln ab. Hier in Oſaka ſind aber auch letztere nicht 
beſonders glänzend; nur der Niſhi-Hongwanji hat ein ſchön 
geſchnitztes Tor — beſonders gut gelungen ſind die Chry⸗ 
ſanthemen — und der Higaſhi-Hongwanji ein hohes, reiches 
Gebälk. 3 

Damit find die Sehenswürdigfeiten von Oſaka erledigt, 
und es genügt daher ein einziger Tag zur Beſichtigung 
dieſer Stadt, wenn man nicht die Geſchützgießerei oder 
verſchiedene Fabriken beſuchen will. Eine neue intereſſante 
Gegend ſieht man bei der Fahrt nach Nara. Sie erinnert 
ſo lebhaft an Thüringen, daß man nach Details ausſchauen 
muß, um zu glauben, daß man durch Japan reiſt. Im 
Kawachi⸗Gebirge ſehen die Waldungen, die Abhänge, der 
Fluß, ja ſogar aus der Ferne betrachtet auch die Dörfer 
ſo urdeutſch aus, daß man wirklich eine Stunde lang einer 
hochwillkommenen Täuſchung unterliegt. 

Sie endet beim Heraustreten der Bahn aus den 
Bergen. Eine ſo vorzüglich bewirtſchaftete Ebene wie hier 
haben wir leider in ganz Deutſchland, ja ich glaube in 
ganz Europa nicht; mit ihr kann nicht einmal die kapu⸗ 
aniſche Ebene wetteifern. — 

Nara! Welch ein ungeahnter Genuß wurde mir in 
dieſem Städtchen, deſſen Namen ich vor Beginn meiner 
Reiſe gar nicht kannte, zu teil! Es iſt der poetiſchſte, der 
mit geheimnisvollſtem Zauber umgebene Ort, den ich im 
ganzen Lande kenne. Kein Wunderwerk wie der Tadſch 
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Mahal in Agra iſt hier errichtet; was die Menſchenhand 
geleiſtet, iſt zu klein oder zu maſſig, um ſchön zu ſein, 
aber die Natur und Werke menſchlichen religiöſen Glau- 
bens haben ſich vereint, um eine idylliſche, unendlich 
feſſelnde Wirkung zu erzielen und die Sinne des Beſuchers 
völlig einzunehmen. 

Ich ſtand früher oft bewundernd vor den wenigen 
alten Cypreſſen der Villa d'Eſte in Tivoli und im Giardino 
Giuſti in Verona. Einzelne ſollen dort 500 Jahre alt ſein, 
hier aber wandelte ich in einem Park von ungezählten 
900, 1000, 1200 und mehr Jahre alten Cypreſſen, Krypto⸗ 
merien, Pinien, Cedern, Eichen und roten Ahornbäumen. 
Wieſenflächen geſtatteten Durchblicke, und überall, nach 
Hunderten, zogen Edelhirſche und Damwild auf und ab. 
Da ſtößt man auf kleine, von Felſen umgebene Teiche, 
dort rauſcht ein tief eingeſchnittener Bach und bildet kleine 
Waſſerfälle, und nach verſchiedenen Richtungen führen aus⸗ 
gezeichnet erhaltene, aber von keinem Sonnenſtrahl er- 
leuchtete Straßen unter dem grünen Dom der Baumrieſen 
dahin. Neben dieſen ſtehen zu Tauſenden teils mit Moos 
bedeckt und, deutlich erkennbar, aus grauer Zeit ſtammend, 
teils neuer gefertigt, die japaniſchen Steinlaternen und mit 
Inſchriften bedeckten Steine. Im Düſter dieſes unver- 
gleichlichen Parkes ſtieg ich leicht bergan. Ich kam durch 
mehrere Torii und trat in den Bereich der Tempelanlagen 
von Kaſuga no Miya. Das glaube ich gern, daß dieſer 
einer der älteſten und berühmteſten Schintotempel Japans 
iſt. Immer beſchattet von den uralten Bäumen, dehnen 
ſich lange, rote Säulenhallen aus, kleine Tempel ſtehen 
dazwiſchen, dann kommt eine jetzt wunderbar ausſehende, 
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neunhundertjährige, blühende Glycinienlaube, daneben fteht 
ein 700 Jahre alter, prächtig blühender Kamelienbaum, 
unzählige Laternen, hier auch von Bronze und ganz mit 
Patina bedeckt, dann Reſte von abgeſtorbenen, mehr als 
1500 Jahre alten Cypreſſen wechſeln mit jungen, hellgrünen 
oder hochroten Ahornen; kurz, ein myſtiſcher Zauberhain 
iſt es, in den ich geriet. Leichter Regen hatte faſt alle 
Beſucher verſcheucht, nur der Tritt der Hirſche, die zu mir 
kamen und um Futter bettelten, wurde hörbar. Ich bog 
um einen Tempel. In der Halle eines anderen — es 
ſind meiſt kleine Säulentempel — ſaß ein weißgekleideter 
Prieſter. Der Führer ſprach nur „Kagura dance“. Ich 
trat hinzu, zahlte einen Yen als Obolus und ſetzte mich 
vor die Tempelhalle. Ein alter und ein junger Prieſter 
erſchienen und knieten ſich nach vielen Verbeugungen auf 
den Boden. Vier reichgekleidete, ſtark geſchminkte Mäd⸗ 
chen kamen langſam aus einer verhängten Halle, der alte 
Prieſter begann monoton zu ſingen und mit zwei Bam⸗ 
busſtäben den Takt zu ſchlagen, der junge blies auf einer 
Klarinette, und nun führten mir die Mädchen den alten 
religiöſen Tanz der Schintoiſten vor. Es waren ernſte, 
gemeſſene Bewegungen, tiefe Verbeugungen u. ſ. w. Das 
Ganze, in einer ſolchen Umgebung mit ihrem uralten Ge- 
pränge, in der Stille des Waldes und der einſamen 
Tempel hatte etwas ſo Packendes, etwas ſo poetiſch Myſti⸗ 
ſches, daß es mich tief ergriff. Es wehte eine wahre Wn- 
dacht durch dieſe religiöſe Zeremonie. 

Ich beſichtigte noch den Wakamiya-, den Ni⸗gwatſudo⸗ 
und andere, in dieſem herrlichen Park gelegene Tempel 
und betrat dann den des größten Daibutſu Japans. 
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Dieſer Buddha iſt über 16 Meter hoch und demgemäß 
ſo maſſig, daß er dadurch an Kunſtwert verliert. Er ſitzt 
in einem Tempel von entſprechender Höhe; eine prächtige 
Rieſenbronzelaterne und zwei mächtige Torii ſtehen davor. 
Dieſer wie der Buddhiſtentempel Kobukuji mit feiner hohen 
Pagoda und andere Tempel ſind ja alle ſehr intereſſant 
und ſchön, aber den Zauber des Kaſuga no Miya mit 
dem Nymbus der vielen Jahrhunderte, die er geſehen, und 
die geheimnisvolle Macht ſeines über ein Jahrtauſend alten 
Parkes erreicht keiner mehr. Der heutige Tag war der 
ergreifendſte meiner ganzen Reiſe von Genua bis hierher, 
ausgenommen vielleicht die Stunde im Vollmondſchein vor 
dem Tadſch Mahal. 

Durch eine faſt noch üppigere Landſchaft wie bisher, 
durch große Theeplantagen, bewundernswert angelegte Reis- 
und Gerſtenfelder und an prächtig blühenden Kirſchen⸗ 
bäumen und Glycinienlauben vorbei führte mich die Bahn 
weiter nach der berühmten Stadt Kioto. 

Die Japaner nennen dieſe alte Reſidenz des Mikado 
auch die Tempelſtadt, und mit Recht; denn ſo viele und 
ſo großartige Tempel hat keine andere Stadt des Reiches 
der aufgehenden Sonne. Zuerſt aber benutzte ich die 
durch die Freundlichkeit unſeres Geſandten in Tokio mir 
erwirkten Erlaubnisſcheine zum Beſuche der kaiſerlichen 
Schlöſſer. 

Der neue, vor 47 Jahren erbaute Mikadopalaſt 
beſteht aus einer Menge von Holzhäuſern, unterbrochen 
durch Gärten und Plätze, und nimmt einen Raum ein 
wie etwa das Berliner Schloß nebſt Luſtgarten, Muſeum, 
Dom, Zeughaus, Univerſität, Schinkelakademie, rotes 
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Schloß und Schloßplatz zuſammen. Es befindet ſich aber 
darin nicht ein einziges Möbelſtück. Lange Gänge, Hallen, 
Zimmer reihen ſich einförmig aneinander; alles iſt tadellos 
reinlich, bietet aber wenig Intereſſe. 

Ganz anders der 1569 erbaute Nijo-Palaſt. Außen 
hat er Befeſtigungen wie das Schogun-Schloß in Oſaka 
und innen iſt er ausgeſtattet mit prächtigen, vergoldeten 
und bemalten Schnitzereien an den Toren und Decken, mit 
einer japaniſchen, teilweiſe ſehr ſchönen Kaſſettendecke, und 
überall mit altjapaniſchen Gemälden auf Goldgrund ge- 
ſchmückt. 

Nun ſollte ich die Tempel näher beſchreiben, doch 
das würde ermüden. Sie ſind großartig, und gegen die 
mächtigen geſchnitzten Holztempel der Niſhi- und Higaſhi⸗ 
Hongwanji (Buddhiſtenſekten) treten ſogar die Kloſterbauten 
von Mandalay in Beziehung auf Maſſe und architektoniſche 
Kunſt zurück. Noch packender ſind aber all die Tempel 
am Gebirge. Die Japaner ſuchen für ihre heiligen Bauten 
die ſchönſten Punkte der Gegend aus, umgeben fie mit herr⸗ 
lichen Parks und erhalten ſie in bewundernswerter Rein⸗ 
lichkeit. Dann ſchmücken ſie ſtets die ganze Umgebung 
der Tempelanlagen mit Steindenkmälern, Steinlaternen, 
hier auch mit vielen, manchmal koſtbaren Bronzelaternen, 
großen Glocken, Brunnenſchalen u. dgl., und immer wird 
die Schönheit der Natur mit verwertet, um den Reiz der 
heiligen Orte noch zu erhöhen. Wenn man dann dieſe 
reinlichen, höflichen Japaner ſieht, wie ſie ſich an ihren 
herrlich gelegenen Tempeln erfreuen, einige tiefe Ver⸗ 
beugungen ohne geſuchte Frömmelei machen und hierauf 
ſich in unverkennbarer Freude an der Natur in den 
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Tempelparks ergehen, dann kann man ihnen nicht böſe 
fein. Ich hätte zwar jetzt Grund dazu, denn ſchon zwei» 
mal mußte ich die japaniſche Unverläßlichkeit erfahren, aber 
ihr deutlich ausgeprägter Sinn für eine ſchöne Natur, ihre 
liebenswürdigen Formen, ihre Heiterkeit, Reinlichkeit und 
Ordnungsliebe nehmen für die oberflächlichen und unver— 
läſſigen japaniſchen Kinder — ſo kommen ſie mir vor — 
immer wieder von neuem ein. Ich hatte heute abend noch 
einen Blick kauf die von der untergehenden Sonne be- 
leuchteten Berge, auf den Fluß, die Stadt und die Ebene, 
wie er nicht prächtiger ſein konnte. Kioto liegt entzückend. 

Der nächſte Vormittag zeigte mir vielerlei. Im 
Muſeum ſah ich ſchöne alte und neue Figuren, darunter 
eine Statue der Mutter Buddhas aus dem 3. Jahrhundert 
vor Chriſti Geburt, die man ohne Scheu als betende 
Madonna in jede katholiſche Kirche ſtellen könnte, dann 
alte Bronzen, Malereien, Seidenſtickereien u. a. Hier⸗ 
auf beſuchte ich den hieſigen Daibutſu- und andere Tempel 
und ſchließlich die Landes⸗Gewerbeausſtellung, in der ſehr 
gute, moderne japaniſche Werke aller Art, beſonders ſchöne 
Cloiſonnés ſtanden. Ferner unternahm ich den Ausflug 
nach dem Biwa⸗See, der in einer der reizendſten Land» 
ſchaften Japans liegt. Alle Straßen Kiotos waren be⸗ 
flaggt, und als ich zur Bahn kam, hatte ſich dort eine 
kaum zu durchdringende Menſchenmenge angeſtaut. Ich 
erfuhr auch bald den Grund. Der Mikado fuhr durch Kioto, 
um nach dem Weſten zu reiſen. Daß ich zum Billet⸗ 
ſchalter und dann auf den abgeſperrten Perron gelangte, 
verdankte ich nur der Hülfe zweier freundlicher Poliziſten. 
Da kam der kaiſerliche Zug an. In dem Gewühle ſämt⸗ 
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licher Militär- und Civilbehörden Kiotos, der etwa 500 
anweſenden, oft reizenden Ehrenjungfrauen, der Truppen 
und deren Offiziere, des kaiſerlichen Gefolges, alles im 
Feſtgewand, habe ich nicht unterſcheiden können, wer der 
Mikado war; er wurde wahrſcheinlich von den herum⸗ 
ſtehenden Würdenträgern verdeckt. Aber das ganze Bild 
war ungemein farbenprächtig und intereſſant. Von den 
Civilherren erſchienen freilich etwa zwei Dritteile europäiſch 
ſchwarz gekleidet und hatten Cylinderhüte auf; aber das 
dritte Drittel, dann die Offiziere und beſonders die 
Frauen und Mädchen erſtrahlten um ſo mehr in leuchtenden, 
äußerſt maleriſchen Anzügen. — Nach 10 Minuten fuhr der 
kaiſerliche Zug weiter nach Kobe, und der meinige durch 
eine ſchöne Gebirgsgegend nach Otani. Von dort ging's 
im Rikſcha durch ein romantiſches Tal nach Otſu. Das 
Kloſter Midera — hier fand ſeinerzeit das Attentat auf 
den jetzigen Zaren ſtatt — liegt ebenfalls in einem alten 
Park, nicht ſo idylliſch wie in Nara, aber doch ſehr poetiſch. 
Wunderbare Ausſichten auf den See, der den Bodenſee 
an Größe weit übertrifft, eröffnen ſich an vielen Stellen. 
Nun nach Karaſaki zu der über 1000 Jahre alten Fichte. 
Was können doch dieſe Rikſchaleute laufen! Sieben Kilo- 
meter ging es in einem Trab bergauf, bergab und ebenſo 
zurück, das alles um eine Mark pro Mann. Der alte 
Baum iſt im Abſterben, aber der See und ſeine Gebirgs- 
umgegend! Wäre ich nicht bis in den tiefſten Winkel 
meines Herzens in meinen Starnberger See verliebt, ich 
würde ſagen, hier möchte ich wohnen. 

Die Rückfahrt von Otſu nach Kioto führte ich im 
Boot auf einem Kanal aus, der einzig in ſeiner Art 
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ift. Man hat, um den Abfluß des Biwa-Sees nach dem 
Kiototal zu regeln, einen Kanal vermittelſt eines etwa 
2,75 Kilometer langen und zweier kleinerer Tunnels durch 
die Berge geleitet. Schließlich muß noch ein Höhenunter⸗ 
ſchied von über 30 Meter überwunden werden. Da läuft 
das Waſſer einfach ſeitwärts ab, die Boote aber ſchwimmen 
auf einen im Waſſer auf Schienen ſtehenden Wagen einer 
Drahtſeilbahn, werden auf dieſer aus dem Waſſer gezogen, 
hinuntergefahren und gleiten dort einfach wieder in das 
Waſſer zurück. Ebenſo wird es bergauf gemacht. Dieſe 
geniale Verbindung von Kanal und Drathſeilbahn hat 
ein junger Japaner Namens Tanabe Sakuro erdacht und 
ſehr viel damit erreicht. Der Kanal dient, wie beſchrieben, 
zur Schiffahrt, eine von ihm abgehende Röhrenleitung 
liefert die Kraft zum elektriſchen Betrieb der Drahtſeilbahn, 
zur Beleuchtung der Stadt, für die elektriſche Straßenbahn 
und zu vielen anderen Fabrikanlagen, das überſchüſſige 
Waſſer aber wird noch zur Bewäſſerung der Reisfelder 
benutzt; gewiß eine vielſeitige Verwertung. 

Am nächſten Tag machte ich einen Ausflug zu den 
Stromſchnellen des Katſuragawa. Man fährt mit der 
Bahn nach der Station Kameoka, beſteigt dann ein Boot, 
welches vier Ruderer und ein mit einer Bambusſtange an 
der Spitze ſtehender Mann führen, und nun geht es los. 
Ich bin durch den Nilkatarakt bei Schellah, durch den 
Donaudurchbruch bei Weltenburg gefahren und habe zahl⸗ 
reiche befahrbare Stromſchnellen im Alpen- und Apen⸗ 
ninen⸗Gebiet, in Schweden und Norwegen geſehen, ſo etwas 
aber wie hier hätte ich bis heute nicht für möglich gehalten. 
In einer Stunde werden die 23 Kilometer langen Strom⸗ 
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ſchnellen paſſiert. Manchmal ſchießt das flachbodige Fahr⸗ 
zeug über Felsblöcke hinweg, welche kaum fünf Centimeter 
Waſſer bedeckt, und ſtürzt ſich hierauf direkt in einen 
Strudel; dann rennt es auf Felſen zu und würde in 
Stücke zerſchellen — mehrere ſind früher verunglückt und 
die Inſaſſen wurden zerſchmettert — wenn nicht vorn der 
Mann mit der Stange es abdrücken würde. Eine Zehntel⸗ 
ſekunde verpaßt — und es iſt aus. Der Schaum ſpritzt 
über uns, nun jagen wir zwiſchen Blöcken ſo hindurch, 
daß rechts und links keine 20 Centimeter frei bleiben, wir 
ſtürzen über ein natürliches Wehr hinab und fahren ruhig 
in einem kleinen See. Grüne Berge, auf denen viele 
wilde Azaleen wachſen, Felſengruppen und Waldabhänge 
umgeben uns; eine idylliſche Ruhe. Da geht es wieder 
los. Giſcht, Schaum, Toſen, raſendes Fahren des Bootes, 
deſſen Boden ſich biegt, Rufe der Ruderer, alle Nerven 
ſind geſpannt, eine Wendung um einen Block, und aber⸗ 
mals idylliſche Ruhe in lieblichſter Umgebung. So iſt 
dieſe Fahrt. Wie habe ich es bedauert, meine Lieben aus 
der Heimat nicht hier zu haben. Eine ſolche Kahnfahrt 
erlebt man ſonſt nirgends auf der Welt; ich wenigſtens 
wüßte keine. 

Im Rikſcha fuhr ich von Arafhi-Yama über Myo- 
ſhinji durch eine reizende Landſchaft mit Bambuswäldern, 
durch Blütenduft, bei wunderbarem Frühlingswetter nach 
Kioto zurück, wo ich noch einige Tempel beſuchte. Überall 
hat mich die japaniſche Reinlichkeit aufs angenehmſte be= 
rührt, überall war man freundlich gegen mich, und ſehr 
viel habe ich von der japaniſchen Höflichkeit, bis jetzt aber 
noch nichts vom japaniſchen Hochmut kennen gelernt. 
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Leider muß ich trotzdem an letzteren glauben, denn es 
ſpielten ſich ſeit meiner Anweſenheit in Japan mehrere 
öffentlich bekannte und mir teilweiſe von Herren, welche 
ſie miterlebten, erzählte Szenen ab, die freilich beweiſen, 
daß den Japanern ihre Erfolge in Krieg und Frieden in 
den Kopf geſtiegen ſind und ſie, wenn es ſo fortgeht, zum 
Größenwahn bringen. Das ſoll mir aber den Genuß der 
Japanreiſe nicht ſtören. Und ein Genuß, hier zu reiſen, iſt 
es mehr wie in irgend einem anderen Land, das ich kenne. 
An einem Abend wohnte ich auch dem Kirſchenblüten⸗ 
tanz von 72 Geiſhas bei. Welch ein buntes, prächtiges 
Bild, welch niedliche Art des Tanzes! Die Bühne um⸗ 
faßte von drei Seiten den Zuſchauerraum, ſo daß man 
ſich mitten unter der farbenprächtigen Geſellſchaft, mitten 
in einem Schwarm von ſchillernden Schmetterlingen 
wähnen konnte. Schade, daß ich Kioto verlaſſen muß. Hier 
könnte man in der Zeit der Kirſchenblüte lange weilen. 


Magona, Minanofchita, 
Wokohama und der Einzug des 

Tiaifers und der Kaiſerin 
in Tokio, 


ie Bahn von Kiobe nach Nagoya führt 
9 in ihrem exſten Teil an dem ſchönen 
Bine“ See entlang. Man hat reizende EUER 


romantiſche Täler. Aber ein Vergleich mit FH 
dem Starnberger See, wie ihn ein Schrift⸗ +2 } 
ſteller machte, iſt falſch. Der Biwa iſt viel a U 
größer, hat meiſt flache Ufer ohne Waldun⸗ 7 
gen, und der Gebirgshintergrund kann ſich “ 
in keiner Weiſe mit den vom Starnberger 
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See aus ſichtbaren Alpen des Karwändel- und Wetter- 
ftein-Gebirges meſſen. In ganz Japan iſt überhaupt die 
Landſchaft lieblich und reizend, aber es fehlt ihr, mit Aus⸗ 
nahme des Fuji-no-Yama, das Großartige unſerer ſüd⸗ 
bayeriſchen Landſchaften. Ich muß auch hier wiederholen, 
was ich ſchon oft ſagte, man erkennt erſt im Ausland, 
wie ſchön und reizvoll die eigene Heimat iſt, und wir 
Südbayern müſſen lange reiſen, bis wir eine Landſchaft 
finden, die der unſeren gleichkommt. 

In der zweiten Hälfte führt die Bahn Kioto⸗Nagoya 
durch leichtes Hügelgelände von großer Lieblichkeit. Die 
Berge ſind hier ebenſo ſtaunenswert wie auf Java ter⸗ 
raſſiert, um mehr Boden für den Getreidebau zu gewinnen, 
und die Felder ſind in einer bewundernswerten Art ange⸗ 
legt und überall mit Gräben durchzogen, wie es nirgends 
in Deutſchland der Fall iſt. Das macht die Billigkeit 
der Arbeitskräfte. Zwiſchen den jetzt grünen Reis- und 
Gerſtefeldern und den herrlich lila ausſehenden Kleeäckern 
erheben ſich häufig kleine Baumgruppen, in deren Mitte 
ein Tempel ſteht. Auch rote oder graue Torii und zahl⸗ 
reiche Steindenkmäler beweiſen, daß man wenigſtens auf 
dem Lande noch Sinn für die äußeren Formen der Re- 
ligion hat, wenn auch im allgemeinen der Japaner ſich 
wenig um dieſelbe kümmert. 

Ich kam mittags in Nagoya an und war wirklich 
erſtaunt, im Nagoya⸗Hotel ein Haus zu finden, das auch 
in einer größeren europäiſchen Stadt genügen würde. 
Nach dem Tiffin fuhr ich zum Kaſtell. Dieſe alte, für 
den Sohn des Schoguns Jeyaſu erbaute Burg iſt eines 
der beſten Beiſpiele altjapaniſcher Befeſtigungen. Mehrere 
Tanera, Eine Weltreiſe. 12 177 
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cyklopiſche Mauern, Wälle und Gräben, ähnlich wie in 
Oſaka, umgeben den niederen Holzpalaſt, der ſonſt nicht 
viel Intereſſe bietet. Aber der Schloßturm, der höchſte 
Japans, eigentlich mehr ein fünfſtöckiger Palaſtbau als 
ein Turm, lohnt die Beſichtigung. Innen befindet ſich 
zwar nichts als ein ſehr maſſives Gebälk, aber von oben 
bietet fic) eine weite, abwechslungsreiche Ausſicht. Auch 
hier, wie überall in Japan, wo ich bis jetzt war, machte 
ich die angenehme Erfahrung, daß die herumführenden 
Diener keinerlei Trinkgeld nehmen, nicht einmal eine Ent⸗ 
ſchädigung für die Pantoffel, welche man geliehen bekommt, 
da man ja nie ein japaniſches Haus oder einen Palaſt 
mit den Straßenſchuhen betreten darf. 

Der Hauptzweck, warum ich in dem ſonſt wenig be- 
ſuchten Nagoya Halt machte, war, das elterliche Haus 
eines jungen, ſehr tüchtigen Japaners, den ich in Berlin 
kennen lernte, aufzuſuchen und ſeiner Familie Grüße von 
ihm auszurichten. In einer der beſſeren Straßen der Stadt 
fand ich es. Da ich mich vorher hatte anſagen laſſen, um 
die Eltern meines Bekannten ſicher anzutreffen, erwartete 
man mich, begrüßte mich im Vorraum und forderte 
mich auf, einzutreten. Natürlich legte ich, wie alle An⸗ 
weſenden, die Schuhe ab und erſtieg, geführt von dem 
Hausherrn, die Treppe zum oberen Stockwerk. Der Boden, 
die Wände, die Decken, alles ſpiegelte wie Glas, und 
nirgends war das geringſte Stäubchen zu entdecken. Es 
iſt wirklich eine Freude, ein ſo tadellos reinliches Haus 
zu ſehen. In den oberen Stuben lagen überall weiche 
Matten, aber es gab keinerlei Möbel. Nur im Empfangs⸗ 
raum befanden ſich einige Bronzen, verſchiedene Blumen 
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und das in keinem beſſeren Hauſe fehlende Gemälde. 
Mitten zwiſchen den Bronzen ſtand — mir als Deutſchem 
zu Ehren — eine gemalte Photographie der Königin Luiſe 
von Preußen. Nun wurden weiche Kiſſen gebracht, Thee, 
Orangen, Cakes aufgetragen, und wir hockten auf den 
Kiſſen und plauderten. Ein junger Freund des Hauſes, 
der engliſch ſprach, ſpielte den Dolmetſcher. Vater und 
Mutter des Dr. F. machten einen ſehr ſympathiſchen Ein⸗ 
druck, und wir unterhielten uns recht gut. Bald erſchienen 
auch die beiden Schweſtern des Dr. F., ſehr niedliche kleine 
Japanerinnen. Es wurde gekichert, gelacht, man zeigte 
mir japaniſche, illuſtrierte Werke, ſo daß die Zeit im Fluge 
verging. Ich habe mich ſehr gefreut, bei dieſer Gelegenheit 
eine feinere japaniſche Familie in ihrem eigenen Heim 
beobachten zu können, und fand meine bisherigen Erfahr⸗ 
ungen betreffs des liebenswürdigen, verbindlichen Weſens 
der Japaner von neuem beſtätigt. Dadurch iſt der äußere 
Verkehr ſehr erleichtert. 

Freilich habe ich nun auch ſchon eine große Zahl von 
Erfahrungen betreffs der japaniſchen Oberflächlichkeit und, 
des japaniſchen Hochmuts gemacht. Es handelt ſich dabei 
aber immer nur um jene Japaner, welche von den Euro- 
päern neben vielen iechnijden Fertigkeiten auch manche 
Laſter, wie den Trunk, und manchen Fehler, wie vor allen 
die engliſche Unhöflichkeit, leider aber nur ſehr ſelten deren 
Tugenden angenommen haben. Der Japaner der alten 
Art iſt weit ſympathiſcher. 5 

Ahnlich wie früher in Kioto und Nara mußte ich 
auch in Nagoya an der Bahn das Bekleben meiner Koffer 
ſelbſt überwachen, damit keiner falſch verladen würde. 
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Mit einem geſchah dies hier zweimal. Zum drittenmal 
wurde er richtig, aber ſo ſchlecht beklebt, daß der Zettel 
abfiel und er nun ohne ſolchen mitfuhr. In Kodſu mußte 
ich alles ſelbſt aus dem Wagen heben laſſen, ſonſt wäre 
mein Gepäck weiß der Henker wohin gereiſt. Wiederholt 
ſah ich es bei meinen und fremden Koffern, daß die japa⸗ 
niſchen Beamten japaniſches Gepäck ſorgſam, —europäiſch 
ausſehendes aber erbärmlich behandelten; letzteres wird 
einfach aus den Wagen auf die Perrons geworfen. In 
Kodſu geſchah dies mit abſichtlicher Roheit. Macht man 
den Leuten einen tüchtigen Marſch, ſo lachen ſie einem 
kindiſch ins Geſicht, und dagegen iſt man völlig machtlos. 
Einen engliſchen Kapitän hat das japaniſche Gericht zu 
6 Monaten Gefängnis verurteilt, weil er einen betrun- 
kenen japaniſchen Matroſen, der in ſein Zimmer gedrungen 
war, hinausgeworfen hatte, und ſämtliche Offiziere des 
Schiffes wurden 8 Tage lang feſtgehalten, um vernommen 
zu werden. Auf alle Beſchwerden erreichte man nur, daß 
der Engländer, der vollſtändig im Rechte war, mit 8 Tagen 
Gefängnis durchkam, und der Matroſe 3 Wochen erhielt. 
Dies und andere Beiſpiele beweiſen, daß die Japaner 
für eine gerechte Beurteilung von Streitigkeiten, die mit 
Europäern entſtehen, noch nicht reif find, weil ihr Hoch⸗ 
mut ſie blind macht. Unſere Diplomaten haben ſich mit 
Auslieferung der Gerichtsbarkeit über Europäer an die 
Japaner auf 12 Jahre einfach anführen laſſen. Als ich 
einmal auf einem Poſtamt äußerte, daß ich eine Poſtkarte 
von 4 Sen — 9 Pfennigen für billig hielte, erwiderte 
der Beamte: „Natürlich, die japaniſche Poſt iſt auch die 
beſte und billigſte auf der Erde.“ So wird dem Volke 
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Japans auch gelehrt, der etwa 3800 Meter hohe Fuji ſei 
der höchſte Berg der Erde, und ebenſo glaubt jedermann 
in Japan, die japaniſche Armee und die japaniſche Flotte 
ſeien die erſten der Welt, weil fie die gänzlich unvorbe- 
reiteten und unmilitäriſchen Chineſen 1895 beſiegt haben. 
In der Art bekommt man Unglaubliches zu hören. Aber 
mag auch der reizende Eindruck, den man bei einer 
Touriſtenreiſe von Japan erhält, viel auf äußerem Schein 
beruhen, er iſt und bleibt doch reizend, und ich kenne kein 
Land, in dem es ſich mehr lohnt, zu reiſen, als eben 
Japan, vorausgeſetzt daß ſich die Unannehmlichkeiten, welche 
die japaniſche Gerichtsbarkeit mit ſich bringt, nicht immer 
mehr ſteigern. 

Ich beſuchte in Nagoya noch den großartigen Higaſhi 
Hongwanji⸗Tempel und eine hier Heranſtaltete Gewerbe— 
ausſtellung, welche aber gegen die von Kioto ſehr zurück⸗ 
ſtand. Noch nirgends in Japan ſah ich eine ſolche Menge 
von Fahrrädern wie hier in Nagoya. 

Abends 8 Uhr fuhr ich weiter nach Kodſu, und 
als ich früh 5 Uhr erwachte, ſah ich ihn vor mir in 
ſeiner ganzen Pracht, den Stolz Japans, den mächtigen 
Fuji (ſprich Fudſchi), den die Dichter Fuji-no-Yama, 
Berg des Fuji, nennen. Er ſah wirklich ungemein 
imponierend aus. 12385 Fuß, alſo etwa 3792 Meter 
erhebt ſich dieſe Vulkanpyramide direkt aus der Ebene. 
Jetzt oben mit Schnee, in der Mitte mit dunklen Wal⸗ 
dungen und unten mit blühenden und duftenden Feldern 
bedeckt, hob ſich der Vulkan wirklich zauberhaft vom klaren 
Blau des Himmels ab und machte einen viel gewaltigeren 
Eindruck als der faſt gleich hohe Atna. Der Fuji, welcher 
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fich erſt im 3. Jahrhundert vor Chriſtus plötzlich erhoben 
haben ſoll, iſt unzählige Male beſchrieben und vieltauſend⸗ 
mal gezeichnet und gemalt worden. Das iſt begreiflich, 
denn wenig Berge in der Welt zeigen ſich ſo unvermittelt 
in ihrer ganzen Größe, und — nicht jedermann hat das 
Glück, ihn mit noch höheren, [mit dem Gauriſankar oder 
den anderen Rieſen des Himalaja oder der Alpen ſo nach 
eigenem Augenſchein, wie mir das Glück zu teil wurde, 
vergleichen zu können. Mögen ihn alſo die Japaner ihren 
Stolz und ſogar den ſchönſten Berg der Erde nennen, das 
iſt ja Anſichtsſache. Wenn ſie ihn aber den höchſten 
nennen, beweiſen ſie damit nur ihre mangelhafte Kenntnis 
der Geographie. 

In faſt jedem noch ſo kleinen Städtchen ſieht man 
elektriſche Leitungen, und beinahe überall gibt es elek— 
triſches Licht und Telephon. So führt auch eine elektriſche 
Straßenbahn von Kodſu über Odawara, 10 Kilometer 
weit nach moto in den Hakonebergen und erleichtert fo 
den Beſuch des hochberühmten japaniſchen Luftkurorts 
Miyanoſchita. 

Ich bin eigentlich von dieſem vielgenannten Sammel⸗ 
punkt der eleganten Welt etwas enttäuſcht; man macht zu 
viel daraus. Die Gegend iſt ja ſehr anmutig, aber gar 
nicht zu vergleichen mit irgend einem der bekannteren Täler 
der Alpen und Voralpen, des Schwarzwaldes, der Vogeſen 
und des Harzes. Das beweiſt ſchon der Umſtand, daß 
nur eine Seite des Tales bewaldet, die andere aber kahl iſt. 
Immerhin gibt es auch hier ſchöne Spaziergänge, herrliche 
Blumen und Baumblüten und vor allem gute, friſche Luft. 
Die hat es wohl all denen angetan, welche lange Zeit 
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in China oder Japan unten am Meer aushalten mußten 
und ſich hier oben Stärkung des Geiſtes und der Nerven 
holten. Große Anerkennung verdient das Fuji-Hotel, das 
ſich durch gute Lage, gute Luft, gute Bäder, große Rein- 
lichkeit, billige Preiſe und ſehr freundliche Bedienung durch 
die niedlichen, höflichen und heiteren Neſams auszeichnet. 
Alle Zimmer des Hotels ſind echt japaniſch, haben nur 
Papierſchiebewände und keinerlei Verſchluß. 

Hier, wie in ganz Japan findet jetzt gerade ein ſonder— 
bares Feſt ftatt. Überall find große Papierfiſche an Fahnen⸗ 
ſtangen aufgehängt, auch die Kinder laufen mit ſolchen 
herum, und luſtige Prozeſſionen mit Masken und ge— 
ſchmückten Wagen ziehen durch die Städte, eine Art von 
Kinder⸗Karneval, der aber nichts mit der Religion zu tun 
hat. Ein weiterer Anziehungspunkt von Mivyanoſchita find 
die zahlreichen Verkaufsläden von ausgezeichnet gearbeiteten 
eingelegten Holzwaren, Eierſchalengegenſtänden und anderen 
Dingen. Schade, daß der Heimtransport ſo ſchwierig iſt. 

Ich wanderte hinauf nach Kija und ſah dort eine 
romantiſche, hübſche Schlucht. Auch Dagoſchima liegt 
lieblich, aber mit Partenkirchen, Obersdorf, Walchenſee 
oder der Ramsau kann es ſich doch nicht vergleichen. Ver— 
gleiche ſchaden. Aber man iſt hier im Tal des Hayakawa 
mehr wie ſonſt in Japan zu Vergleichen geneigt, weil die 
japaniſche Eigenart in dieſer Gebirgsgegend etwas zurück— 
tritt, die Landſchaft mehr der unſeren ähnelt und man 
daher auch mehr an die Heimat erinnert wird. 

Faſt täglich höre ich jetzt Geſchichten, welche den Hoch— 
mut oder, richtiger gejagt, die Überhebung der Japaner 
der neueren Richtung kennzeichnen, und zwar erzählen 
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ſolche Europäer aller Nationen. Man erkennt doch immer 
mehr, wie bei den Japanern ihre liebenswürdige Form 
und ihre äußere Höflichkeit nur ein Reſt der ſtrengen Er- 
ziehung durch die Schogune und Daymios iſt, und jetzt, 
wo die Macht dieſer Feudalherren gebrochen wurde, nur 
noch als Firnis und Phraſe erſcheint. Übrigens hat auch die 
äußere Form in den Großſtädten ſehr nachgelaſſen. Im 
Handel iſt der Hochmut der Japaner ebenfalls grenzenlos. 
Sie ſpionieren unter höflicher Form alles in deutſchen und 
anderen Fabriken aus, ſtellen in Japan europäiſche Direk⸗ 
toren und Vorarbeiter an, halten ſich aber wenig an 
Kontrakte, ſobald ſie glauben, die Artikel ohne fremde Hülfe 
ſelbſt fabrizieren zu können. Sie gehen ſogar ſo weit, 
daß ſie europäiſche beſſere Artikel zu Gunſten der ſchlech— 
teren einheimiſchen boykottieren, daß ſie die Annahme be⸗ 
ſtellter Waren ohne jeden Grund verweigern, kurz, fie er 
lauben ſich Handlungen, welche nach europäiſcher Anſicht 
unſtatthaft ſind. Bei der Parteilichkeit der japaniſchen 
Richter iſt man auch da machtlos. 

Am 1. Mai ging ich zu Fuß nach moto hinab und 
fuhr dann nach Yofohama. Die Gegend iſt reizend; 
überall wehten des fünftägigen Kinderfeſtes wegen Fahnen 
und Fiſche. Ich erfuhr, daß man ſo viele Fiſche aufhängt, 
als Knaben in der Familie ſind. Außer den Fiſchen ſah 
man über jedem Dorfe auch Maſſen von Papierdrachen in 
der Luft. Über einem Orte zählte ich deren 97 in allen 
Farben und Größen. 

Nachmittags 5 Uhr kam ich in Yokohama an. Der 
Rikſchamann fuhr mich durch endloſe Gaſſen und Straßen 
des japaniſchen, chineſiſchen und europäiſchen Stadtteils 
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in den Hof des großartigen Grand Hotels. Ich begab 
mich in mein Zimmer, trat an das Fenſter und rief ein 
lautes „Ah“ vor Freude und Überraſchung. Die weite 
Bucht mit ihren zahlreichen Schiffen jeder Art, mit den 
Hafenbauten u. ſ. w., lag vor mir, von der tief ſtehenden 
Sonne herrlich beleuchtet. Schnell wurde der Feld— 
ſtecher hervorgeholt, um nach den Flaggen der gerade vor 
mir liegenden ſieben Kriegsſchiffe auszuſchauen. Die erſte, 
die ich ſah, war die liebe deutſche. Sie wehte auf dem 
„Jaguar“, der, wie ich ſchon wußte, von Tſingtau nach 
Yokohama gekommen war. Es erſchien mir wie ein lieber 
Gruß der Kameraden, und ich winkte ihnen fröhlich zu. 

Yokohama macht einen guten Eindruck. Ich glaube 
gern, daß dieſe Stadt, welche noch 1854 ein armes, in 
einem Sumpf liegendes Fiſcherdorf war, jetzt 160000 Ein⸗ 
wohner zählt. Sie iſt aber eine reine Handelsſtadt und 
beſitzt keinerlei ſogenannte Sehenswürdigkeiten. Doch halt! 
Eine, ich will ſagen „Merkwürdigkeit“ hat Yokohama doch, 
einen der größten und originellſt eingerichteten Halbwelt— 
ſtadtteile, den es auf der Erde gibt. Die Häuſer haben 
im Erdgeſchoß große, ſtark vergitterte Hallen, und hinter 
den Gittern ſitzen je 15, 20, ja bis zu 40 der in reichſte, 
buntfarbige, japaniſche Koſtüme gekleideten Mädchen und 
laſſen ſich durch die Gitter ebenſo betrachten, wie Tiere 
in einer Menagerie. Derartige Häuſer gibt es vielleicht 50 
nebeneinander. Nur in Tokio iſt ein noch größerer ähn- 
licher Stadtteil, Jokſchiwara genannt, in welchem 25 000 
Mädchen wohnen ſollen. Ganz entgegengeſetzt von dieſem 
Stadtteil des Laſters liegt in Yokohama der der eleganten 
europäiſchen Villen, der ſogenannte Bluff. Es iſt ein 
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Höhenrücken, auf dem ſich ein reizendes, von ſchönem 
Garten umgebenes Anweſen an das andere reiht. Da 
habe ich Beſuche gemacht bei Freunden lieber Freunde, bei 
den jung verheirateten Kindern alter Bekannten aus meiner 
Jugend, bei unſerem liebenswürdigen Generalkonſul, und 
überall verlebte ich ſchöne Stunden. 

Da man in Yokohama keine Zeit auf Muſeen zu ver⸗ 
wenden braucht, ſo geht man in die zahlreichen Verkaufs⸗ 
läden. Das iſt ein großer Nachteil, den ich auch ſchwer 
empfand. Man ſieht nämlich ſo allerliebſte Sachen in 
Elfenbein, Cloiſonné, Bronze, Lack und Holz, und dieſe 
ſind verhältnismäßig ſo billig, daß man nicht widerſtehen 
kann und kaufen muß. Betrachtet man dann ſeine Sachen 
zu Hauſe, wo ſie nicht mehr unter der Konkurrenz noch 
ſchönerer Dinge leiden, ſo gerät man in ein wahres Ent⸗ 
zücken, aber der Geldbeutel iſt doch ſchrecklich mager ge— 
worden. Nun, man reiſt ja auch nicht jedes Jahr um 
die Erde. 

Am 3. Mai fing es zu regnen an, alſo auf nach 
Tokio, um dort die Tempel zu beſichtigen. In die ſchöne 
Umgegend von Yokohama fahre ich erſt nach der Rückkehr 
aus Niko. 

Das war einer meiner glücklichſten Gedanken. Schon 
während der kurzen Fahrt nach der Hauptſtadt brach die 
Sonne durch die Wolken, und als ich in der Schimbaſchi⸗ 
Station in Tokio ausſtieg, herrſchte prächtiges Wetter. 


Was gibt es denn da? Hunderte von Offizieren und 
Würdenträgern in Gala, und in den Straßen nach dem 
kaiſerlichen Palaſt Truppenſpalier! Ich erfuhr es alsbald. 
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„In einer halben Stunde kommt der Mikado von 
Kobe zurück.“ 

Schnell eilte ich ins Hotel, kleidete mich im Militär⸗ 
tempo in Schwarz, und nach zwanzig Minuten ſtand ich 
in der Lücke zwiſchen zwei Infanterie-Regimentern auf 
einem ausgezeichneten Platz der breiten zum Kaiſerpalaſt 
führenden Hauptſtraße. Hier reihte ſich Kopf an Kopf, 
dagegen waren alle Fenſter der oberen Häuſerſtockwerke 
geſchloſſen, und auch hinter den Glasſcheiben europäiſcher 
Gebäude ſah man niemand. 

„Es geziemt ſich nicht, daß ein Menſch auf den 
Mikado von oben herabſieht.“ 

Nun wußte ich den Grund. 

Plötzlich Signale, Kommandos und Präſentieren der 
Truppen. Die Kaiſerin kam, um ihren Gemahl von der 
Bahn abzuholen. Voraus ritten Lanzenreiter, von denen 
der mittlere eine Standarte führte, die äußeren die Lanzen 
auf der Lende hielten, als ob ſie jeden niederſtechen wollten, 
der in den Weg käme. Die Kaiſerin ſaß in reicher, euro⸗ 
päiſcher Toilette mit einer Hofdame in einem Hofwagen 
und ſah ſehr gut aus. Andere Wagen mit Hofdamen und 
Hofbeamten folgten. 

Eine halbe Stunde ſpäter ertönten wieder Kommandos, 
und die Truppen ſtanden ſtill. Wie lange, weiß ich nicht 
genau, aber ſicher eine Viertelſtunde. Daß da die ſtramme 
Haltung der meiſten Leute nachließ, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
Außerlich ſahen die Truppen gut aus. Sie trugen neue, 
hübſche, freilich oft recht ſchlecht ſitzende Uniformen und 
tadelloſes Lederzeug. Was ich aber an Griffen und ſpäter 
an Marſchbewegungen ſah, war ſehr, ſehr mäßig. Denen 
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ſollte man einmal die deutſche Chineſenkompagnie aus Kiaut⸗ 
ſchou vorführen, damit ſie ſehen, was Exerzierdisziplin iſt. 

Endlich kam der kaiſerliche Zug in langſamem Trabe 
daher. 

Die Truppen präſentierten — nebenbei geſagt ſehr 
ſchlecht —, es erſchien ein kaiſerlicher Stallmeiſter, dann 
ein Zug Lanzenreiter, die äußeren wieder mit gefällten 
Lanzen, zahlreiche berittene Offiziere und hierauf in einem 
Landauer auf erhöhtem Sitz Kaiſer Mutſuhito, der Mikado. 
Ihm gegenüber kauerte in tiefgebückter Haltung ein Hof— 
marſchall. Der Kaiſer ſah in feiner Gardeinfanterie⸗ 
Uniform nicht ſehr ſympathiſch aus. Er hat das unſchöne 
Geſicht vieler Japaner, die einer Figur eines berühmten 
Gabriel Maxſchen Bildes ſprechend ähnlich erſcheinen. 
Dem Mikado folgte die Kaiſerin in ihrem Wagen, dann 
kamen die Wagen der Hofgeſellſchaft, der Würdenträger, 
eine Schar berittener Offiziere, und den Schluß bildete 
wieder eine Schwadron Lanzenreiter. 

Ausnahnslos ſtand das geſamte Publikum entblößten 
Hauptes da, und jedermann verneigte ſich ehrerbietigſt; 
aber es erſchallte kein Hoch, kein Ruf. Man ſagte mir, 
es widerſtrebe dies der japaniſchen Etikette. 

Es war mir eine große Freude, den Kaiſer und die 
Kaiſerin von Japan ſo nahe zu ſehen, beſonders, als man 
mir erzählte, dies ſei ein ſo ſeltener Fall, daß man wohl 
kaum zweimal im Leben die gleiche Gelegenheit haben 
könne; denn der Kaiſer ſelbſt lebe ſehr abgeſchloſſen, und 
Kaiſer und Kaiſerin habe man, außer im engſten Hofkreis, 
überhaupt noch nicht zuſammen geſehen. 1 


188 


4 Nagoya, Mipanoſchita, Vokohama, Tokio. aaaaaa 


Bis die letzte Abteilung abmarſchiert war, wanderte 
ich durch die Straßen, und machte dabei militäriſche Be— 
obachtungen. Es mögen wohl 4000 bis 5000 Mann 
geweſen ſein, die an mir vorüberzogen. Von den 300 
bis 350 Offizieren, die ich ſah, trugen die meiſten Orden 
und die Feldzugszeichen aus dem Chineſenkrieg. Sämtliche 
Uniformen waren ſehr rein, meiſt neu, hübſch und ganz 
dem europäiſchen Geſchmack entſprechend. Aber wie die 
Herren ſie trugen! Manchmal ſo, als ob ſie ihnen gar 
nicht gehörten. Einzelne Offiziere ſahen haarſträubend aus, 
etwa wie Kleiderſtöcke mit übergehängten Uniformen in 
einem Militär⸗Effektengeſchäft. Das Schlechteſte aber waren 
die Reiter, Offiziere ebenſo wie Mannſchaften. Die Pferde 
erſchienen meiſt wie grobknochige, gute, aber häßliche Ader- 
gäule, und auf richtiges Reiten nach RER Art ſchien 
man gar nichts zu geben. 

Die Japaner hätten lieber bei einer ae nationalen 
Uniform bleiben follen, dann würden fie weit beſſer aus- 
ſehen. Andererſeits aber nehmen ſie den Dienſt ernſt, und 
ihre Offiziere ſollen in wiſſenſchaftlicher Beziehung viel 
leiſten. Auch heißt es, daß der Drill bei der Marine 
weit beſſer ſei als bei der Landarmee. Jedenfalls herrſcht 
in der japaniſchen Armee und Marine ein ſehr guter Geiſt. 
Man erzählte mir, daß in jedem Jahr zahlreiche Simu⸗ 
lanten aufträten, welche bei der Aushebung Gebrechen und 
Fehler wegleugnen und ſich als ganz geſund ausgeben, 
nur um genommen zu werden. Sie tun es, weil der Dienſt 
ihnen einen ritterlichen Nimbus gibt, und dies zu erlangen, 
iſt trotz aller modernen Aufklärungen doch noch das Streben 
der meiſten Japaner, die immer noch durch die Jahrtauſende 
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währende Feudalerziehung beeinflußt ſind. Außerdem ſteckt 
in jedem Mann ein ausgeſprochener Ehrgeiz, und — was 
wahr iſt, muß man ſagen — tapfer ſind die Japaner wie 
wenig Völker auf der Erde. Das haben ſie bisher in 
allen Kriegen bewieſen. 

So hat mir der Zufall bei meiner Ankunft in Tokio 
Blicke gewährt, die ſonſt dem flüchtigen Reiſenden nicht 
zu teil werden, aber ſie haben im allgemeinen meine 
Begeiſterung für Japan nicht erhöht. 

Das liebliche Land, die idylliſchen alten Parks und 
Tempelanlagen und die freundlichen, höflichen Menſchen 
der unteren Klaſſen ſetzen mich immer wieder in Ent⸗ 
zücken. Was man aber in politiſcher Beziehung, vom 
Leben der höheren Kreiſe und von den neueren ſozialen 
Zuſtänden in Japan hört und ſieht, das erweckt keines⸗ 
wegs Sympathie. 


Tokio, Nikko, an den 
Chuzenji⸗Ser und zurück 
nach Noliohama. 


Gu ich über Tokio weiter berichte, muß ich ein Er⸗ 
C4) eignis erzählen, das man mir hier mitteilte, und 
welches recht deutlich die japaniſche Art kennzeichnet. Eine 
amerikaniſche Aktiengeſellſchaft hatte mit der japaniſchen 
Waſſergeſellſchaft in Kioto ein Geſchäft abgeſchloſſen, wo⸗ 
bei es ſich um etwa eine Million Yen d. h. über zwei 
Millionen Mark handelte. Kontraktlich wurde abgemacht: 
„Zahlung in engliſchen Pfund nach einem beſtimmten 
Kurs und Strafe von 25 000 Dollars, wenn eine Partei 
den Vertrag nicht einhält.“ Der Vertrag wurde engliſch 
und japaniſch niedergeſchrieben und unterzeichnet. Kein 
Amerikaner konnte aber den japaniſchen Text leſen. Nach 
langer Zeit, als nämlich die Japaner zahlen ſollten, er⸗ 
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fuhren die Amerikaner, daß der Satz „Zahlung in Pfund“ 
einfach im japaniſchen Text ausgelaſſen war, und wurden 
klagbar. Der japaniſche Richter entſchied: Für uns gilt 
nur die japaniſche Faſſung des Vertrages, alſo wird in 
Yen bezahlt oder gar nicht. Überdies haben die Ame— 
rikaner den Vertrag ändern wollen und zahlen daher 
25 000 Dollars Strafe. Kein llieren an eine höhere 
Inſtanz half, die Amerikaner mußten 25000 Dollars 
zahlen und ihr Guthaben in Pen nehmen, deren Kurs 
unterdeſſen gefallen war. Hätten ſie noch weiter prozeſſiert, 
ſo hätten ſie gar nichts bekommen. — Das iſt ein Bei⸗ 
ſpiel von japaniſcher Rechtspflege. 

Mein erſter Ausflug in Tokio galt dem Shiwapark 
mit den Gräbern der Schogune. Die Stadt mit ihren 
1600000 Einwohnern iſt rieſig ausgedehnt, da ſie faſt 
nur aus einſtöckigen Häuſern beſteht. Ich mußte daher 
in meinem Rickſcha endlos lange, einförmige Straßen 
paſſieren, ehe ich zum Park gelangte. Hier alte ſchöne 
Bäume, unzählige Steinlaternen, lange, reich mit Schnitz⸗ 
werk verſehene Holzgitter und ſchön geſchnitzte, rot, gold 
und bunt bemalte Tore, welche in die inneren Höfe führten. 
Auf dieſen ſtanden Maſſen von Bronzelaternen, einzelne 
Glocken und Steintröge für die rituellen Waſchungen, 
und den Hintergrund bildeten ſtets die Erinnerungstempel 
für die einzelnen Schogune. Überall iſt eine große Pracht 
an vergoldeten und bunt bemalten Schnitzereien, an 
Bronzegegenſtänden und an koſtbaren Lackarbeiten entfaltet, 
fo daß das Ganze einen faſt überreichen Eindruck macht. 
Aber man erkennt auch hier, daß die Japaner zwar in 
der Kleinkunſt, in dekorativer Ausſtattung und im Kunſt⸗ 
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handwerk Meifter find, von großer, imponierender Kunſt 
dagegen nur wenig verſtehen. Die eigentlichen hinter den 
Tempeln gelegenen Gräber ſind einfacher in Bronze her⸗ 
geſtellt und wirken unter den alten Bäumen des Parkes 
ſehr gut. Nur ein Grab iſt mit verſchwenderiſcher Pracht 
in einem Grabtempel errichtet, und dies enthält unter an⸗ 
derem auch die größte Goldlackſchnitzerei der Erde. Von 
da fuhr ich zu den Gräbern der 47 Ronins, d. h. Aus⸗ 
geſtoßenen. Ein Adliger hatte einen anderen Adligen im 
Schogunpalaſt mit dem Schwert angegriffen und verwundet. 
Er war zwar im Recht geweſen, aber da ſein Angriff an 
verbotenem Platz ſtattgefunden hatte, wurde er verurteilt, 
Harakiri zu machen, d. h. ſich durch Bauchaufſchlitzen zu 
töten. Seine treuen Diener erſchlugen nun den anderen 
Adeligen und deſſen Diener, um ihren Herrn zu rächen, 
obwohl ſie wußten, daß ſie dann ebenfalls würden ſterben 
müſſen. Man fand dieſen Beweis ihrer Treue ſo edel, 
daß ſie nicht hingerichtet wurden, ſondern wie Edelleute 
das Recht erhielten, Harakiri zu machen. Nachdem dies 
geſchehen, wurden ſie neben ihrem Herrn begraben. Das 
geſchah im Jahre 1701, und noch heute wallfahren Tauſende 
und aber Tauſende an die Gräber, um durch Abgabe ihrer 
Viſitenkarte dieſe treuen Diener zu ehren. Auch ich ſah 
dort zahlreiche Wallfahrer und Maſſen von großen und 
kleinen, auch ganz modernen Viſitenkarten, ſowie brennende 
Opferkerzen. 

Wo in der Welt gibt es ſolche Diener, und wo 
achtet und ehrt man ſo lange treue Dienertugenden? Alle 
Achtung vor den in Bezug auf Treue und Ehre ſo fein⸗ 
fühlenden Japanern! 
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Dem Theater, in welchem von 9 Uhr morgens bis 
8 Uhr abends geſpielt wird, widmete ich einen Nachmittag. 
Das Haus iſt groß, enthält aber im Zuſchauerraum keine 
Sitzplätze. Dieſer iſt nur in Vierecke eingeteilt, die für 
je vier Japaner oder zwei Europäer Platz bieten, und alles 
hockt auf dem Boden. Stühle erhalten nur Europäer in 
den Logen. Die Preiſe näherten ſich denen der Münchner 
Muſtervorſtellungen, die Ausſtattung der Szenen und der 
Schauſpieler war ſehr reich und gut, und geſpielt wurde 
vorzüglich. Oben rechts in einer Art von Käfig ſaß ein 
Sänger, der hin und wieder ſang, und dazu wurde unten 
auf der Bühne ſtumm geſpielt, es wurde alſo ein Melo- 
dram aufgeführt. Plötzlich aber ſprachen wieder die Schau⸗ 
ſpieler, und mehrere Souffleure liefen ſchwarz verhüllt auf 
der offenen Bühne herum, ſtellten oder kauerten ſich hinter 
die Schauſpieler und ſoufflierten mit der Rolle in der Hand. 
Das japaniſche Laufbrett, welches mitten durch das Haus 
auf die Szene führt, fehlte auch hier nicht, und auf ihm 
ſpielten, kamen und gingen einzelne Darſteller. Bei einer 
Szene floß viel Blut, und ſchließlich gab es ein ungemein 5 
realiſtiſch dargeſtelltes Harakiri, d. h. Selbſtmord durch 
Bauchaufſchlitzen. 

Im Aſakuſa⸗Park fand ich eine Art Wiener Volks⸗ 
prater. Dort ſah ich auch ein Panorama vom chineſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg 1895, das militäriſch gut, aber ſehr 
nüchtern und techniſch recht mittelmäßig gemalt war, außer⸗ 
dem natürlich überall die Tempel, Torii und Laternen. 

Schön als Park iſt der Ujeno-Park, in dem wieder 
ein intereſſanter Tempel nebſt Pagoda liegt. Man genießt 
hier eine umfangreiche Ausſicht über das faſt unüberſeh⸗ 
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bare Häuſermeer von Tokio. In dieſem Park befindet fich 
auch das ſtattliche, in feinem Innern noch etwas magere 
Staatsmuſeum mit einzelnen ſchönen Stücken altjapaniſcher 
Arbeiten. — Nun ging ich in die gerade geöffnete Kunſt⸗ 
ausſtellung und beſichtigte die etwa 500 vorhandenen Werke 
der Malerei und Bildhauerei. Alles war mittelmäßig, 
ſchrecklich nüchtern im Vorwurf und ungemein hart in der 
Ausführung. Ich glaube, daß von all dieſen Werken kaum 
ein einziges, einige Statuen vielleicht ausgenommen, vor 
einer europäiſchen Jury Gnade gefunden hätte. Nun— 
mehr verzichtete ich auf den Beſuch weiterer Sehenswürdig⸗ 
keiten in Tokio; denn die 1275 Tempel der japaniſchen 
Hauptſtadt gleichen ſich alle mehr oder minder, geradeſo 
wie die ſchließlich ſehr einförmig wirkenden Straßen, und 
etwas Beſonderes gibt es außer den erwähnten Parks 
nicht mehr. Überraſcht wird man durch die Unmaſſe der 
Telegraphen- und Telephondrähte, welche an Holzitangen 
zu beiden Seiten faſt alle Straßen entlang gezogen ſind. 
Dagegen tritt das Telephonnetz von Berlin und Paris 
bedeutend zurück. Im allgemeinen iſt das eben gelegene 
Tokio recht langweilig; es wohnen daher auch nur etwa 
800 Fremde hier, und von dieſen gehört ein großer Teil 
zu dem diplomatiſchen Korps, das in Tokio zu leben ge- 
zwungen iſt. 

Da es ſtreng verboten iſt, die Paläſte zu beſichtigen, 
fuhr ich ſchon nach 2½ Tagen weiter nach der Perle 
Japans, nach Nikko. 

„Gebtauche das Wort ,herrlicd’ nicht, ehe Du Nikko' 
geſehen,“ ſagt ein japaniſches Sprichwort. Nun, das iſt 
ziemlich ſtark übertrieben und hat nur für den Berechti⸗ 
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gung, der noch keinen Fuß aus Japan ſetzte, aber reizend 
iſt Nikko, das iſt wahr. 

Die Gegend — nicht großartig, wie einzelne Schrift⸗ 
ſteller ſchreiben — iſt eine freundliche, lachende Gebirgs- 
landſchaft wie etwa in der Haardt oder in den ſüdlicheren 
Vogeſen. Aber etwas hat Nikko ſo ſchön wie ſelten auf der 
Erde, nämlich die Verbindung höchſter dekorativer Pracht⸗ 
entfaltung mit einem wunderbaren 800 und 1000 Jahre 
alten Bergwald düſterer, majeſtätiſcher Kryptomerien, 
cypreffenartiger Bäume. Ja, die Schinto- und Buddha⸗ 
Prieſter haben es weit beſſer als ihre chriſtlichen Kollegen 
verſtanden, ihre religiöſen Bauten mit herrlicher Natur 
zu vereinen und als Plätze der Verehrung und Andacht 
Orte zu finden, die ſchon ohne jedes Kunſtwerk durch ihre 
geheimnisvolle, ernſte Stimmung die Menſchen feſſeln 
und wahre Andacht erwecken. Das verſtehen auch die 
Mohammedaner beſſer, indem ſie durch Gartenanlagen er⸗ 
ſetzen, was von Natur aus fehlt. Nicht wenig trägt der 
großartige Garten zu dem Zauber bei, den der Tadſch 
Mahal in Agra auf jeden Menſchen ausübt. Wenn im 
Chriſtentum einmal eine ſolche Wirkung erzielt wird, ſo 
iſt es vielleicht bei einer kleinen Wallfahrtskapelle der Fall. 
Sonſt ſtehen auf ſchönen Punkten bei uns meiſt nur 
Klöſter, weil ſich eben die Mönche oder Nonnen die 
ſchönſten Punkte zum Wohnſitz ausſuchten. Mit der 
Gottesverehrung hat ſolche Wahl nichts zu tun. Darin 
ſind aber die Japaner Meiſter. In jeder Stadt ſteht der 
Tempel nicht protzig mitten unter den Häuſern, ſondern, 
wenn irgend möglich, außerhalb, auf Bergabhängen oder 
im Wald. Das iſt überall ſchön und erhebend. Hier in 
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Nikko ift es poetiſch und begeiſternd, zwar nicht jo wunder⸗ 
bar wie in Nara, denn der hieſige Wald kann ſich mit dem 
von Nara nicht meſſen, aber doch myſtiſch und tief er- 
greifend. 

Vom grünen, rauſchenden Fluß des engen Tales 
wendet man ſich auf breiten, moosbedeckten Steintreppen 
und Steinwegen unter den ſchattigen, düſteren, tauſend⸗ 
jährigen Bäumen aufwärts. Von der heiligen, roten 
Brücke, welche nur der Mikado und ſein Gefolge, ſonſt 
aber kein Menſch überſchreiten darf, blitzten die vergoldeten 
Pfeilerknöpfe herauf, dann ward es dunkel; tiefe Stille 
herrſchte um mich. Man durchſchreitet das alte ſteinerne 
Torii und tritt in den erſten Vorhof. Schon hier über⸗ 
raſcht ein rotgoldenes Tor durch den Reichtum an Schnitz⸗ 
werk. Koſtbar ausgeſtattete, vergoldete und bunt bemalte 
Häuſer ſtehen rechts und links; ſie enthalten die alten 
Tempelſchätze. Die große Glocke und der Waſchtrog be- 
finden ſich unter gleich reich geſchnitzten Kiosken, und ur- 
alte Bäume ringsum werfen einen melancholiſchen Schatten 
auf die Tempel. Über alte graue Steintreppen weiter hin⸗ 
aufſteigend, gelangt man in den zweiten Hof. Immer 
reicher werden die Schnitzarbeiten, immer mannigfaltiger 
die Bronzebeſchläge, immer bunter die Farben. Erſt nach⸗ 
dem man die Schuhe ausgezogen, darf man die Tempel 
betreten. Was man hier an Lackarbeiten, Malereien, ge⸗ 
ſchnitzten Wand⸗ und Deckenbekleidungen und an Bronzen 
ſieht, überſteigt jede Erwartung. Beſonders beim letzten 
Tempel, deſſen äußere Ausſtattung meiſt in weiß und gold 
ausgeführt iſt, herrſcht ein wahrer Überreichtum. Gegen 
dieſe Schintotempel treten alle die koſtbaren Gemächer, die 
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mir bisher als höchſter Prunk erſchienen, jene der Sultans- 
ſchlöſſer in Konſtantinopel, der italieniſchen und ſpaniſchen 
Paläſte, ja ſogar der bayeriſchen Königsſchlöſſer Ludwigs II. 
in den Hintergrund. Aber auch hier iſt alles dekorative 
Kleinkunſt, und ſelbſt die Wandgemälde auf Holzgrund 
fallen mehr in das Kunſtgewerbe als in die eigentliche 
Kunſt. Dieſe Pracht wirkt gegenüber dem ernſten, ge⸗ 
heimnisvollen Hintergrund der blaugrünen Baumrieſen 
und der bemooſten, grauen Mauern mächtig, und ich kann 
nun das ſtolze Sprichwort über Nikko (zu deutſch „der 
Sonne Glanz“) verſtehen. 

Auch der ſeitwärts der Schintotempel ſtehende Bud⸗ 
dhiſtentempel iſt ebenſo reich ausgeſtattet, ſelbſt in ſeinem 
Vorhof und inneren Hof ſtehen die koſtbarſten, rieſigen 
Bronzelaternen. Auch dieſe Tempelanlage iſt von dem 
wunderbaren Wald umgeben, graue, alte Abmauerungen 
der Bergwände faſſen ihn ein und überall rauſchen kleine 
Waſſerfälle. Eine märchenhafte Idylle. 

Wenn Meiſter Böcklin das erblickt hätte, welche 
Kunſtwerke wären da entſtanden! 

Wenn ich nur die, die mir nahe ſtehen, aus der 
Heimat hierher führen könnte, damit ſie den tiefen Ein⸗ 
druck mitempfinden, den der Anblick einer ſo hehren Ver⸗ 
einigung von religiöſer Kunſt und geheimnisvoller Natur⸗ 
ſchönheit gewährt. Wenn ich nur allen jenen, welche haß⸗ 
erfüllt gegen Andersgläubige auftreten, den heiligen 
Tempelhain von Nikko zeigen könnte! Da käme ein 
beſſerer Geiſt über ſie, der einer wahren Andacht, der des 
Friedens. — Wiederholt habe ich dieſen Tempelhain, in 
dem die Grabſtätten der mächtigſten Schogune, Jyeyaſu 
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und Jyemitſu, ſtehen, beſucht, und immer wirkte er er⸗ 
greifend auf mich. 

Dann bin ich hinaufgeritten zur Perle japaniſcher 
Landſchaft, zum Chuzenji⸗See (ſp. Tſchuſenſchi). Ich will 
den Lefer mit den Namen der Orte und Waſſerfälle, die 
ich ſah, verſchonen, ſonſt könnte ich auch in den ſchwulſtigen 
Stil eines Kollegen verfallen, der ſchreibt: „Dort wo der 
Dayagava die letzten Rhyolithfelſen bei dem Orte Hachiiſhi 
überſpringt ꝛc.“ Alſo ich ritt an einem ſchönen Maimorgen 
in einem reizenden Tal längs des Fluſſes aufwärts. An⸗ 
fangs lieblich, wurde es allmählich immer romantiſcher, 
und ſchließlich erinnerte es an die liebe Heimat in den 
Voralpen. Waſſerfälle, einer 75 Meter hoch, ſtürzten über 
Felswände, der ſchmale Saumpfad ſchlängelte ſich um 
ſchroffe Vorſprünge, dann prächtiger, hoher Laubwald, 
untermiſcht mit Kryptomerien. Hier hörte ich, was in Japan 
ſo ſelten iſt, wieder Singvögel, und ich atmete friſche, reine 
Gebirgsluft. 620 Meter ſtieg ich in die Höhe. Unten im 
Tal blühte und duftete es, hier oben aber ſproßte das 
erſte Grün. Plötzlich öffnete ſich der Wald, der See lag 
vor mir. Das iſt der Walchenſee, ſo ernſt, ſo waldum⸗ 
ringt, ſo dunkel! Selbſt eine kleine Inſel, wie die Sau⸗ 
ſaß vor Sachenbach, liegt darin, faſt gleich groß ſind 
beide, und gäbe es hier ein Hintergrund wie dort das 
Karwändel, dann könnte man das Bild des einen Sees 
für das andere ausgeben. Wie in der Heimat bei Urfeld, 
ſo ſpiegeln ſich auch hier ein Gaſthaus und einige Fiſcher⸗ 
und Bauernhäuſer in der klaren Flut. Die freilich ſehen 
anders aus. Es ſind japaniſche Holzbauten, ein Hotel 
mit Glasſchiebwänden, die anderen Häuſer mit ſolchen aus 
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Papier. Jetzt teile ich die Begeiſterung der Japaner für 
ihren Chuzenji⸗See; er ift der einzige Japans, deſſen Um⸗ 
gebung Hochgebirgscharakter hat. Wen ſollte ſolche Land- 
ſchaft nicht feſſeln! 

Noch einen Vorteil beſitzt der Chuzenji, den, daß er vor⸗ 
zügliche wie Saiblinge ausſehende und ebenſo ſchmeckende 
Fiſche enthält. Schade, daß ich mich von dieſem See, von 
Nikko und ſeiner Landſchaft trennen muß. Von allen 
Orten in Japan könnte ich hier am längſten weilen. 

Von Nikko ging ich zurück nach Yokohama. Am 
9. Mai ſetzte ſich die ganze Stadt in Feſtſchmuck, weil am 
folgenden Tag die Hochzeit des Kronprinzen von Japan 
ſtattfand. Zugleich vereinte ein Ballfeſt die Angehörigen 
des deutſchen Klubs und deren Freunde in ihrem hübſchen 
Heim, und ich verlebte dort in eleganter Welt fröhliche 
Stunden. Am nächſten Morgen führte mich mein Fahr⸗ 
rad durch die meiſten Straßen. So bunt, ſo reichhaltig 
flaggt man in Europa nicht, weil es dort keine ſo inter⸗ 
nationale Geſellſchaft auf ſo engem Raum gibt, und weil 
man die japaniſche Sitte, ſtatt durch wenige große, durch 
zahlloſe kleine Fähnchen und Laternen in den Landesfarben 
die Häuſer zu ſchmücken, dort nicht kennt. Zudem hatten 
auch die Kriegsſchiffe auf der Reede und die Handels- 
dampfer im Hafen über die Toppen geflaggt, jo daß zahl⸗ 
reiche, wirklich farbenprächtige Bilder entſtanden. Ebenſo 
machte abends die Beleuchtung der Straßen und der Schiffe 
einen ſchönen Eindruck. Auf dem Fahrrad befuchte ich die 
Miſſiſſippibai und eine herrliche Blumenausſtellung, und 
zwei Tage ſpäter fuhr ich nach Kamakura und beſichtigte 
dort einen in herrlicher Umgebung gelegenen Tempel, ein 
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Muſeum mit intereſſanten, alten Gegenſtänden und den 
berühmten Daibutſu, eine vorzüglich in Bronze ausgeführte 
Statue des ſitzenden Buddha, die aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammt. — Längs der Küſte führt ein Weg an den Fels⸗ 
vorſprüngen und Steilabfällen vorbei nach der Pilgerinſel 
Enoſchima. Von fern könnte man ſie für Niſida bei 
Neapel, und wenn man darauf herumwandelt, für einen 
Teil von Korfu in der Gegend von Palaeokaſtrizza halten. 
Man ſieht ſelten ein ſo romantiſches Stückchen Erde, und 
daß eine Menge von Fiſchern dort Muſcheln, getrocknete 
Fiſche und unzählige andere Kurioſitäten feilbieten, erhöht 
nur den eigenartigen Reiz. Das Schönſte auf der Inſel 
iſt das Theehaus auf der Weſtecke, wegen ſeines prächtigen 
Blickes auf die Küſte mit den Hakonebergen und auf den 
Fuji⸗no⸗Yama im Hintergrund. 

Yokohama wollte mir, wie es ſcheint, alles bieten, 
was nur möglich iſt. Am Abend des 11. Mai fand ein 
Ball im Grand Hotel ſtatt, bei dem ich Gelegenheit hatte, 
eine große Zahl amerikaniſcher Damen, von der Tochter 
eines der reichſten Kupferkönige der Vereinigten Staaten 
bis zu den problematiſchen Schönen, welche ihre Reize zu 
Markt tragen, zu beobachten. Ich ſah Unmaſſen von 
Edelſteinen, eine Auswahl von reichen, ſchönen und auch 
von unglaublich geſchmackloſen Toiletten, ich freute mich 
über graziöſe, hübſch tanzende Paare, lachte im Innern 
über unbeholfene und tanzte ſchließlich ſelbſt ganz ver- 
gnügt mit. 

Den Glanzeffekt Yofohamas bildete aber nachts 21/, 
Uhr ein Erddeben. Wände knirſchten, Türen ſprangen 
auf, ängſtliche Hotelgäſte rannten auf die Korridore, alles 
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rief durcheinander, aber es geſchah kein Unglück. Es ſoll 
nicht das ſtärkſte, aber das längſt dauernde Erdbeben ſeit 
Jahresfriſt geweſen ſein, indem es 4 Minuten 20 Se⸗ 
kunden währte. Mich berührte es wenig, und ich ſchlief 
bald wieder ein, aber es freut mich, ein richtiges Erdbeben 
direkt unter mir erlebt zu haben. Noch einige Zeit lang 
folgten kleine Nachwirkungen, indem alle Schlüſſelſchilder, 
die aus Meſſingplatten beſtehen, im Hotel anſchlugen und 
klangen, wie wenn ſchwere Wagen über die Straße führen, 
ſo erzählte man mir; ich ſelbſt habe davon nichts mehr 
gehört. 

Ehe ich Japan verlaſſe — es geht nun weiter nach 
Oſten über das große Meer — möchte ich noch einmal 
die hier gewonnenen Eindrücke zuſammenfaſſen. 

Beim Betreten Japans in Nagaſaki, dann in Kobe, 
Kioto, Nara und noch in Nagoya ergriff mich eine wahre 
Begeiſterung für Japan und ſeine Bewohner. Die lieb- 
lichen Landſchaften, die wechſelreichen Bilder von Bergen, 
Ebenen, Seelandſchaften und Meeresbuchten entzückten das 
Auge, die vorzügliche Bebauung der Acker, die Neinlich- 
keit der Straßen, die poetiſche Lage und Ausſtattung der 
Tempel, die ausgezeichneten techniſchen Anlagen wie der 
Biwakanal, die zahlreichen elektriſchen Werke und anderes 
erfüllten mich mit Hochachtung, und die Höflichkeit und 
Freundlichkeit der unteren Stände Japans erfreuten mich 
in innerſter Seele. Je mehr ich aber auch die Japaner 
höherer Kreiſe beobachten konnte, je mehr ich Erfahrungen 
im Verkehrsweſen ſammelte, die Leute in Yokohama und 
Tokio kennen lernte, und vor allem je mehr ich von 
Herren der verſchiedenſten europäiſchen Nationen, welche 
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lange in Japan leben, hörte, durch fie in die inneren 
politiſchen, handelspolitiſchen, ſozialen und allgemeinen 
Verhältniſſe eingeweiht wurde und dann mit theoretiſch ge⸗ 
ſchultem Auge in dieſer Richtung beobachtete, deſto ſchneller 
ging es mit meiner Begeiſterung abwärts. Selbſt die 
Frauen erſcheinen mir jetzt in ganz anderem Licht. Es iſt 
wahr, Japans Frauen und Mädchen ſind ſehr niedlich, 
ſehr höflich, freundlich und entgegenkommend und haben 
ſelbſt in den unterſten Klaſſen, z. B. bei den Neſams, eine 
außerordentlich liebenswürdige Form. Das iſt freilich 
ſehr viel, aber auch alles. Dagegen fehlt ihnen jeder 
Ernſt, jede echte, uns an unſeren Frauen ſo entzückende 
weibliche Würde. Wenn ſie auf ihren Holzſchuhen daher⸗ 
geklappert und Schrittchen vor Schrittchen herangetrippelt 
kommen, muß man lachen. Sie tun es ebenfalls, gehen 
auf jeden Scherz ein, ſcherzen mit und ſind und ſehen 
aus wie niedliche Püppchen, wie naive Kinder. Das iſt 
ſehr nett, wird aber auf die Dauer langweilig. Ihre 
Kleidung iſt hübſch und farbenreich, und ihre Haarfriſur 
iſt tadellos ordentlich und ſteht ſehr vorteilhaft zu Geſicht. 
Hinſichtlich der Sorgfalt, die ſie auf ihr Außeres ver⸗ 
wenden, und überhaupt ihrer äußeren Formen können ſie 
mancher Europäerin als Beiſpiel dienen. Überdies ſieht 
man ſehr wenig häßliche Frauen, weil ihr heiteres, freund⸗ 
liches Temperament die Japanerinnen jugendlich und friſch 
erhält. Aber auf die Dauer genügen ſolche Dinge nicht; man 
verlangt Kern, Seele — und das ſcheint der Japanerin 
zu fehlen. Sie iſt und bleibt ja auch ſtets nur Dienerin 
und gilt nie als dem Manne ebenbürtig. 

In Beziehung auf die Männerwelt iſt meine an⸗ 
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fängliche Begeiſterung vollſtändig geſchwunden, und gegen⸗ 
über den höheren Klaſſen hat ſie ſich ſogar teilweiſe in 
Abneigung verwandelt. Dafür, daß die Japaner im all⸗ 
gemeinen ebenſo häßlich, wie ihre Frauen und Mädchen 
niedlich ausſehen, können ſie ja nichts, aber es iſt oft ſchwer, 
über ihre Häßlichkeit hinwegzublicken. Auch hierin zeichnen 
ſich die höheren Klaſſen unvortei aus; ich bin z. B. 
Offizieren begegnet, die wirklich haarſträubend ausſahen. 
Das wäre aber noch das Geringſte. Ihre mangelhaften 
Formen und ihre ſchlechten inneren Eigenſchaften ſind es, 
die die modernen Japaner oberer Stände bei faſt allen 
Nationen gleich unbeliebt machen. Sie ſind ein erſt halb 
kultiviertes Volk von Emporkömmlingen, welches ſeine 
guten, alten Eigenſchaften vielfach aufgegeben und von uns 
Europäern in erſter Linie die ſchlechten angenommen hat. 
Die frühere, jetzt nur noch in den unteren Klaſſen übliche 
Höflichkeit iſt bei den oberen Klaſſen faſt gänzlich ver⸗ 
ſchwunden, dagegen haben ſie das wenig ſchöne Benehmen 
junger engliſcher globe trotters angenommen. Die maß- 
loſe Trunkenheit engliſcher Schiffsbeſatzungen hat ebenfalls 
Schule gemacht, und am Hochzeitsfeſt des Kronprinzen ſah 
man reichlich genug betrunkene Japaner. 

Wenn die Leute ferner nur wüßten, wie lächerlich 
häßlich ſie im europäiſchen Anzug ausſehen! Die ſonder⸗ 
baren Geſichter im ſchwarzen Rock mit Cylinder am Hoch⸗ 
zeitstag — es war unglaublich. Das ſind nun alles 
Außerlichkeiten, und man könnte trotzdem die Japaner hoch⸗ 
ſchätzen, wenn ſie nicht die unangenehmen Eigenſchaften 
aller Emporkömmlinge und noch viel ſchlechtere dazu hätten. 
Sie ſind, wie ich ſchon wiederholt erwähnte, hochmütig, in 
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lächerlicher Weiſe eitel, gewalttätig, wo fie fid) überlegen 
fühlen, durchaus unzuverläſſig, im Handel nicht ehrlich, in 
Rechtsfragen parteiiſch, und in ihrem Intereſſe lügneriſch 
bis zum äußerſten. Dieſen vielen, ſehr ſchlechten Eigen- 
ſchaften ſtehen nur wenig gute entgegen, und dieſe kommen 
dem Fremden gegenüber nicht beſonders zum Ausdruck. 
Sie ſollen ein gutes Familienleben führen, haben ſehr viel 
Sinn für die Natur, ſind ſehr reinlich, beſitzen eine glühende 
Vaterlandsliebe, ein lebhaftes Gefühl für militäriſche Ehre 
und große Tapferkeit. Das ſind noch die Reſte der ſtrengen 
aber guten Erziehung aus der Feudalzeit. Alles das geht 
uns aber wenig an. Wir Europäer lernen vorzugsweiſe 
ihren Hochmut, ihre Unzuverläſſigkeit und ihre Parteilichkeit 
erkennen. Letztere iſt beiſpiellos und ſucht meiſt nicht einmal 
den Schein zu wahren. Es gibt hiefür eine Menge von 
Beiſpielen. Daß ſie jetzt ein Geſetz vorbereiten, wonach jeder 
radfahrende Europäer mit 6, jeder radfahrende Japaner 
mit nur 1 Pen Jahresſteuer belegt wird, mag noch gehen; 
wie ſie aber die alten Verträge über Grundrechte u. ſ. w. 
gegenwärtig zu brechen verſuchen, iſt unerhört. Freilich 
wagen ſie dies nur, weil die europäiſche Diplomatie ſich 
in manchem überliſten ließ, indem ſie z. B. die Gerichts⸗ 
barkeit über Europäer an die Japaner auslieferte, und 
ferner weil unſere Vertreter in gewohnter Uneinigkeit und 
Eiferſüchtelei keinen einheitlichen Weg finden, die japani⸗ 
ſchen Anmaßungen energiſch zurückzuweiſen. Bei dem 
Streit über die Grundrechte in den Settlements kommt 
dies draſtiſch zur Geltung. Nach den alten Verträgen 
hatten Europäer, welche ſich im Gebiete der Settlements, 
d. h. der ſpeziell für europäiſche Niederlaſſungen beſtimmten 
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Landſtrecken ankauften, keinerlei Grundſteuer zu entrichten. 
Dadurch verlockte man viele Europäer, ſich z. B. auf dem 
ſogenannten Bluff von Yokohama anzukaufen und daſelbſt 
hübſche Villen zu bauen. Mit der Auslieferung der Ge- 
richtsbarkeit an die Japaner iſt nun jede Autorität, welche 
die Einhaltung der Verträge garantieren könnte, geopfert 
worden. Die ſchlauen 5 kümmeren ſich nun gar 
nicht um die alten Verträge und wollten die europäiſchen 
Grundeigentümer ſtark beſteuern. Natürlich klagten alle 
Europäer bei ihren diplomatiſchen Vertretern. Statt nun 
einheitlich vorzugehen und den Japanern deutlich, vielleicht 
mit einem Hintergrund von einer ſtattlichen Zahl von 
Kriegsſchiffen zu erklären, was Recht iſt, und wie man 
nach europäiſchem Recht und Anſtandsgefühl Verträge 
hält, ſtimmten der engliſche Vertreter aus politiſchen und 
der amerikaniſche wahrſcheinlich aus eigennützigen Geld- 
Intereſſen für die japaniſche Anſchauung, und dadurch ſind 
die anderen iſoliert. Nun will man ſich durch Kommiſ— 
ſionsberatungen über dieſen Fall einigen und mit den 
Japanern verhandeln. Dies ijt aber nach Anſicht der ge- 
naueſten Kenner japaniſcher Verhältniſſe grundfalſch. 
Wenn die Japaner merken, daß ſie an jedem Vertrag 
rütteln und ihn zu neuer Verhandlung reſp. Abänderung 
bringen können, dann werden ſie ſchließlich an allen ab⸗ 
geſchloſſenen Verträgen rütteln. Außerdem muß man ſich 
ſagen: „Wozu ſind denn unſere politiſchen Vertreter da, 
wenn ſie eine ſo ernſte Frage wie Anderungen von politi⸗ 
ſchen Verträgen oder von Verträgen, welche die politiſchen 
Vertreter abgeſchloſſen haben, auf private Kommiſſions⸗ 
beratungen verweiſen?“ 


206 


Tokio, Nikko, an den Chuzenji⸗See und zurück nach Vokohama. 5 ö 


Ich will aber auf dieſe Frage nicht weiter eingehen, 
weil ſie den Rahmen einer Reiſeſchilderung überſchreitet. 

Jedenfalls habe ich aus allen Beobachtungen und 
allen Erkundigungen die Anſchauung erlangt, daß durch 
die Neugeſtaltung des inneren japaniſchen Lebens die alten 
ſympathiſchen Eigenſchaften der Japaner größtenteils zu 
Grunde gingen, und daß in dem gegenwärtigen Japan uns 
Europäern ein unangenehmer, und wenn auch noch nicht 
gerade gefährlicher, doch höchſt unſympathiſcher Konkurrent 
erwächſt, gegen den die bisher gezeigte Nachſicht ganz falſch 
angewendet iſt. Nun, vielleicht erhalten die Japaner ein⸗ 
mal von irgend einer europäiſchen Macht eine ernſte Lehre 
und kommen dann zu richtiger Selbſterkenntniß und zu 
der Beſcheidenheit, die ſich für ſie geziemt. — Nun Addio 
Japan! — 

Ich leſe in ſo vielen Reiſebüchern, daß die betreffenden 
Schriftſteller ſich in einer Art von elegiſcher Stimmung 
befanden, als ſie von Japan Abſchied nahmen, um über 
den Stillen Ozean nach Amerika zu reiſen. In einer 
ſolchen befinde ich mich keineswegs. Gewiß, das japaniſche 
Land war reizend, und ſehr vieles hat mich hier in hohem 
Maße entzückt. Aber ich bin doch froh, die Reiſe fortſetzen 
zu können. Es ſtehen noch Amerikas Naturwunder vor 
mir, und dann — es geht ja wieder der lieben Heimat 
zu. Das möge mir aber jeder Leſer glauben: Reiſen er- 
friſcht, belehrt und bildet Körper und Geiſt. Aber es gibt 
uns noch eine Lehre, und das iſt einer der beſten Erfolge 
großer Reiſen, man lernt immer deutlicher erkennen: „Am 
ſchönſten iſt es doch in der Heimat“. 
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Bes Jahre find verfloſſen, ſeit denen mich jeder 
Frühling oder Winter ein Stück weiter nach Oſten 
geführt hat. Nachdem ich Japan geſehen, ſtand ich vor 
der Frage, ob ich wieder über Indien, oder über Amerika 
zurückkehren ſollte. Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt. 
Zeit, Luſt, Kraft und Geld reichten noch, alſo auf nach 
Amerika! So kam ich von Oſten her in die Vereinigten 
Staaten und lernte ſie daher in umgekehrter Richtung 
kennen, wie wir Europäer es gewöhnt ſind. Auf dieſem 
Wege möge auch der freundliche Leſer mir folgen. 

Am 13. Mai verließ ich Yokohama und ſchiffte mich 
auf der „Gaelic“, d. h. Gallien, einem Dampfer der eng⸗ 
liſchen Occidental and Oriental S. S. Co. ein, um über 
das große Waſſer nach Amerika zu fahren. Seit dem 
frühen Morgen ſtürmte es, und der Regen fiel in Strömen. 
Um ſo rührender fand ich es, daß ein junges Ehepaar 
aus Hamburg und noch ein jüngeres aus Speyer an den 
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Hafen kamen, um mir Blumen zu überreichen, Lebewohl zu 
ſagen und Grüße an unſere gemeinſamen Bekannten auf⸗ 
zutragen. Man ſieht doch, daß im Ausland die Landes⸗ 
angehörigkeit beſſer zuſammenſchweißt, als man zu Hauſe 
ahnt. Ja, ja, Ihr lieben Landsleute in der Heimat mit 
Euerem Partikularismus, Euerer Kirchturmpolitik und 
Euerem Schollenintereſſe, die echten, guten Großdeutſchen, 
frei von engherziger Kleinlichkeit, die findet man dort 
draußen, wo ſich der Blick erweitert hat, und wo man 
darüber weg iſt, ob das Reich, der Einzelſtaat oder die 
Stadt zahlt, wo man eben verſteht, daß der einzelne auch 
dann, und auf die Dauer nur dann gewinnt, wenn das 
große Ganze Vorteil hat. Ich will hier, ehe wir das un- 
endliche Meer durchfurchen, noch einmal zum aſiatiſchen 
Land zurückkehren und ſchildern, welchen Eindruck mir die 
Stellung der Deutſchen und insbeſondere der deutſchen 
Kaufleute in Aſien machte. Voraus ſei geſagt, mit Stolz 
hat es mich erfüllt, zu ſehen, wie gerade der deutſche 
Kaufmann es verſtanden hat, ſich im ganzen Oſten die 
erſte Stelle zu erwerben, die Engländer in Beziehung auf 
perſönliche Leiſtung überall und auch in geldlicher Be— 
ziehung an vielen Plätzen aus dem Sattel zu heben und 
die oſtaſiatiſche Welt zu lehren, daß Deutſchland nicht 
nur durch ſeine Wehrkraft und Wiſſenſchaft, ſondern auch 
durch ſeine Kaufmannſchaft bald alle anderen Nationen, 
ſelbſt die Engländer, aus dem Felde ſchlagen wird. Aber 
das Ziel iſt noch nicht erreicht, wir ſind nur auf dem 
Wege dahin, und vielfach mögen auch noch falſche Pfade 
eingeſchlagen werden. Meine Anſchauungen ſind die eines 
Laien in kaufmänniſcher Beziehung und mögen daher auch 
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teilweiſe irrtümlich ſein. Ich ſchildere in dieſer Beziehung 
nur ſo, wie ich ſah und hörte. Im allgemeinen imponierte 
es mir, daß die größten und geachtetſten Firmen in Aſien 
nicht, wie ich vorher glaubte, engliſche, ſondern deutſche 
ſind. Schon auf Ceylon ſagt einem jeder Eingeborene: 
die mächtigſten Kaufherren ſind die Deutſchen Freudenberg 
und Hagenbeck. Das geht ſo weiter in Birma, in Singa⸗ 
pore, Hongkong, Schanghai und ſelbſt in Tonkin. Und 
erſt auf dem Meere! Ich bin noch in der beſchränkten 
Anſicht erzogen worden, auf dem Meere ſeien ſowohl als 
Kriegsleute wie als Kauffahrteifahrer die Engländer un- 
ſtreitig die beiten und bedeutendſten. Über die erſte Gat 
tung erlaube ich mir kein Urteil. Die letztere aber habe 
ich nach den verſchiedenſten Richtungen kennen gelernt, und 
zu meiner freudigſten Überraſchung geſehen, daß jene An— 
ſicht durchaus veraltet iſt, daß nicht die Engländer, ſondern 
die Deutſchen, wenn auch nicht die zahlreichſten, ſo doch 
die angeſehenſten Seefahrer des Oſtens ſind. Keine eng⸗ 
liſche Schiffahrtsgeſellſchaft, überhaupt keine, kann hier 
gegen den Norddeutſchen Lloyd aufkommen, und als am 
11. Mai 1900 die „Hamburg“ der Hamburg-Amerika⸗Linie 
in Yokohama einlief, ſah man an den beſtürzten Geſichtern 
der Engländer, wie es ſie berührte, daß nun noch eine 
i zweite deutſche Geſellſchaft mit ſolchen Rieſendampfern in 
Aſien auftritt. Daß deutſche Firmen in den letzten drei 
Jahren ganze engliſche Flotten aufgekauft haben, wie die 
vollſtändige Scotd-Oriental Line, die Holt Line und noch 
eine dritte, hat nicht nur die Zahl und Macht der Handels- 
flotte ſehr verſchoben, ſondern auch das engliſche meee 
ſchwer geſchädigt. 
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Ich habe aber den Eindruck gewonnen, daß wir zu 
weiteren Erfolgen ſicher aber nur dann gelangen werden, 
wenn wir alle Unternehmungen von Anfang an im großen 
oder doch mit möglichſt ausgiebigen Mitteln betreiben. Ich 
habe hier in verſchiedene deutſche Kaufmannskreiſe Einblick 
bekommen und dabei die Überzeugung gewonnen, daß ein 
junger Mann ohne Mittel kaum Ausſicht hat, ſich empor⸗ 
zuarbeiten, ſelbſt wenn er noch ſo tüchtig iſt. Ein ſolcher 
möge lieber nach Südamerika gehen. In Aſien muß man 
mit einer ſehr ſicheren geldlichen Grundlage arbeiten, um 
durch die Geldmacht, verbunden mit der zähen, fleißigen, 
deutſchen Arbeitskraft alle Konkurrenz zu beſiegen. 

Die Eingeborenen arbeiten im allgemeinen mehr und, 
was die Chineſen betrifft, auch ebenſo zuverläſſig wie wir, 
dabei aber viel billiger. Darum kann ein junger Deutſcher 
durch einfache Arbeitsleiſtung auch nicht in den höheren 
kaufmänniſchen Stellen, z. B. als Kaſſierer oder Buch— 
halter, mit dem Chineſen wetteifern. Ich habe im ganzen 
Oſten keine Bank, kein größeres Geſchäft geſehen, von der 
Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank angefangen, in der nicht Chineſen 
in den wichtigſten Vertrauensſtellungen geweſen wären. 
Ebenſo war es in Indien mit den Hindu. Deutſche Bank⸗ 
beamte haben mir eingeſtanden: Wir können ohne chine⸗ 
ſiſche Kaſſierer gar nicht arbeiten, ſchon wegen der nötigen 
Sprachkenntniſſe, der lokalen Erfahrungen und wegen der 
fabelhaften Geſchicklichkeit der Chineſen in der Behandlung 
der verſchiedenen Geldſorten. Ahnlich ſei es in allen 
offenen Geſchäften, ſelbſt beim Detailverkauf europäiſcher 
Waren. Es bleibt alſo außer der Buchführung für einen 
jungen Mann wenig übrig, wenn er nichts mitbringt als 
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Arbeitskraft und guten Willen. Daher ſollte ein junger 
deutſcher Kaufmann nur dann nach Aſien gehen, wenn er 
in einem großen deutſchen Hauſe feſt angeſtellt iſt, er alſo 
nicht ins Unſichere zieht. Ich habe junge, tüchtige Leute 
kennen gelernt, die das verſäumten und nun mit beſtem 
Willen nicht in die Höhe kommen können. 

Wie in der Arbeit der Eingeborene, vor allen der 
Chineſe, ſo iſt bei der Gründung don neuen Geſchäften der 
Engländer mit feinem noch immer ſtark überlegenen Geld- 
beutel der Konkurrent und macht mit ſeiner angeborenen 
Rückſichtsloſigkeit jeden geldſchwächeren Mitbewerber ſo 
ſchnell als möglich tot. Daher wird im allgemeinen ein 
Kaufmann mit geringen Mitteln im Oſten nur ſehr wenig 
Ausſicht haben, auf einen grünen Zweig zu kommen, ich 
möchte daher jedem raten, nicht klein anzufangen, wo zuge 
liſche Konkurrenz zu fürchten iſt. 

Auch ich hatte früher die landläufige Phraſe: „d 
Engländer iſt der erſte Kaufmann der Welt“, 5 
und meinte, das beziehe ſich auch auf engliſche perſönliche 
Leiſtungsfähigkeit. Man hat mir aber gründlich die Augen 
geöffnet und bewieſen, daß ſelbſt in engliſchen größeren 
Geſchäften Deutſche die eigentliche Arbeitskraft, und nur 
Name und Geld engliſch find. Ich kenne z. B. eine eng- 
liſche Brauerei in Yokohama, deren ſechs europäiſche Ange- 
ſtellte Deutſche ſind, und die durch ihren tüchtigen deutſchen 
Leiter alle anderen Brauereien weit überflügelt hat. 

Ganz dasſelbe iſt auch in Rangoon der Fall. Große 
Reismühlen gehören dort Engländern oder ſogenaunten 
Deutſchengländern, aber die Leiter ſind Deutſche; die größte 
Holzſägemühle gehört Engländern, der Leiter iſt ein 
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Deutſcher, kurz engliſches Kapital wird durch deutſche 
Arbeitskraft nutzbar gemacht. Nicht nur durch dieſe prak⸗ 
tiſche Ausnützung, ſondern auch theoretiſch erkennen jetzt 
die Engländer immer mehr die geiſtige, und ich möchte 
ſagen phyſiſche, weil ausdauernde Leiſtungsfähigkeit des 
deutſchen Kaufmanns an. Darum fürchten fie dieſen fo 
ſehr und vernichten mit ihrer Geldmacht jeden, der mit 
unzureichenden Mitteln in den Wettbewerb eintritt. 

Daraus geht aber auch hervor — und das iſt eine 
Lehre, die uns mit ſtolzer Genugtuung erfüllen darf — 
daß, wenn ausreichendes deutſches Kapital ſich mit deutſcher 
Leiſtungsfähigkeit vereint, weder der reiche Engländer noch 
der fleißige Eingeborene mit unſern Kaufleuten konkur⸗ 
rieren kann, daß dieſer glücklichen Vereinigung das über- 
raſchende Aufblühen unſeres Handels im Oſten zu danken 
iſt, und daß wir auf dieſem Wege alle anderen Nationen 
gründlich aus dem Felde ſchlagen. 

Darum möchte ich raten: „Deutſche Kaufherren, be— 
ginnt Unternehmungen im Oſten nicht mit halber Kraft, 
ſondern ſtets im großen mit reichen Mitteln, oder gar 
nicht.“ 

„Deutſche junge Kaufleute, geht nach Oſten nicht ins 
Ungewiſſe, ſondern nur, wenn Ihr ſichere Stellungen 
habt.“ 

Beiden möchte ich aber zurufen: „Stellt doch Euer 
Geld, und vor allem, Ihr jungen Herren, ſtellt doch Euere 
prächtige Leiſtungsfähigkeit nicht ſo ſchnell in fremden 
Dienſt, ſchneidet nicht ins eigene Fleiſch. Lieber etwas 
beſcheideneres deutſches Brot, als reicheres fremdes, be= 
ſonders wenn man durch ſeine Arbeit den Konkurrenten 
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der eigenen Landsleute ſtärkt.“ Immerhin ſehe ich ein, 
daß nicht alle unſere jungen Leute in deutſchen Geſchäften 
Unterkunft finden können, ſondern mancher ſein Brot im 
Auslande ſuchen muß. Wenn ein ſolcher ſich dann nur 
ſein Deutſchtum wahren wollte! Leider aber — es iſt 
traurig — gibt es hier draußen viele Deutſche, welche noch 
jetzt nach dem großen Jahre 1870 aus Geldintereſſe oder 
weiß der Henker aus welchen Gründen ihr Deutſchtum ganz 
oder teilweiſe verleugnen und in läppiſcher Affenart alles 
nachahmen, was engliſch iſt. Ich lernte mehrere ſolche 
Exemplare kennen z. B. einen Berliner Seifenreiſenden für 
ein Londoner Geſchäft, zwei reiche, junge Hamburger, die 
in erſter Linie engliſchen Umgang ſuchten, faſt nur engliſch 
ſprachen und unter anderem äußerten, „wir gehen nicht 
nach Kiautſchou, denn für dieſe deutſche Provinz haben wir 
kein Intereſſe, lieber bleiben wir länger in Hongkong.“ 
Dabei reiſten beide zum Vergnügen und waren in Bezug 
auf Zeit und Geld in keiner Weiſe beengt. Das Klaſſiſchſte 
war jedoch ein junger Sachſe von Adel, der mit dem Hut 
auf dem Kopf, wie es ſogar kaum ein Engländer tun würde, 
in ein deutſches Berufskonſulat trat, in engliſcher Sprache 
etwas verlangte und ſich dort erſt belehren laſſen mußte, 
daß man als Europäer bei einem deutſchen Konſul den 
Hut abnimmt und als Deutſcher daſelbſt deutſch zu ſprechen 
hat. Nomina sunt odiosa. 1 

Im Gegenſatz hierzu freut man fic), wenn man ander- 
ſeits ſieht, wie ſich der echte deutſche Gedanke bei wirklich 
echt deutſchen Männern auch durch nichts behindern läßt. 
In dieſer Beziehung nenne ich in erſter Linie den ganzen 
deutſchen Klub in Rangoon. Alle Achtung, wie dieſe Herren 
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— auch wenn fie in engliſchem Brot ſtehen — gut deutich 
aufzutreten wiſſen, und wie fie es verſtanden haben, ſich da- 
durch eine ganz beſondere Achtung bei allen Nichtdeutſchen, 
auch bei den Engländern zu erwerben. Nirgends ſteht der 
deutſche Klub in ſolchem Anſehen wie hier in Rangoon. 
Dann möchte ich als gleich anerkennenswert, wenn auch die 
äußeren Verhältniſſe ihnen nicht eine ſolche Machtſtellung 
geben können, den deutſchen Klub in Madras und den in 
Kobe erwähnen. Auch in Schanghai könnte Ahnliches er- 
reicht werden, und Herr Hayn, der Chef der deutſchen Frei- 
willigen⸗Kompagnie, und andere bringen dafür wahrhaftig 
Opfer genug. Aber es ſcheint mir, als ob dort die Chefs 
ihre jungen Leute nicht genug heranzoͤgen. In Yofohama 
beklage ich nur, daß man die deutſchen Damen — und 
es gibt dort viele ſehr reizende — jo fern vom Klub hält. 
Man zwingt ſie dadurch, fremden Umgang zu ſuchen, 
während es für manchen Herrn gewiß ganz gut wäre, 
auch noch mit anderen Damen zu verkehren, als nur mit 
japaniſchem Spielzeug. Auch darin möchten ſich doch die 
damenfeindlichen Herren einmal den Klub in Rangoon zum 
Beiſpiel nehmen. Abgeſehen davon aber iſt es eine Art 
von Ehrenpflicht, den deutſchen Landsmänninnen, die ihren 
Männern bis Japan folgen, auch etwas zu bieten. Alſo, 
Ihr hartgeſottenen Frauenfeinde oder beſſer geſagt, Feinde 
ehrbarer deutſcher Frauen, bekehrt Euch! — 

Auch in Beziehung auf die Schiffahrt habe ich über⸗ 
raſchende Erfahrungen gemacht. „Die deutſche Armee ver⸗ 
haut, wenn es ſein muß, die ganze Welt.“ Das ſteht 
in meinem Innern feſt, ſeit ich Offizier wurde. „Die 
deutſche Wiſſenſchaft überragt alle“. Das glaube ich auch. 
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Seit ich mich nun um außerdeutſche Dinge kümmerte, las 
ich und hielt es auch für richtig: „die engliſchen Paſſagier— 
ſchiffe find die beiten auf der Erde.“ Wie mich darin 
aber allmählich meine vielen Reiſen anders belehrt haben! 
Es iſt wahrhaftig keine parteiiſche Voreingenommenheit 
von mir, ſondern einfach klar und wahr: „Weitaus die 
beſten, ſchönſten und ſchnellſten Schiffe auf der Erde ſind 
die deutſchen“. Das klingt fürchterlich ſtolz; aber ich 
wiederhole, es iſt buchſtäblich wahr, und das danken wir 
dem Norddeutſchen Lloyd und der Hamburg -Amerika⸗ 
Linie. Ich will aber nicht zu viel von unſeren Schiffen 
ſchreiben, ſonſt meint ein Fremder, ich würde dafür bezahlt. 
Ein Engländer oder Amerikaner verſteht es ja nicht, daß 
ein Mann Anſichten dieſer Art ohne materiellen Vorteil 
äußern kann. Sie verſtehen uns Deutſche überhaupt nicht. 

Da fahre ich nun dahin auf dem großen Stillen 
Ozean. Wer den Namen „ ſtiller“ erfunden hat, der ver— 
dient gehenkt zu werden. Ein Reiſekollege auf der , Gaelic” 
nennt ihn den „heimtückiſchen“, und das iſt die richtige 
Bezeichnung; denn ſeit unſerer Abfahrt wogt er unauf- 
hörlich auf und ab. In 7 Tagen habe ich ihn noch keine 
Minute „ſtill“ geſehen. Nun ſind wir 1800 Seemeilen, 
alſo rund 3000 Kilometer vom nächſten Land entfernt, 
und dennoch begleiten uns tagsüber 6, 8 oft 10 braune 
Albatroſſe und ſogar einzelne kleine Seeſchwalben, die 
nachts auf dem Waſſer ſchlafen und über den ganzen 
Stillen Ozean verbreitet ſein ſollen. Einmal ſahen wir 
zugleich vier große Herden von Schweinsfiſchen, wohl über 
300 Stück. Sonſt Waſſer, überall Waſſer. Auf der 
„Gaelic“ iſt es nicht ſehr unterhaltend, überdies rollt und 
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ſtampft das alte, ſchlechte Schiff ununterbrochen. Das 
langweilige engliſch-amerikaniſche Element iſt bei den 
Paſſagieren vorherrſchend, Muſik und eine ausreichende 
Bibliothek gibt es nicht; nur einige mäßige, engliſche 
Bücher ſind vorhanden; der Kapitän und die Offiziere 
kümmern ſich auf engliſchen Schiffen ja nie um die 
Reiſenden, und ſomit ziehen wir öde auf öder Bahn dahin 
und ſehnen uns heim oder nach dem Ende der Reiſe oder 
wenigſtens nach einem deutſchen Dampfer. Wenn doch 
einige anregende oder irgendwie intereſſante Menſchen an 
Bord wären! Nichts davon. Alles nüchtern, alltäglich, 
Dutzendware, darunter auch einige wenigſtens äußerlich 
nette, ſonſt aber ſchrecklich langweilige Engländerinnen. 
Nur die großen, ernſten Koreaner des Zwiſchendecks in 
ihren weißen Anzügen, mit ihren à la chignon aufgeſteckten 
Haaren und dem ſonderbaren Hutgeſtell darüber bieten 
einiges Intereſſe. Ich kann wohl ſagen, ich habe noch 
nie eine langweiligere Seefahrt gemacht, und gerade dieſe 
dauert 19—20 Tage. 

Ein Walfiſch! Alles rennt und ſchaut nach der 
kleinen Fontäne, die er ausſpritzt. Man iſt auf dieſer 
endloſen Waſſerwüſte auch für die geringſte Unterhaltung 
dankbar. 

Den 19. Mai feierten wir zweimal. Beim Über⸗ 
ſchreiten des 180. Längengrades wird der Tag, den man 
bei einer Oſtreiſe um die Erde gewinnt, doppelt vermerkt. 
Daher hatten wir zweimal Sonnabend, den 19. Mai. 
Das wird den Neulingen erklärt, verſchiedene verſtehen es 
aber doch nicht, und man debattiert weiter darüber. Frei⸗ 
lich manche Erklärungen waren auch derartig, daß ich es 
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einer jungen Holländerin nicht verargen konnte, wenn fie 
ungläubig dabei den Kopf ſchüttelte. i 
Am 22. Mai nachmittags erſchien ein grauer Streifen 
zur Rechten. Land! Die erſte hawaiiſche Inſel war in 
Sicht. Ihr Schattenriß verſchwand aber bald wieder, 
und wir ſteuerten bei ſtarkem Winde weiter ſüdöſtlich. 
Unſere abſcheuliche „Gaelic“ ſchaukelte, um mich echt laien- 
haft auszudrücken, wie eine Nußſchale. Endlich nachts 
2 Uhr: „Stopp!“ Wir hielten vor Honolulu. Am 
nächſten Morgen betrachtete ich das merkwürdige Bild vor 
mir. Eine im Grünen liegende, halb verborgene, hübſche 
Stadt, ein Kranz von teilweiſe bewaldeten Bergen, und 
dicht vor mir Kohlenhaufen und Lagerſchuppen. Das hat 
mich etwas ernüchtert. Ich erwartete eine Art von 
Colombo und ſah mich nun ſehr enttäuſcht. Überhaupt 
einen Vergleich mit Ceylon, wie ihn einige Schriftſteller 
anſtellen, hält Honolulu nicht aus. Auf dem Lande ſelbſt 
macht der Ort aber einen viel günſtigeren Eindruck, und 
je weiter man ſich von dem flachen und ſchlechten Hafen 
entfernt, deſto ſchöner entfaltet ſich die Stadt vor dem Be— 
ſucher. Auf dem Hauptplatz zwiſchen dem früheren Palaſt 
des Königs Kalakaua und dem Regierungsgebäude ijt man 
überraſcht von der unerwarteten Großartigkeit der Bauten, 
dem originell ſchönen Denkmal des Königs Kamehameha 
und der üppigen Flora aller Gärten und Anlagen. 
In den weiter landeinwärts gelegenen Straßen ſieht man 
reizende, meiſt aus Holz erbaute Villen inmitten ganz 
entzückender Gärten; aber auch höhere Steinbauten ſind 
keineswegs ſelten. Von dem dicht bei Honolulu gelegenen 
Punſchbowlenberg hatte ich eine prächtige Ausſicht auf die 
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Stadt und ihre Gärten. Palmenhaine, Reis- und Gerſten⸗ 
felder, Zuckerrohranlagen, Bananengärten u. ſ. w. bewieſen, 
wie gut das Klima und wie fruchtbar der Boden iſt, 
und daß hier auch hinreichendes Süßwaſſer vorhanden 
ſein muß, um eine ſo hohe Bodenkultur zu erreichen. 
Es fehlen hier nur Menſchen. Die Ureinwohner, die 
Kanaken, find durch Kriege und durch die mit der euro- 
päiſchen Kultur gekommenen Krankheiten jo vermindert 
worden, daß von den urſprünglichen 400 000 Bewohnern 
der Hawaiiſchen Inſeln vielleicht nur noch ein Zehntel 
übrig iſt und Chineſen und Japaner als Arbeiter heran⸗ 
gezogen werden mußten. Dadurch hat Honolulu ſein 
altes Gepräge verloren; es iſt jetzt eine kosmopolitiſche 
Stadt von etwa 45 000 Einwohnern geworden. Ihre 
Bevölkerung beſteht aus Europäern, Amerikanern, Chineſen, 
Japanern und einzelnen wenigen Kanaken. Auch hier 
gehören deutſche Kaufleute zu den erſten in der Stadt. 

Abends halb 5 Uhr machte ſich unſere alte „Gaelic“ 
wieder reiſebereit. Auf der Landungsbrücke ſpielte die 
Stadtkapelle fleißig und ziemlich gut. Zahlreiche neue 
Paſſagiere waren an Bord gekommen. Es iſt eine reizende 
Sitte, daß die Abreiſenden von ihren zurückbleibenden Be⸗ 
kannten mit Blumenkränzen beſchenkt werden. Jeder hängt 
dem Freunde noch einen Kranz um, auch die früheren 
Paſſagiere haben ſich mit Kränzen verſehen, und am 
Abend ſah daher der Marterkaſten „Gaelic“ wie ein 
Blumenfeld aus. Es waren recht angenehme Stunden, 
die ich in Honolulu verlebte, ſicher aber hätte mich der 
dortige Aufenthalt noch mehr befriedigt, wenn man nicht 
vorher durch übertriebene Schilderungen meine Erwartungen 
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zu hoch geſpannt hätte. Jedenfalls haben die Amerikaner 
mit der Beſitznahme dieſer günſtig gelegenen Hawaliſchen 
Inſelgruppe einen guten Griff getan, denn Boden und 
Klima ſcheinen vortrefflich zu ſein, und die Entwickelung 
des Hafens ijt bei der Lage auf dem Wege von Aſien. 
nach Amerika zweifellos eine ſtets wachſende. 

Kaum hatten wir die ſchützenden Damme des Hafens 
von Honolulu verlaſſen, da faßten uns die brauſenden 
und ziſchenden Wellen des „Stillen“ Ozeans wieder von 
der Seite, und unſer alter Rumpelkaſten zitterte, ächzte, 
ſtampfte und rollte ununterbrochen. Seit Honolulu ſind 
noch dazu in allen Kabinen je drei Paſſagiere unterge— 
bracht, und wegen des Seegangs hat man ſämtliche Luken 
geſchloſſen. Welche Luft da herrſchte, kann ſich nur der 
vorſtellen, der ſchon auf einem engen, alten Schiff eine 
ſolche Fahrt à la Heringstonne in den Tropen erlebte. Es 
iſt ſchaurig. Ehe ich da unten ſchlafe, laſſe ich mich lieber 
nachts auf Deck von den Wellen über und über begießen. 
Das kann noch ſchön werden. 

Eine ſehr hübſche Amerikanerin kam an Bord. Aber, 
aber! Iſt ihr Begleiter ihr Mann, dann bedauere ich ihn 
herzlich; ich glaube aber, er iſt nur ihr Geſchäftsführer. 
Sonſt ſind auch die neuen Paſſagiere nur Nummern eines 
weiteren Dutzend. Nüchterne Geldmenſchen mit halber 
Bildung, mäßigen Manieren und großer Arroganz. Man 
verliert in dieſer engliſch-amerikaniſchen Umgebung jede 
Höflichkeit und beſſere Form und wird ein Rauhbein wie 
alle. Wie anders iſt es doch auf einem Dampfer der 
Hamburg-Amerika-Linie und des Norddeutſchen Lloyds. 
Hier hat man eben auch gebildete Schiffsoffiziere, und der 
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größte Teil der Reiſenden find Deutſche mit Herzens- und 
Geiſtesbildung, und das will doch etwas anderes ſagen 
als dieſe engliſche Frackdreſſur, der jedes tiefere Wiſſen, 
jede feinere Herzensempfindung, jedes Taktgefühl abgeht. 
Leider fangen auch bei uns einzelne Halbwertige ſchon an, 
auf die Frackdreſſur größeres Gewicht zu legen als auf 
die Geiſtesbildung, indem ſie den Mangel unter fremdem 
Firnis zu verbergen ſuchen. 

Vom 24. Mai an kam etwas beſſere Stimmung in 
die Paſſagiere. Man feierte den Geburtstag der Königin 
von England mit Diner und Sportsſpielen, und durch 
dieſe gemeinſame Feier wurde auch ein lebhafterer Ber- 
kehr der Paſſagiere angebahnt. 

Noch 5 Tage Waſſer, nichts als Waſſer! Da end— 
lich tauchte im Oſten ein grauer Streifen auf, die Küſte 
von Kalifornien. Nun ſah ich zum erſtenmal Amerika, 
von dem ich ſo viel gehört und geleſen. Wie wird es mir, 
in der Nähe betrachtet, erſcheinen! 


Kalifornien. 


a bin ich nun im Land der jo- 
e genannten Freiheit. Der erfte 7 
Eindruck war ein guter. Von früh — 
5 Uhr an ſtand ich auf dem Deck der 
„Gaelic“ und ſah nach der nahen Küſte. 
Bis zum letzten Augenblicke blieb der 
„Stille“ Ozean ſeiner Lüge getreu, denn 
der Wind in der Stärke Nr. 7 wehte einen 
fait vom Deck, und an den immer deutlicher er- 
ſcheinenden Felſen der Küſte brandete die See 
haushoch hinauf. Als der leichte Nebel verſchwunden 
war, lag die Einfahrt in die Bai von San Franzisko, 

das goldene Tor, deutlich vor mir. Sie iſt ſchön. Nicht 
fo packend wie unſere berühmten Hafenſtädte S.aliens oder 
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wie Hongkong und Nagaſaki oder wie der Glanzpunkt aller 
Bais, die von Rio de Janeiro, aber doch außerordentlich 
feſſelnd. Links auf kahlen Bergen, deren unterer Teil in 
ſchroffe Felſen ausgeht, ſtand der Leuchtturm; rechts hinter 
vorliegenden Felsblöcken das bekannte Cliff Houſe. Die 
„Gaelic“ ſchob ſich langſam in die Bucht. Ein kleiner 
Dampfer, der den Arzt brachte, kam heran, die Paſſagiere 
mußten ſich einzeln muſtern laſſen, dann legte man den 
Dampfer feſt, ſo daß ich in Ruhe die Umgegend betrachten 
konnte. Links bewaldete Berge, das hübſche Städtchen 
Sanſalito und Felſen, rechts die äußerſten Teile von San 
Franzisko. Gerade Straßen, rieſige Lager- und Fabrik⸗ 
bauten, Berge, auf welche elektriſche Wagen mit großer 
Schnelligkeit hinaufkletterten, und dahinter Wald. In der 
Bai vor mir Felſen, welche über und über mit Waſſer⸗ 
vögeln bedeckt waren. 

Wir hielten 2½ Stunden. Warum? Weil man das 
Gepäck der Paſſagiere erſter Klaſſe Stück für Stück mit 
der Hand in den anliegenden kleinen Dampfer umlud. 
Kein Menſch kann im freien Amerika die Geſellſchaft 
zwingen, mehr Arbeiter anzuſtellen und ſo umzuladen, wie 
man es in Bremen und Hamburg macht. Dort iſt das 
Gepäck von 3—400 Paſſagieren erſter Klaſſe in einer halben 
Stunde an Land, hier aber braucht man für das Gepäck 
von 50 Reiſenden 2 Stunden. Endlich durften auch die 
Paſſagiere umſteigen. Ohne jeden Schmerz verließ ich den 
alten Schaukelkaſten „Gaelic“, und hoffentlich beſteige ich ihn 
nie wieder. Man fuhr uns zum Zollhaus. Goldenes Land 
der Freiheit, was für ein Sklavenland biſt Du! Ein und 
dreiviertel Stunden ſtand ich in der ſchmutzigen, ftinfen- 
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den Halle und wartete. Endlich wurde ich, dank einem 
liebenswürdigen Inſpektor, abgefertigt und hielt als einer 
der erſten meinen Einzug in die Stadt. Aber genug 
Donnerwetter habe ich während des Wartens im ſtillen 
hinuntergeſchluckt und mich nach den prächtigen Zuſtänden 
meiner Heimat, des „Tyrannenlandes“ Deutſchland ge- 
ſehnt. Nun war ich in San Franzisko. Der erſte Ein⸗ 
druck überraſchte mich. Wie ſtill, wie wenig Verkehr! Ich 
dachte mir die Ankunft ähnlich wie in Berlin am Anhalter 
Bahnhof. Davon war aber keine Rede, da der ganze 
Stadtteil an der Bai verhältnismäßig ſtill, ja faſt klein⸗ 
ſtädtiſch iſt. Dazu kommt die langweilige Anordnung der 
ſtets parallel gehenden und ſich rechtwinklig ſchneidenden 
Straßen. Bald änderte ſich aber das Bild. Die leeren, 
öden Strecken zwiſchen den Häuſern hörten auf, hohe, 
8= und 10ſtöckige Häuſer erſchienen, und in der Market 
Street befand ich mich in einem wirklich großſtädtiſchen 
Treiben, in dem San Franzisko, das ich erwartet hatte. 

1846 kam das kleine Fiſcherdorf Yerba buena in 
amerikaniſchen Beſitz, 1848 hatte es — nun San Fran⸗ 
zisko genannt — 500 Einwohner, 52 Jahre ſpäter beſaß 
es bereits über 300 000, und heute iſt es eine mit allen 
modernen Mitteln verſehene Großſtadt. 

Ich trat in mein Hotel, das wahrhaft rieſige Palace 
Hotel. Mein Zimmer hatte die Nr. 715 und lag im 
3. Stock. In den 7 Stockwerken gibt es nicht weniger 
als 1200 Zimmer. Dementſprechend ſind die Speiſeſäle 
und alle anderen Räume. Einer prächtigen amerikaniſchen 
Einrichtung muß ich hier Erwähnung tun. Schon zwei 
Tage vor der Landung gab man mir auf dem Schiff 
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Anhängezettel für das Gepäck. Ich ſchrieb meinen Namen 
darauf, und damit war die Sache erledigt. In dem Zoll⸗ 
haus ließ ich den einen Koffer hier, den anderen dort 
ſtehen, und in meinem Hotelzimmer fand ich alle wieder. 

Ich wanderte durch die Straßen und ſtaunte. Welch 
ein Rieſenhaus, das Call Building gegenüber dem Chronicle 
Building! 17 Stockwerke und dort oben ein Cafe! Da 
mußte ich hinauf. Der Aufzug flog förmlich, im Nu 
war ich oben, genoß eine herrliche Ausſicht auf die bergige 
Stadt und verzehrte dazu Schokolade mit unvergleichlich 
guter Schlagſahne. Aber alles koſtet viel Geld, und das 
iſt die Schattenſeite Amerikas. 

In den nächſten Tagen durchwanderte ich die Stadt 
nach allen Richtungen. Sie imponierte mir doch gewaltig. 
Man ſieht, wie die Bewohner alles tun, um ihre Vater⸗ 
ſtadt nicht nur bequem und praktiſch, ſondern auch ſchön 
auszubauen. Die City Hall z. B. und das Denkmal davor 
würden jeder europäiſchen Stadt Ehre machen. Viele der 
Holzhäuſer mit ihren 2 und 3 Stockwerken ſind wirklich 
reizend. Eines ſah ich auf der Wanderſchaft. Es ſtand 
auf vier kleinen Wagen und wurde von einer Art von 

Dampfwalze gezogen; ſo marſchierte es eine Bergſtraße hin⸗ 
auf. Welche Steigungen die elektriſchen Wagen oder die 
Kabelwagen hier überwinden, iſt geradezu fabelhaft. 

Der Golden Gate Park iſt großartig und prächtig, 
und die neueſten dort aufgeſtellten Denkmäler ſtrafen die 
landläufige Anſicht von der Geſchmackloſigkeit amerikaniſcher 
Bildwerke gründlich Lügen, denn ſie ſind künſtleriſch ſchön. 
Im Park ſah ich viele hübſche Wagen mit ſtarken Hart⸗ 
trabern, zahlreiche elegante Damen und vor allen unzählige 
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Radfahrer. Gibt es denn überhaupt einen Amerikaner 
ohne Fahrrad? Ich glaube kaum. Für Madler ijt aber 
Amerika auch wirklich das gelobte Land der Freiheit. 

Ein lohnender Ausflug war der nach dem Cliff Houſe. 
Vermittelſt verſchiedener Bahnlinien lernt man bei der 
Hin⸗ und Rückfahrt die äußeren Teile von San Fran⸗ 
zisko kennen. Da ſieht man zwiſchen ſchönen Holzpaläſten 
und gut ausgeſtatteten Familienhäuſern oft noch wüſte 
Sandſtrecken, bedeckt mit Strandgras oder Ginſter. Man 
hält am herrlichen Sutro Heights Park, Eigentum des 
Herrn Adolf Sutro. Er enthält prächtige Statuen, eine 
wunderbare Flora, wird tadellos erhalten und iſt ſtets 
für jedermann unentgeltlich zugänglich. An letzterem 
ſollten ſich unſere Herren Parkbeſitzer ein Beiſpiel nehmen. 
Doch weiter zum Hotel Cliff Houſe. Von der Veranda 
aus betrachtete ich die etwa 150 Meter entfernten Fels⸗ 
blöcke mit den Seelöwen. Durch Staatsgeſetz geſchützt, 
genießen dieſe Tiere hier eine idylliſche Ruhe. Über 50 
lagen auf den Felſen oder tummelten ſich in der ziſchen⸗ 
den Brandung. Im Waſſer ſehen ſie dunkelgrau, auf dem 
Lande aber löwengelb aus. Manche ſind über vier 
Meter lang, und der älteſte ſoll an 1000 Kilogramm, die 
anderen etwa 6—800 Kilogramm wiegen. Man unter⸗ 
hält ſich ausgezeichnet, indem man den kletternden, ſich 
balgenden oder im Meer tummelnden Tieren zuſieht und 
ihrem heiſeren Bellen lauſcht. 

Wiederholt war ich dann noch oben im Café des 
17. Stockes und ſchaute hinab auf die intereſſante Haupt⸗ 
ſtadt Kaliforniens. Sie hat mir ſehr gefallen, und mein 
Eintritt in Amerika erwies ſich über Erwarten angenehm. 
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Aber in einer Beziehung bin ich gründlich überraſcht 
worden. Meine ganze durch 30 jährige Reiſeerfahrung und 
durch die lange Offizierdienſtzeit gewonnene Menſchenkennt⸗ 
nis iſt, was den äußeren Eindruck betrifft, bei den weſt⸗ 
lichen Amerikanern in die Brüche gegangen. Ich kenne 
mich nicht mehr aus. Im Palace Hotel trat ein Herr 
leicht grüßend auf mich zu, in hochelegantem Anzug, 
mit vornehmer Haltung und dem Muferen eines deutſchen 
Generals in Civil. Ich hielt ihn für einen Kameraden, 
der mich von Deutſchland kannte und mich daraufhin 
anſprechen wollte. Es war ein Führer, der mir ſeine 
Dienſte anbot, mit 5 Dollars für den Tag. 

Bald darauf trat ein anderer Herr zu mir, der 
auch ſehr gut, nur etwas beſcheidener gekleidet war. „Aha, 
Führer Nr. 2.“ Demgemäß verhielt ich mich etwas kühl. 
Es war der Präſident des Deutſchen Kriegervereins, der 
mich 'zu einem, mir zu Ehren veranſtalteten Feſte des 
Vereins abholen wollte. Noch ſchlimmer erging es mir 
mit den Damen. Schon auf jenem Ball in Yokohama 
fingen die amerikaniſchen Überraſchungen an. Ich ſah 
dort eine junge Dame ſo tanzen, daß ich ſie in Monte 
Carlo oder Paris für eine Halbweltdame 2. oder 3. Ranges 
gehalten hätte. Sie war die Tochter eines amerikaniſchen 
Nabobs und ſoll 20 Millionen Dollars Mitgift haben. 
Auf der „Gaelic“ betrugen ſich zwei junge Amerikanerinnen 
in einer Weiſe, daß ich meiner Tochter verboten hätte, 
mit ihnen zu ſprechen, und hier in San Franzisko erfuhr 
ich, daß ſie zur erſten Geſellſchaft der Stadt gehörten. 
Die äußerlich am feinſten und am eleganteſten ausſehende 
junge Amerikanerin mit wirklich vornehmem Benehmen, 
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welche ich bis jetzt ſah, war — eine Halbweltdame, ſie 
reiſte zur Zeit vielleicht mit ihrem 20. Verehrer. Wenn 
ich nicht ſo wirklich feine, vornehme und äußerlich ebenſo 
wie in ihrem Denken echt weiblich erſcheinende Amerikane— 
rinnen in Deutſchland kennen würde, hätte ich keine Ahnung 
von der guten Amerikanerin. Hier iſt meine Beobachtungs⸗ 
gabe aus dem Sattel gehoben, und es wird viel Übung 
erfordern, bis ſie in Amerika wieder ſattelfeſt wird. Auf 
den Straßen von San Franzisko ſah ich zahlreiche, mehr 
oder minder geſchmackvoll, meiſt aber etwas überladen ge- 
kleidete Damen. Ich wage aber nicht mehr zu entſcheiden, 
zu welcher Welt ſie gehören. Vielleicht alle zur beſten! 

Ein Ausflug galt dem weltberühmten Seebad Mon⸗ 
terey. Auf der Hinfahrt, zu welcher ich die Schmalſpur⸗ 
bahn über Santa Cruz wählte, ſah ich echt kaliforniſche 
Landſchaft. Rieſige Felder, Farmen, wie ſie in den 
Cooper⸗Romanen beſchrieben find, koloſſale Weiden mit 
Pferde⸗ und Viehherden, daneben Sümpfe, brach liegende 
Strecken und dann die ſchönen Santa Cruz-Berge. Die 
Eiſenbahn überſchreitet dieſe. Hübſche Täler wie im 
Thüringer Wald, alles wie zu Hauſe, nur der Wald 
zwiſchen Felton und Santa Cruz iſt ein ganz anderer. 
Dieſe wunderbaren Bäume, die „big trees of Santa Cruz], 
rieſige 4000 jährige Rottannen. Eine derſelben hat nicht 
weniger als 21 Meter Stammumfang, und zahlreiche von 
ähnlicher Stärke ſtehen ringsum. O du liebe, ſtolze, 
tauſendjährige Eiche im Park von Bernried, die ich ſo 
ſehr verehre, wie winzig dünn und niedrig biſt du gegen 
dieſe Rieſen der Sequoia sempervirens. Daß ich in Mari- 
poſa noch größere ſehen ſollte, erſchien mir kaum glaublich. 
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Nachdem ich noch Santa Cruz, ein anziehendes altes 
ſpaniſches Städtchen mit herrlichem Blick auf den Stillen 
Ozean, hübſchem Seebad und einer intereſſanten, meiſt 
aus Kreolen beſtehenden Bevölkerung kennen gelernt, eilte 
ich weiter nach Del Monte. Es iſt dies eines der ſchönſten 
Bäder, die es gibt. Wenn die Lage auch nicht mit der 
der Bäder an der Riviera, der von Abbazia oder mancher 
Städte an den Küſten des Mittelmeeres konkurrieren kann, 
ſo iſt doch der Park von Monterey ſo ſchön, daß Del 
Monte — fo heißt das Badehotel — doch mit jenen 
gleichzeitig genannt werden kann. Die Amerikaner ſchaden 
aber dem Orte durch die übertriebene Reklame: „Schönſtes 
Bad der Welt!“ Wer dies ſagt, war noch nicht in Italien, 
Frankreich und Deutſchland. 

Sehr ſchön ift der ſogenannte Siebzehn-Meilen-Weg, 
beſonders längs der Küſte. Freilich darf man auch hier 
nicht an die Corniche, an Vietri-Almafi, an Caſtellamare⸗ 
Sorrento oder an Nizza-Monaco denken. 

Am nächſten Tage kehrte ich nach San Franzisko 
zurück. Die Chineſenſtadt konnte ich leider nicht beſuchen, 
da der Cholera wegen ringsherum ein Drahtzaun gezogen 
und der Ein- und Austritt polizeilich verboten war. 

Dagegen beſuchte ich einige Friedhöfe, welche wahren 
Park⸗ und Blumenanlagen glichen. 

Dann war ich in einer Redaktion. Man zeigte mir 
hier die neueſte Setzmaſchine, die wirklich Fabelhaftes 
leiſtet. Vom Rohblei bis zur geſetzten Zeile verging nicht 
mehr Zeit, als ein Menſch mit einer Schreibmaſchine zum 
Schreiben braucht. Die Maſchine ſchmilzt das Blei, gießt 
die Lettern, ſetzt ſie bis zur Zeile zuſammen, räumt die 
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Letternmodells wieder auf und arbeitet fo ununterbrochen 
fort. Der Verleger erklärte mir, ſie erſetze ihm 15 Arbeiter. 
Jetzt kennt man ſie auch bei uns bereits allenthalben. 
Dort hatte ich folgendes Geſpräch mit dem Redakteur: 

„Herr Hauptmann, ich werde nächſtens in meinem 
Blatte einen Ihrer Romane bringen.“ 

„Das freut mich.“ 

„Sie erhalten aber kein Honorar.“ 

„So?“ 

„Nein. Wir ſtehlen alles.“ 

„Das iſt ja recht nett.“ 

„Das finden wir auch. Es gibt ja kein Geſetz, welches 
uns den Nachdruck verbietet. Wir drucken alles aus den 
deutſchen Büchern und Zeitungen einfach ab.“ 

Das war wenigſtens offen und ehrlich. — 

Am Pfingſtſonnabend verließ ich San Franzisko, 
um die berühmte Yoſemite-Tour zu machen. Im Pullman⸗ 
Schlafwagen kam ich nach Raimond. Früh 6 Uhr 30 
fuhren von dort die Wagen ab, große, ſchwere Karren, 
ſogenannte Stagecoaches für je 12 Perſonen und deren 
Gepäck. Sie werden von vier ſehr ſtarken Pferden ge— 
zogen, welche alle zwei Stunden gewechſelt werden. An- 
fangs war die Gegend öde, und die Straße konnte kaum 
ſchlechter, der gelbe Staub kaum dichter ſein. Plötzlich 
hielt der Wagen. Eine etwa meterlange Klapperſchlange 
zog über den Weg und, erſt als ſie im Buſch verſchwunden, 
wurde die Fahrt fortgeſetzt. Nach der Mittagspauſe be⸗ 
gann der Hochwald. Es waren vier Wagen, und dieſe 
hielten ſich dicht aneinander, da erſt tags zuvor, am 1. Juli 
1900, hier im Walde ein Räuber dieſe Yoſemite-Wagen 
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überfallen und den Reiſenden, ohne ihnen aber fonftwie 
Schaden zuzufügen, alles Bargeld abgenommen hatte. 
O Du glückliches, freies Amerika! Heute ſoll es aber 
durchaus ſicher ſein, denn „zwei Tage nacheinander“, hieß 
es, „erſcheinen die Räuber nicht, und überdies ſind ihnen 
an Pfingſten zu viele Reiſende unterwegs“; ich mußte alſo 
die Hoffnung auf ein ähnliches Abenteuer aufgeben. 

Der Wald iſt großartig. Zwei- und dreihundert⸗ 
jährige Rottannen und Cedern bilden die Regel, und da— 
zwiſchen ſtehen tauſendjährige und noch ältere. Stämme 
von 2, 3 und 4 Meter Durchmeſſer ſieht man häufig, 
Unmaſſen von Holz verfault, und weite Stellen ſind aus— 
gebrannt. Auch die großen Stämme haben vielfach durch 
Grasbrände oder Indianerfeuer gelitten. In dieſem un— 
vergleichlichen Wald ging es bis 1400 Meter hinauf, dann 
wieder hinab und weiter in ſtetem Wechſel. Sehr ſelten 
ſah man Holzhäuſer und einige Felder; hier und da be— 
gegnete man ſechsſpännigen Laſtwagen, und manchmal er— 
blickte man Holzfäller, große ſtarke Männer, ſo, wie ſie 
Cooper beſchreibt. Ich war ja in Kalifornien im Urwald. 
Man glaubte gar nicht, daß der Wagen die Sprünge aus— 
halten, daß die erbärmlichen Brücken die Laſt tragen, und 
daß man unverſehrt an den Abgründen vorbeikommen 
könnte. Aber die Pferde dauerten aus, und abends 6 Uhr 
waren wir in Wawona, mitten im Wald, in unſerem Nacht⸗ 
quartier. Da das kleine Hotel voll war, wies man mir 
ein Zelt an, und in Erinnerung an manches Manöver 
ſchlief ich hier ausgezeichnet. 

Eine reizende Sitte lernte ich hier kennen. In der 
Hauptſaiſon wird man in Wawona durch auffallend ele- 
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gante und wie Damen ausſehende Mädchen bei Tiſch be— 
dient, die von jedem Amerikaner mit auffallender Hochach— 
tung behandelt werden. Ich erfuhr, daß es arme Lehre— 
rinnen und Krankenpflegerinnen ſeien, die als Entgelt für 
das Bedienen der Gäſte beim Eſſen hier in der prächtigen 
Waldluft von Wawona auf 4 bis 6 Wochen eine freie 
Erholungsſtätte erhalten. Jedermann gönnte ihnen dieſe 
und behandelte ſie ihrem Stande gemäß. Arbeit ſchändet 
nie in Amerika. Darin ſind uns die Amerikaner über. 

Am anderen Morgen ging die Wagenfahrt weiter. 
Immer höhere und dickere Bäume zeigte der Wald, immer 
ſteiler wurde der Weg. Es iſt faſt unglaublich, auf welch 
engen, ſchlecht gemauerten Stellen wir an Abgründen vor- 
beifuhren. Nachdem wir die Höhe von 1900 Metern er: 
reicht, ging es wieder abwärts. 

Plötzlich hielt der Wagen, wir ſtanden auf dem 
Inſpiration Point, dem Begeiſterungspunkt — das Yoſe⸗ 
mite-Tal lag vor uns. 

Wie kommt eine ſolch unſagbar großartige Welt in 
dieſes Gebirge, das ſonſt aus ſanft anſteigenden Wald- 
bergen beſteht? Niemand weiß es. Man ſpricht von einer 
Erdſpaltung, nachdem ſich die Erde abgekühlt, von einem 
lokalen Erdbeben und anderem. 

Ich will voraus anführen: Alles, was ich an Ge- 
birgstälern, an Naturpanoramen kenne, mit einziger Aus⸗ 
nahme des Blickes, wie er mir im Jahre 1897 vom Tiger- 
Hill aus auf den Himalaja zu teil wurde, tritt vor dem 
Nojemite-Tal in Kalifornien zurück. Das will viel jagen, 
denn ich kenne die Alpen gründlich, alle bedeutenderen 
Täler Norwegens, große Teile des algeriſchen Atlas, der 
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Abruzzen, des Taurus, des Libanon, Hermon und der 
Krater Javas. 

Vom Inſpiration Point eröffnete ſich zum erſtenmal 
dies wunderbare Tal. Da ſtand el Capitan mit ſeiner faſt 
überhängenden Felswand von 1000 Metern Höhe. Von 
ihm ſtürzte der Ribbon-Waſſerfall 490 Meter herab, gegen⸗ 
über ſah ich den Bridal Veil, den Schleierfall mit ſeinem 
ſenkrechten Abſturz von 215 Metern, dahinter ragten die 
Kathedraltürme 810 Meter und der Sentinel-Felſen 928 
Meter ſenkrecht in die Luft — ein großartiger Anblick. 
Bei der weiteren Fahrt durch den herrlichen Wald folgte 
ein wunderbarer Blick dem anderen. An allen freien 
Durchblicken hielt der Kutſcher, und nacheinander traten 
immer neue wunderbare Felſen hervor, von deren Groß— 
artigkeit man vorher nichts geahnt: Die drei Brüder, der 
Eagle Peak, der Yojemite Point, die unvergleichlichen Dome, 
Norddom, Sentineldom, und vor allen der Halbdom. Und 
jetzt erblickten wir auch den höchſten Waſſerfall der Erde, 
den mächtigen, 790 Meter abſtürzenden Yojemite- Fal. 

Alles dies war unvergleichlich großartig. Und doch 
ſollte ſich die Mächtigkeit der Naturgebilde noch mehr 
ſteigern. Ich erklomm auf ſehr ſteilem, ſandigem Saum⸗ 
pfad unter großer Anſtrengung den ſchönſten Ausſichts⸗ 
punkt des Tales, den Glacier Point, den Gletſcherpunkt. 
Da tat ſich mir erſt die ganze wunderbare Großartigkeit 
dieſes einzig in der Welt daſtehenden Tales auf. 

Dort unten 990 Meter unter mir krochen Menſchen 
und Tiere, winzig anzuſchauen, herum, drüben der kleine 
Mirror Lake, der Spiegelſee, zwiſchen 1000 Meter hohen 
Felswänden, und dicht vor mir der unheimlich mächtige 
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Granitblock des 1443 Meter über das Tal ſich erhebenden 
Halbdomes. 

Eine kaum einen Meter breite Platte ragte frei etwa 
4 Meter über die Felswand hinaus. Auf dieſe ſtellte ich 
mich und wurde dort auch photographiert. Das kümmerte 
mich nur wenig, aber im Dreiviertelkreis um mich herum 
in ſolche Tiefe zu ſchauen, das ergriff mich mächtig. 
„Menſch, wie kommſt Du dort unten an, wenn Du hier 
abſtürzt.“ Da dachte ich aber an die Lieben in der 
Heimat und trat zurück. N 

Gibt es noch Gewaltigeres? Ja. Der Blick oſtwärts 
vom Glacier Point über das ſogenannte kleine Yofemite-, 
das Mercedtal, über die Granitrieſen Grizzli Peak, Cap of 
Liberty, Star King, über die ſchneebedeckten Gipfel der 
Sierra Nevada und über die Zacken, Spitzen und Dome 
des felſigen Gebirges, die alle der ewige Schnee in wunder: 
barem Weiß vom tiefen Blau des Himmels abhebt. Das 
iſt der packendſte Blick, den das ganze Yoſemite-Tal bietet. 

Die Sonne ging unter. Im Tal wurde es düſter, 
die Granitwände warfen die letzten Sonnenſtrahlen zurück, 
der Schnee glitzerte, eine Wunderwelt verſank allmählich 
in immer dunkler werdendem Grau. Da erſchien der 
Mond und goß Silber über Fels und Tal und Schnee, 
ich ſah eine Zauberwelt vor mir, die alles übertraf, was 
ich geahnt und erwartet. 

Am nächſten Morgen ſtieg ich wieder hinab ins Tal, 
aber nicht auf dem gleichen Wege. Ich kletterte in den 
Illilouette Canon hinunter, prächtige Waſſerfälle lohnten 
die Mühe. Ich mußte dann die Felswand des Star. 
King überſteigen und kam zum Nevada-Fall. Iſt dieſer 
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nicht der ſchönſte? Ich weiß es nicht, denn jeder iſt groß⸗ 
artig. Dieſer ſtürzte mit gewaltiger Waſſermenge 186 Meter 
frei hinab. Ich ging, d. h. kletterte weiter. Jetzt ſtand 
ich ſcheinbar gar nicht mehr auf der Erde. Rings um 
mich die kahlen, wie poliert erſcheinenden, unheimlich hohen 
Felswände, und vor mir der toſende, ziſchende, ſprühende, 
24 Meter breite und 100 Meter hohe Vernal-Fall. 

So könnte es auf der ausgeſtoßenen Schlacke unſerer 
Erde, auf dem Mond, ausſehen, wenn es dort noch Waſſer, 
Schnee und Eis gäbe. Der Abſtieg von hier geſtaltete ſich 
ſehr ſchwierig, ich war faſt am Ende meiner Kräfte. Das 
machen die Fünfziger; früher ſtieg ich anders. 

Weiter unten begegnete ich zuerſt zwei berittenen 
Indianern, gutmütig ausſehenden, europäiſch gekleideten 
Männern, und dann vielen Touriſten zu Pferde, darunter 
auch Damen, die hier ſämtlich im Herrenſitz reiten. Dieſer 
Anblick führte mich in die Alltagswelt zurück. Nach ſechs⸗ 
ſtündigem Marſche kam ich todmüde im Sentinelhotel an, 
aber ein Bad und die wunderbare Natur erfriſchten mich 
ſchnell wieder. Vor mir toſte der Yoſemite-Fall ins Tal, 
er donnerte wie Artillerieſalven, er ziſchte und ſprühte. 
Der hatte es mir angetan. Ich betrachtete ihn immer 
wieder, ich lauſchte ſeiner Sprache, da verſchwand jede 
Müdigkeit, dann ſetzte ich mich auf die Veranda gerade 
gegenüber dem Fall, holte meine Mappe und ſchrieb dieſe 
Zeilen, bis mich die Glocke zum Diner rief. 

Am anderen Morgen fuhr ich mit der Stage, d. h. im 
Geſellſchaftswagen, nach dem Mirror Lake. Mit Recht 
heißt er der Spiegelſee, denn in ſeiner tiefdunklen Waſſer⸗ 
fläche erſchienen die weiß, grau, gelb und ſchwarz gefärbten 
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Felswände, die mächtigen Bäume am Ufer und die Menſchen 
am Waſſerrand jo klar wie in einem kunſtvollen Kryftall- 
ſpiegel. Ich ſtand unter einem Baum, der mir die Gipfel 
der Felſen verbarg, aber im Waſſerſpiegel ſah ich fie deut- 
licher wie ſpäter, als ich vortrat, in Wirklichkeit. Da ging 
die Sonne über der Spitze des Halbdomes auf und ſpiegelte 
ſich im Waſſer unter mir. Es war ein wunderbarer An⸗ 
blick. Und doch hat er mich nicht ſo überwältigt, wie der 
Blick vom Glacier Point, denn ich kenne noch ſchönere 
Spiegelſeen, wie den Troldefjord in den Lofoten, den 
Oberſee in Bayern, und den Spiegel der Diana, d. h. 
den Nemi-See in den Albanerbergen. Letzterem fehlen 
freilich die Felſen, aber er ſpiegelt noch idylliſcher, und die 
beiden erſten übertreffen an wilder Romantik der Felſen⸗ 
umrahmung dieſen Mirror Lake. Man ſoll aber nicht ver⸗ 
gleichen, wenn man ſo Herrliches ſieht. Ich verzichtete 
daher bald darauf und gab mich ganz dem Zauber dieſer 
Idylle hin. Der plötzlich erſchallende Warnungsruf: „Ach⸗ 
tung, eine Klapperſchlange!“ machte aber bald meiner Be- 
trachtung ein Ende. Ehe das Tier ſich unter Steine retten 
konnte, hatte fie ein Kutſcher erſchlagen. Man ſieht dar⸗ 
aus, daß man auf der Hut fein muß im Poſemite-Tal, 
denn der Biß einer ſolchen kleinen Schlange, auf die 
man unverſehens tritt, könnte dem Naturgenuß ſchnell ein 
tragiſches Ende bereiten. 

Bei der Rückkehr kamen wir an zahlreichen Kamps vor⸗ 
über; denn viele Familien Kaliforniens ziehen alljährlich 
ins Yofemite-Tal, das bekanntlich Staatseigentum iſt, um 
an irgend einem ſchönen Punkte ihr Zelt aufzuſchlagen und 
wochen=, ja monatelang hier ein idylliſches Leben zu führen. 
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Das Yoſemite- (wörtlich großer Grizzlibär) Tal wurde 
erſt im Jahre 1851 von weißen Männern entdeckt, und 
1857 ſiedelte ſich der erſte Weiße im Tal an. Im Jahre 
1864 kaufte der Staat ihm ſeinen Beſitz ab, machte ihn 
zum Oberaufſeher, nannte das Tal „Staatspark“ und über- 
gab es ſeiner jetzigen Beſtimmung. Von den früher hier 
lebenden Indianern wurden die meiſten vertrieben, der 
Reſt der verbleibenden, friedlichen lebt in der Zahl von 
20 Seelen in einem Kamp beim Mirror Lake. 

Ich wäre hier gern noch länger geblieben, aber die 
Zeit drängte. Zum letztenmale grüßte ich den rauſchenden 
Fall vor mir, addio, du großartiges, herrliches Yoſemite— 
Tal! Ein ſchöneres, ein wildromantiſcheres wie dich werde 
ich nicht mehr ſehen. Zwei Tage ſpäter kam ich von Mari- 
poſa zurück. Nie hätte ich geahnt, daß ich ſo in Begeiſte— 
rung geraten, ſo gepackt werden könnte. Ich fuhr am 
friſchen Morgen in einen immer höher, immer dichter, 
immer großartiger werdenden Wald von Rottannen, 
Douglasföhren, Cedern und Weimutskiefern, jo gewaltig, 
wie kein Nadelwald in Europa. Da erſchien der erſte der 
Baumrieſen. Rotbraun, heller wie die anderen Bäume, 
von feiner Rinde umgeben, oben in friſchem Grün, ſtand 
er da. Der Stammdurchmeſſer mochte etwa 6 Meter, der 
Umfang 20 Meter betragen. Ich ſtaunte ihn an und wollte 
halten laſſen, doch der Kutſcher erklärte, der ſei einer der 
kleinſten. Bald erſchienen ſie in Gruppen, 4, 8, 10 Stück 
bei einander, einer mächtiger, einer gewaltiger, einer 
majeſtätiſcher wie der andere. Nun ſtand ich vor dem König 
aller, dem ſogenannten Grizzli Giant, der 9,4 Meter Durch⸗ 
meſſer, 29 Meter Umfang und eine Höhe von 82 Metern 
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hat und in der Höhe von 60 Metern noch einen 2 Meter 
dicken Aſt treibt. Es gibt 465 ſolcher Baumrieſen hier 
im Haine von Maripoſa, und ſechs Haine von Rieſen— 
bäumen wurden bis jetzt in Kalifornien entdeckt, darunter 
einer von etwa 2000 Bäumen, deren ſtärkſter 34 Meter 
Stammumfang und 120 Meter Höhe hat. Iſt das nicht 
faſt unglaublich? Ich ſtand in einem ſolchen Hain und 
ſtaunte und ſtaunte. Über 5000, ja über 6000 Jahre iſt 
ein ſolcher Rieſe alt, an der abgeſägten Platte eines der⸗ 
ſelben kann man es ſelbſt abzählen. Was haben dieſe 
Bäume erlebt! Als ſie aus ihrem Samenkorn ſproßten, 
herrſchten noch die Pharaonen in Agypten, da wußte man 
noch nichts von einem Troja, Karthago, Athen und Rom. 
Und wie ſah es bei uns aus? Ob es da überhaupt ſchon 
Menſchen gab? Wenn es der Fall war, dann kannten dieſe 
noch keine Bronze, kein Eiſen, fie lebten in der Stein- 
zeit. Alles das haben dieſe Baumrieſen wachſend, blühend, 
lebend überdauert. Ungezählte Menſchengenerationen, ganze 
Völker, ja ſogar Menſchenraſſen find in dieſer Zeit ge- 
kommen und vergangen. Die Bäume aber grünen, blühen, 
tragen Samen und verblühen in unaufhörlicher Regel⸗ 
mäßigkeit, jahrein, jahraus, und ſo geht es fort, vielleicht 
noch Jahrtauſende. Wer weiß es? Was wird ſein, wenn 
hier der „Grizzli Giant“ oder der „Maripoſa“, oder 
„Pennſilvanid“ einſt ſtürzt wie „der gefallene Monarch“, 
vor dem ich ſtehe, und auf deſſen liegendem Stamm drei 
achtſpännige Wagen Platz haben. Der Anblick der Baume, 
der Gedanke an dieſe Zeiträume, an das Kommen und 
Gehen hat mich mächtig ergriffen. Ich ſtand ja ſchon oft 
in Ruinen, welche Jahrtauſende geſehen, in Karnak, in 
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Luxor, in Delhi, Golfonda, aber unter lebenden Bäumen, 
welche fünf und ſechs Jahrtauſende überdauert, niemals — 
das war mir neu. Wie da die Phantaſie rege wurde! 
Jetzt, nachdem ich auf dem Gletſcher-Punkt über dem 
Yofemite-Tal und unter den Niefenbäumen von Maripoſa 
ſtand, jetzt kann ich mir Walhall und ihre Umgebung ganz 
anders ausmalen, als damals in Jötunheim in Nor- 
wegen, „wohin die Nordländer die Burg der Aſen legen. 

Ja, hier unter dieſem Götterbaum, da ſtand Wotan 
und tröſtete die Walküre, dann kam das Feuer und um⸗ 
hüllte ſie. Und — merkwürdig — ich glaube deſſen Spuren 
noch heute zu ſehen, denn der Fuß des Rieſen iſt verkohlt, 
aber er grünt trotzdem weiter. 

„Wie kann man den mythologiſchen Fälſchungen 
Wagners folgen!“ So höre ich manchen rufen. O ich 
folge ihnen ſo gern! Sie führen in das herrliche Reich 
der Phantaſie, und hier im Wald von Maripoſa fühlte 
und empfand ich mehr wie je mit Wagner; ich erſchaute 
und durchlebte die „Walküre“. 

Ich mußte mich trennen. Zweimal fuhr der Wagen 
durch tunnelartig durchbrochene Rieſenbäume. Trotz des 
drei Meter hohen und eben ſo breiten Durchbruchs grünen 
dieſe Bäume — es find Rottannen — und leben weiter. 

Nun folgte eine achtſtündige, lange Fahrt, zuerſt noch 
durch herrlichen Wald, dann durch Buſchwerk, aber immer 
auf einer fürchterlich ſtaubigen, erbärmlichen Straße. Ich 
gelangte noch rechtzeitig nach Raimond, um mit dem Nacht⸗ 
zug nach San Franzisko zurückzufahren. 

Es war eine begnadete Zeit, die ich im Yofemite-Tal 
und in Maripoſa verlebte. — 
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5 Mie langen Eiſenbahnfahrten durch Amerika 
Tre unterſcheiden ſich von unſeren ſehr. Einer⸗ 
ſeits machen die guten Einrichtungen der Pullman-Wagen, 
aus denen die direkten Züge ausſchließlich beſtehen, die 
Dauer einer Fahrt von zwei und drei Tagen und, wenn 
man ganz durchfährt, von 4½; Tagen erträglich. In 
unſeren D-Zügen wäre eine ſolche Fahrt unmöglich, denn 
ſelbſt unſere Luxuszüge ſtehen noch nicht auf der Höhe der 
amerikaniſchen. Andererſeits aber wird man durch den 
fürchterlichen Staub weit mehr beläſtigt wie in unſerem 
lieben Deutſchland, wenn man nicht gerade die Strecken 
von Berlin nach Bitterfeld, Hamburg oder Hannover wählt. 
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So wie es dort an einem warmen Sommertage 
ſtaubt, ſo habe ich es bis jetzt überall in Amerika kennen 
gelernt, und es ſoll, außer wenn Schnee liegt, immer und 
faſt überall ſo ſein. Einen weiteren Nachteil der amerikani⸗ 
ſchen Bahnen ſollte ich auf der Fahrt von San Franzisko 
nach Salt Lake City kennen lernen. Ich hatte von der 
Romantik und großartigen Naturſchönheit rechts und links 
der Bahn beim Überſchreiten der Sierra Nevada geleſen 
und ſaß ſchaubegierig am Fenſter. Geſehen habe ich aber 
beinahe nichts. Nur hier und da einen blitzartig erſcheinen— 
den und verſchwindenden Streifen, der alle Erwartungen 
beſtätigte, aber kaum erblickt, ſchon wieder in Nacht gehüllt 
war. Das kam von den endlos langen Holztunnels, welche 
über der Bahn errichtet ſind, um den Schnee abzuhalten, 
der hier 8—9 Monate lang in dichten Maſſen liegt und 
eine ſolche Schutzwehr erheiſcht, da die Bahn ja lange 
Zeit in einer Höhe von über 2000 Metern läuft. Auch 
kann man durch fie leichter Indianer oder Verbrecher ab— 
halten, Unfug an den Schienen zu treiben, weil ſie in den 
Tunnels nicht ausweichen können und, wenn fie auf ver- 
botenen Strecken ſind, einfach überfahren werden. Aber für 
den Reiſenden iſt es ſchrecklich; denn ſtundenlang in einem 
grauen Halbdunkel zu fahren, nicht leſen und wegen des 
Geräuſches nicht ſprechen zu können, hier und da durch 
den Lichtſtrahl einer Offnung, an der man vorüberſauſt, 
geblendet zu werden, oder die Augen ſchließen zu müſſen, 
weil einzelne Tunnel- reſp. Seitenwände der Schneeſchutz⸗ 
hallen gatterartig durchbrochen ſind, das alles iſt entſetzlich 
langweilig. So kam ich nicht gerade zum beſten geſtimmt 
nach Ogden, wo die Bahn nach Salt Lake City von der 
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großen Pacifie-Bahn abzweigt. Laut Fahrplan hatten wir 
1 Stunde 15 Minuten Aufenthalt. Ich bummelte herum, 
und als ich mich umſah, — es waren 15 Minuten ver⸗ 
floſſen — fuhr mein Zug gemächlich fort. Ich dachte, 
man rangiere, aber mein Zug kam nicht wieder. Als ich 
nun fragte, was dies bedeute, erklärte man mir, daß der 
Zug programmmäßig nicht 1 Uhr 15, ſondern 2 Uhr 15 
abgefahren ſei, denn hier ſei zwiſchen oſtwärts und weſt⸗ 
wärts eine Stunde Zeitunterſchied. 

„Wann fährt der nächſte Zug nach Salt Lake City?“ 

„Gewöhnlich um 4 Uhr 30, er hat aber heute 2 Stun⸗ 
den 10 Minuten Verſpätung.“ 

Statt um 3 Uhr kam ich erſt um 7½ Uhr an meinem 
Ziele an. 

„Wo iſt mein Gepäck, das ſchon mit dem Mittags⸗ 
zuge eingetroffen ſein muß?“ 

„um 3 uhr?“ 

„Jawohl um 3 Uhr.“ 

„Das kann nicht hier ſein, ſondern auf dem Bahn⸗ 
hof der Pacific-Bahn im Süden der Stadt, der 3 Uhr⸗ 
Zug iſt ja Pacific⸗Zug; hier find Sie aber auf der Oregon 
Short Line.“ 

Die Folge dieſer neuen Überraſchung war: Wagen 
nehmen, eine halbe Stunde fahren, 1½ Dollar gleich 
7½ Mark zahlen und endlich um 8½ Uhr abends im 
Hotel ankommen. 

Das hatte mich in eine keineswegs freudige Stim⸗ 
mung verſetzt. Sie beſſerte ſich aber ſehr, als ich noch 
am Abend durch die Hauptſtraßen dieſer hochintereſſanten, 
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ſympathiſchen Stadt fuhr. Welch breite, ſchöne, asphal⸗ 
tierte Fahrſtraßen, faſt alle von elektriſchen Bahnen durch⸗ 
fahren! Welch geräumige, gute Bürgerſteige! Welch 
glänzende, großartig ausgeſtattete und ſtrahlend erleuchtete 
Läden! Und vor allem, welch elegantes, anſtändiges 
Publikum! Ich habe noch in keiner Stadt abends auf 
der Straße ſo viele nach neueſter Pariſer Mode gekleidete, 
unverkennbar durchaus anſtändige Damen geſehen. Das 
beſtätigte ſich während meines mehrtägigen Aufenthaltes 
in Salt Lake City immer mehr. „Ja, meine verehrten 
Leſerinnen, die Mormoninnen am Salzſee ſehen ſehr 
elegant, ſehr ſolid, ſehr vergnügt und häufig ſehr hübſch 
aus. Letzteres iſt vielleicht Folge der Kreuzungen der 
verſchiedenſten europäiſchen Völker, welche bei den Mor⸗ 
monen vertreten find. Ich konnte mich an dem leben⸗ 
digen Bild gar nicht ſatt ſehen. Reizend war es, daß 
ganze Familien hier vor ihren Häuſern auf der Straße 
ſaßen und gemütlich plauderten. Das erinnerte mich an 
die Rheinpfalz und Baden, nur daß hier keine Bauern, 
ſondern ſehr flott gekleidete Damen und Herren auf den 
Steingeſimſen der Schaufenſter oder auf den Stufen der 
Eingänge herumſaßen. 

Auch bei Tag machte die Stadt einen für amerikaniſche 
Verhältniſſe wirklich eleganten Eindruck. Hier herrſcht 
Leben und Treiben, man ſieht, es geht den Leuten gut, 
ſie ſind weit höflicher, als ich ſonſt in Amerika beobachtete, 
man entdeckt keine Bettler, keine dürftig ausſehenden 
Menſchen, wohl aber viel Luxus. Ich habe hier zwei 
Wagen- und Equipagen⸗Handlungen geſehen, wie ich keine 
gleich großartigen in Berlin kenne. Hier in meinem 
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Knutsford⸗Hotel, gegenüber und in verſchiedenen Straßen 
ſind Luxus⸗ und Kurioſitätenhandlungen, meiſtens von 
Indianer⸗Arbeiten, welche in jeder europäiſchen Großſtadt 
Aufſehen erregen würden. Freilich ſind auch die Preiſe 
entſprechend. Ich fragte z. B. nach einem, allerdings 
tadellos montierten Elenkopf mit Geweih: 5000 Dollars 
gleich 21000 M. Ein Grizzly-Bärenfell koſtete 2000 Dollars 
gleich 8400 M. Mir iſt da die Luſt zu kaufen vergangen. 

In den Barbierſtuben, in den Reſtaurants ſind 
elektriſch getriebene Punkas, um friſche Luft zu ſchaffen, 
in vielen Straßen offene Leitungen friſchen laufenden 
Waſſers, damit die mit Wagen von auswärts Kommenden 
ihre Pferde tränken können, zu welchem Zweck für letztere 
Ringe an den Rinnſteinen angebracht ſind. Wer teuer 
eſſen will, findet ſehr elegante Speiſehäuſer, wer billig 
leben muß, geht in die einfacheren oder in die fahrenden 
Wagenreſtaurants. Ein Pferd zieht den einem Zigeuner⸗ 
wagen ähnlichen Reſtaurationskarren von Straße zu Straße. 
Wenn er hält, ſteigt man ein und ißt ſich für 5 oder 
10 Cents, gleich 22½ oder 45 Pfennig, fatt. 

Am meiſten imponierte mir hier das Radfahrweſen. 
„So viele Radler“, würde ein echter Berliner ſagen, „gibt 
es ja gar nicht, und ſo nette Radlerinnen erſt recht nicht.“ 
Aber ſie ſind da, und ich ſehe ſie überall, ſelbſt auf den 
Bürgerſteigen dahinradeln, und bei Nacht ſogar ohne 
Laterne. „Heiliger Schutzmann von Berlin, falle nicht in 
Ohnmacht, wenn Du dies lieſt. Es iſt ſo, und noch 
dazu ganz vernünftig, denn die Straßen ſind ſo gut 
elektriſch beleuchtet, daß eine Radlaterne der gleiche „Pleo⸗ 
nasmus“ wäre, wie er es in manchen Straßen Berlins. 
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iſt. Das viele Radeln iſt hier trotz der zahlreichen 
elektriſchen Bahnen und der Droſchken eine Notwendigkeit, 
weil die Stadt, die jetzt etwa 60 000 Einwohner (zwei 
Drittel Mormonen, ein Drittel Heiden) zählen mag, außer⸗ 
ordentlich weitläufig gebaut iſt. Es gibt zwar ſchon einige 
Rieſenhäuſer im San Franzisko⸗ und New-Nork-Stil, 
aber im allgemeinen hat man doch in der inneren Stadt 
nur zwei- höchſtens dreiſtöckige Gebäude und außen grund⸗ 
ſätzlich Familienhäuſer, umgeben von kleinen Gärten. Die 


Straßeneinteilung kann gar nicht praktiſcher ſein. In der 


Mitte von Salt Lake City ſteht der quadratiſche, nach 
den Himmelsrichtungen angelegte Tempelblock. Die ihn 
umgebenden Straßen heißen Oſt-, Süd⸗, Weſt⸗ und Nord⸗ 
Tempelſtraße. Alle anderen, ſtets parallel mit dieſen 
laufenden und ſich alſo immer rechtwinklig ſchneidenden 
heißen: 1., 2. 2c. Nord⸗, Süd⸗, Oſt⸗Straße. Man weiß 
alſo ſofort, wo z. B. die 15. Oſtſtraße liegt. 

Die öffentlichen Gebäude ſind wirklich Glanzbauten. 
Der große Tempel, deſſen Inneres aber Heiden, d. h. 


Nichtmormonen, nicht betreten dürfen, iſt ein gewaltiges 


Bauwerk aus weißem Granit, mit ſechs Türmen, von 
denen die höchſten 64 Meter Höhe haben, und Eoftet 
4 Millionen Dollars. Daneben, umgeben von Grün, ſteht 
der Tabernacle, ein Raum für Verſammlungen und 
Gottesdienſte, der ohne Stütze eine Gewölbedecke von ellip- 
tiſcher Form, 76 Meter lang, 45 breit und 21 hoch, 
trägt. Es ſoll eine der größten Bogenwölbungen der 
Erde ſein. Der Raum enthält eine rieſige Orgel, hat 
8000 Sitzplätze und kann 12000 Menſchen faſſen. 

Die anderen Tempel der Stadt fallen wenig auf. 
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Prächtig aber und grandios iſt das neue, vor kurzem 
fertig gewordene Stadthaus. Der impoſante, in eigen- 
artigem Stil errichtete Bau mit hohem Uhrturm, welcher 
an das deutſche Mittelalter erinnert, iſt aus grauen Sand⸗ 
ſteinquadern hergeſtellt und innen größtenteils mit koſt⸗ 
barer Onyrbekleidung geſchmückt. 

In einem der Parks, welche die Stadt umgeben, be- 
findet ſich eine Art von Kopenhagener Tivoli, deſſen 
Haupthalle einen rieſigen Umfang hat. Abends war alles 
glänzend elektriſch erleuchtet. Ich ſah dort unter anderen 
Varieté⸗Vorführungen den Tanz einer Mexikanerin, der 
bei aller Decenz nicht leidenſchaftlicher ſein konnte. Man 
ſieht, die Herren Mormonen wiſſen zu leben. 

Der Glanzpunkt der Vergnügungen von Salt Lake 
City iſt aber ein Bad im Salzſee. In einer halben 
Stunde gelangt man mit der Eiſenbahn nach der Bade⸗ 
anſtalt Saltair. Etwa 300 Meter vom Ufer entfernt hat 
man ein Bauwerk nach Muſter der Jété Promenade in 
Nizza, aber in viel gewaltigerem Maßſtabe errichtet. Das 
ganze Gebäude ruht auf einem Pfahlroſt, iſt mehrere 
Stockwerke hoch und enthält einen Rieſentanzſaal, Reſtau⸗ 
rationsräume, Kegelbahnen, Spielplätze u. ſ. w. und gegen 
1000 Badezellen. Man ſteigt, beide Geſchlechter durch⸗ 
einander, hinab in den See, deſſen flacher Strand Hunderte 
von Metern hineinzugehen geſtattet, und tummelt ſich in 
der klaren, friſchen Flut herum, während oben ein gutes 
Orcheſter luſtige Weiſen ſpielt. Aber, aber! Ein Tropfen 
Waſſer in den Augen oder im Munde bringt die unan⸗ 
genehmſten Empfindungen hervor. Der See, welcher 
keinen Abfluß hat und nur durch Verdunſtung ſeine über⸗ 
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ſchüſſigen Waſſer abgibt, enthält 22 pCt. Salz, während 
der Ozean nur 3½ pCt. Salzgehalt hat. Es kann daher 
hier ebenſowenig wie im Toten Meer, das 24 pCt. Salz 
enthält, ein Fiſch leben, und das Waſſer hat eine koloſſale 
Tragkraft. Untergehen iſt unmöglich. Im Gegenteil. 
Wenn man bis an die Bruſt in den See geht, werden 
einem die Beine einfach durch das Waſſer in die Höhe 
gedrückt, und man ſchwimmt liegend, hockend oder ſtehend 
in der klaren Flut. Ich kannte die Sache ſchon vom Bad 
im Toten Meer her, nahm mich in acht, bekam nichts 
in Mund und Augen, und fühlte mich durch das Bad 
ſehr erfriſcht, beſonders weil die ausgezeichneten Brauſen 
mit Süßwaſſer in der Anſtalt alle Salzteile leicht wieder 
entfernen. 

Der kurze Aufenthalt in Salt Lake City hat mich 
doch gelehrt, das Mormonentum mit anderen Augen an— 
zuſehen wie bisher, wo ich nur wenig und auch nur vom 
Hörenſagen von ihm wußte. Es iſt beinahe unglaublich, 
daß eine ſo bunt zuſammengewürfelte Gemeinde wie dieſe 
von einem Manne, der nur ein freiwillig von ihnen 
gewähltes Oberhaupt war, Tauſende von Meilen durch 
Wüſte, über Gebirge und Flüſſe hierher geführt werden 
konnte, und daß dieſe Gemeinde im Laufe von 50 Jahren 
es durchſetzte, die ſalzige Wüſte, die man ringsum 
noch ſieht, in eine der fruchtbarſten Landſchaften zu ver⸗ 
wandeln und ihre Niederlaſſung zu einer der ſchönſten 
Städte Amerikas zu machen. Dazu gehörten felſenfeſtes 
Vertrauen zum Führer, hoher, ſittlicher Ernſt, eiſerner 
Wille und unaufhörlicher Fleiß. Das alles ſteckt in den 
Mormonen. Sie haben es bewieſen und ernten jetzt auch 


247 


s Salt Lake City und in den Nellowitone-Parf. asssa 


den Lohn, denn Utah ijt einer der blühendſten Staaten 
Amerikas. Die Vielweiberei, wegen der man ſie ſo viel 
anfeindete, herrſcht ſchon lange offiziell nicht mehr und 
war, ebenſo wie jetzt noch in der Türkei, überhaupt mehr 
vereinzelt, als es, freilich verſteckterweiſe, in den höheren 
Schichten der europäiſchen Staaten der Fall iſt. Nur 
hat man hier in Utah, wie im ganzen Orient, nicht 
heuchleriſch gelogen, ſondern die Sache offen eingeſtanden, 
und das kann ja die Phariſäerwelt Europas und Amerikas 
nicht vertragen. Darum der Haß, die Feindſchaft und 
die wiederholte Vergewaltigung der durchaus friedlichen 
Mormonen. Von der Moral der Amerikaner kann ich 
nicht reden, denn ich kenne davon zu wenig, aber ſicher 
iſt, daß man bei den Mormonen, vielleicht mit ganz 
wenigen Ausnahmen, nur anſtändige Frauen ſieht, während 
ich ſonſt in Weſt⸗Amerika durchaus nicht allenthalben die 
gleiche Überzeugung gewann. 

Ich kehrte nun nordwärts nach Ogden zurück, um 
von da aus die Reiſe nach dem Wunderland Nellowftone- 
Park zu unternehmen. : 

Sonderbar! Ich mag etwa 13 Jahre alt ge⸗ 
weſen ſein, als der erſte Bericht über die Pellowſtone⸗ 
Gegend bekannt wurde und die ganze Welt mit Staunen 
erfüllte. Zudem waren wir jungen Gymnaſiaſten damals 
mit dem amerikaniſchen Weſten durch die Cooper-Romane 
genau vertraut, und daher entwickelte ſich in mir die leb- 
hafteſte Sehnſucht, dieſes Land zu ſehen. Noch als junger 
Leutnant erinnerte ich mich oft an jene Jugendwünſche, 
die mir aber als Luftſchlöſſer erſchienen, denn wie ſollte 
ich, als Offizier ohne jedes Vermögen, die Mittel zu einer 
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ſolchen Reiſe erhalten. Und jetzt, als reifer Mann, ftehe 
ich vor dieſem Ziele und verdanke es allein meiner Feder. 
Das iſt ein befriedigendes Gefühl, und nur ein einziger 
Schatten fällt darauf: Ich kann meine Lieben aus der 
Heimat nicht mitnehmen in das Land meiner Jugend- 
träume. Wenn ich meiner Schweſter, die ich damals oft, 
zum Entſetzen meiner guten Mutter, als geraubtes Indianer⸗ 
kind in den Waldungen an Yellowitone Lake, d. h. in 
unſerem Garten, herumſchleppte, jetzt den wirklichen Yellow- 
ſtone Lake zeigen könnte! Doch auf zum PNellowſtone-Park! 

Die neunſtündige Eiſenbahnfahrt von Ogden nach 
Monida war einförmig und wiederum entſetzlich ſtaubig. 
Gegen Schluß keuchte der Zug immer mehr bergauf, und 
in Monida ſelbſt erreichte er eine Höhe von über 2200 
Metern. Das ſogenannte Hotel, außer einigen Cowboys— 
Hütten das einzige Gebäude, iſt von Holz, ſehr primitiv, 
aber den Verhältniſſen gemäß gut. Am nächſten Morgen 
erfüllte ſich, ohne daß ich es geahnt hatte, einer meiner 
Jugendwünſche. Ich ſah eines der echteſten Stücke von 
Wild⸗Weſt⸗Amerika vor mir. Zwiſchen hohen ſchneebe— 
deckten Felſenbergen dehnte ſich eine etwa 16 Kilometer 
breite und über 110 Kilometer lange Prairie aus, und 
dieſe mußte ich heute im Wagen der Länge nach durch— 
queren. Vor der Abfahrt bot ſich mir noch ein ſehr inter- 
eſſantes Schaufpiel: In der Morgenfrühe wurden von 
verſchiedenen Seiten der Prairie her Pferdeherden von 
50, 100 und mehr Stück, zuſammen vielleicht 800 Tiere, 
von berittenen Indianern und amerikaniſchen Pferdeknechten 
herbeigetrieben und in umzäunte Koppeln hineingejagt. 
Nun wurden die beſten zwei- oder dreijährigen Tiere aus⸗ 
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geſucht und einzeln in kleinere Koppeln getrieben, alle 
anderen aber wieder in Freiheit geſetzt. Die in den Koppeln 
wild herum jagenden Tiere, darunter wahre Prachtexem⸗ 
plare, wurden zuerſt mit dem Laſſo gefangen, dann mit 
einem Strick gezäumt und angebunden. Verſchiedene riſſen 
ſich gleich wieder los und ſuchten an dem ſtarken hohen 
Zaun emporzuklettern oder ihn zu überſpringen, um den 
anderen Pferden nachzueilen; andere ſchlugen um ſich und 
gebärdeten ſich wie toll. Nun gingen Pferdeknechte in die 
Koppel und verſuchten die ſcheuen, noch nie gefeſſelten 
Pferde durch übergeworfene Tücher zu blenden. Das ge- 
lang aber meiſt erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen. 
War es geſchehen, ſo wurde dem zitternden, ſchlagenden, 
ſich legenden oder wild in die Höhe ſpringenden Tier ein 
Hinterfuß in einer Schlinge gefangen und ſo mit dem 
Hals verbunden, daß ein direktes Ausſchlagen nicht mehr 
möglich war. Jetzt zwang man dem Pferde eine ſehr ſcharfe 
Kandare in das Maul und ſattelte es. Wenn dies ge⸗ 
lungen war, nahm man dem Tier die Blende ab. An einer 
Longe gehalten, jagte es wie toll herum. Wenn es einen 
Augenblick ſtill hielt, ſchwang ſich ein Boy in den hohen 
mexikaniſchen Sattel, und dann ging ein Kampf los, wie 
man ihn wohl nie bei den zirkusartigen Vorſtellungen von 
Buffalo Bill oder anderen zu ſehen bekommt. Ich fieberte 
förmlich, ſo regten mich die Szenen auf. Einzelne Pferde 
mußten erſt längere Zeit longiert werden, ehe es gelang, ſie 
zu ſatteln. Nach einem Ringen von 10 Minuten, bei dem 
die Pferde bodten, ſchlugen, zu beißen verſuchten und fic 
wälzten, ſprang der Boy ab, band das ſchweißtriefende, 
vom ſpitzen Sporn blutig geriſſene Pferd an und ließ 


250 


43 Salt Lake City und in den Vellowſtone-Park. saaaa 


es einfach ſtehen. Das war die erſte Lektion. Eine ſolche 
Gewandtheit, wie ſie dieſe Boys entwickelten, habe ich 
noch nie geſehen. Wenn das Pferd ſich wälzte, ſtand der 
Boy im Nu daneben, und ehe es ſich erhob, war er ſchon 
wieder im Sattel. Aber roh iſt dieſe Methode der erſten 
Dreſſur doch, und ich gebe unſerer ſanften, langſamen Art 
des Anreitens den Vorzug, ich habe ja ſelbſt damit die 
beſten Erfolge erzielt. 

Schwer trennte ich mich von dem aufregenden Schau- 
ſpiel; das war einmal eine wirkliche Szene aus und in 
Wild⸗Weſt⸗Amerika! Nun ging es in die endlos ſcheinende 
Prairie. Herden von Pferden und Vieh belebten hier und 
da die weiten, grünen Ebenen, manchmal jagte das Ge- 
raſſel des Wagens Prairiehunde auf und ſcheuchte ſie in 
ihre Löcher, zahlreiche Lerchen ſangen, und rechts und links 
glitzerte der Schnee auf den Kanten der Rieſen des Felfen- 
gebirges. Das war eine idylliſche Fahrt. Aber auch die 
Schrecken der Prairie zeigten ſich. Fünfmal ſah ich tote 
Pferde oder Kühe nahe am Weg, und verſchiedene Ge— 
rippe bewieſen, was Schneeſtürme ſchaden können. Einzelne 
Reiter, echte Geſtalten aus Wild-Weſt, begegneten dem 
Wagen, im ganzen aber war die Prairie leer und öde. 

110 Kilometer im Wagen will etwas ſagen, be— 
ſonders wenn es keinen Weg, ſondern nur ein auf dem 
Prairieboden eingefahrenes Geleiſe gibt. Oft flog man 
vom Sitz empor, daß man faſt hinausfiel, elfmal wurden 
Bäche durchfahren, und Ruhepauſen in Häuſern, d. h. 
Blockhütten, erlebte man nur da, wo die Pferde gewechſelt 
wurden, und mittags bei der Lunchſtation. Es waren im 
ganzen nur fünf Perſonen, welche am 15. Juni am Eröff- 
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nungstage den Park von Weſten her betreten wollten. Ein 
Berliner Reiſegenoſſe, eine junge, amerikaniſche Witwe mit 
einem fünfjährigen Mädchen und einem ſiebenjährigen 
Knaben und ich. Die Witwe war ſofort nach dem Tode 
ihres Gatten mit beiden Kindern von New-York aus auf 
die Reiſe gegangen und hatte nun in 11 Monaten bereits 
Auſtralien, Polyneſien und Weſtamerika geſehen. In einem 
Monat will ſie wieder zu Hauſe eintreffen und dann — 
was weiß ich, vielleicht wieder heiraten. Jedenfalls hat ſie 
das Trauerjahr echt amerikaniſch verbracht. 

Abends 8 Uhr kamen wir etwas zerſchlagen in Grai- 
ling, dem Nachtquartier an. 

Am anderen Morgen wurde die Fahrt fortgeſetzt. 
Die Prairie hatte aufgehört, Tannen- und Lärchenwald 
umgab uns. Er machte aber nur wenig Eindruck auf mich, 
denn ſo ſieht er bei uns in den Alpen auch aus, und 
noch lebte die Erinnerung an den herrlichen Wald von 
Maripoſa in mir. Nach einer Stunde war die Parkgrenze 
erreicht. — „Park!“ Das klingt eigentümlich, wenn man 
bedenkt, daß dieſer Park etwa ſo groß iſt wie das König⸗ 
reich Sachſen. Die Amerikaner wollen damit auch nur aus⸗ 
drücken, daß dieſes Gebiet Staatseigentum iſt, in dem 
ſich niemand anſiedeln, niemand jagen, niemand etwas 
mitnehmen oder zerſtören darf. Hier führt zahlreiches 
Wild, darunter eine Herde von 500 Büffeln, Bären, Anti⸗ 
lopen, Elen, Biber und anderen wilden Tieren ein idylliſches 
Daſein und wird durch den Schutz des Staates vor der 
Ausrottung bewahrt. Zwei Schwadronen Kavallerie ſind 
mit der Auſſicht betraut. 

Die Hauptſchätze des Parkes liegen aber in ſeinen 
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vulkaniſchen Naturmerkwürdigkeiten, und dieſe find im 
höchſten Maße ſtaunenerregend. Anfangs machte der Park 
keinen beſonderen Eindruck auf mich, allmählich aber, be- 
ſonders im Tal des Firehole-Fluſſes, gewann die Gegend 
an Reiz. Hohe Felſen engten die Ausſicht ein. Sie er⸗ 
ſchienen ganz anders als die Urgranite im Yojemite-Tal 
mit ihren polierten, glatten Wänden. Hier war alles ver— 
bröckelt, rauh und manchmal in ſo gewundenen Schichten, 
daß man meinte, Lavatrümmer des Vejuvs zu ſehen. 

Nun ſtiegen weiße Dampfwolken hinter den Bäumen 
auf, der Wagen näherte ſich dem Geiſerbecken beim Foun- 
tain⸗Hotel. 

Ich muß hier aber einige theoretiſche Betrachtungen 
einflechten. Die ganze weite Gegend des Pellowſtone-Parks 
iſt eigentlich ein Stück der Erdrinde, welches ſich noch in 
der Bildung befindet. Hier liegt als Schlacke auf dem 
feuerflüſſigen Erdinnern ein rieſiger Block von Rhyolith— 
Felſen, eine vulkaniſche Geſteinsart, welche durch große 
Blaſen, Riſſe und Röhren unterbrochen wird. Da der 
Park durchſchnittlich 2000 Meter und mehr hoch liegt, 
ſammelt fic) auf der Felsoberfläche im Winter eine Un— 
maſſe von Schnee. Ebenſo find im Sommer hier ſtarke 
Niederſchläge von Regen. Das Waſſer des geſchmolzenen 
Schnees und der Regen dringt in die Felſenriſſe ein und 
füllt die Blaſen, welche man ſich rieſigen Höhlen gleich 
denken muß, die Riſſe und Röhren aus. Von unten, d. h. 
vom Erdinnern aus, werden dieſe Waſſer durch die Hitze 
der feuerflüſſigen Maſſen geheizt, zum Sieden gebracht und 
ſchließlich in Dampf verwandelt. Auf dieſem Dampf laſtet 
das noch flüſſige, aber auch ſchon ſiedend heiße Waſſer der 
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oberen durch Sand, Lehm oder ähnliche Stoffe von den 
unteren abgeſchloſſenen Höhlen. Der Dampf der letzteren 
will ſich nach oben Luft machen. Nun entſteht eine Span⸗ 
nung des oberen Waſſerdrucks und unteren Dampfes. 
Schließlich erlangt die Kraft der Dämpfe die Übermacht 
und treibt mit gewaltigem Drucke das Waſſer über ſich 
in die Höhe und aus irgend einer Röhre hinaus. So ent⸗ 
ſtehen die Geiſer, von denen die meiſten in genau berechen- 6 
baren Perioden ſpringen. An anderen Stellen fließen die 
durch den Dampf verdrängten Waſſer ruhiger ab, oder 
Dämpfe ſind von weither durch Röhren gezogen, haben 
ſich wieder abgekühlt, von neuem zu Waſſer verdichtet und 
münden als heiße Quellen an der Oberfläche. Manchmal 
durchdringen ſie Eiſenerde, Kalk, Schwefel, Mergel, Ton 
und erhalten daher ihre wunderbaren Färbungen. 

Um 12½ Uhr trafen wir im obengenannten Geiſer⸗ 
becken ein, um 1 Uhr hatte ich geſpeiſt und trat zu Fuß 
die Wanderung an. 

An zwei Seiten des Hotels liegt mitten im Grün 
des Waldes eine weiße, hügelige Strecke, wie wenn ſie 
mit Schnee bedeckt wäre. Da wir 2400 Meter hoch ſind, 
wäre das auch nicht unmöglich, es iſt aber nur Kalkſinter, 
der ſich hier abgelagert hat als Überbleibſel der Geifer- 
ausbrüche, denn die Geiſer ſind periodiſche, ſpringbrunnen⸗ 
artige Sprudel, welche in heißem Zuſtand viel Kalk gelöſt 
enthalten, der ſich aber als Kalkſinter nach und nach ab- 
lagert, ſobald das Waſſer der Geiſer beim Ablaufen ſeine 
Wärme verliert. 

Ich kannte dieſen Prozeß ſchon lange von den heißen 
Quellen und den verſteinerten Kaskaden von Hammam 
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Meskoutin in Afrika her, daher wurde ich durch ſie nicht 
überraſcht. Als ich aber die Höhe ſelbſt erſtiegen und vor 
dem Mammoth Paint Pot ſtand, da ſtaunte ich doch. Ja 
wahrhaftig, das war ein Rieſenfarbentopf. In einem 
Keſſel mit einem Durchmeſſer von etwa 12 Metern kochte 
ein weißer Brei. Daneben in kleineren Keſſeln ein roſa⸗ 
farbiger, hellgelber und hellgrauer. Dicke Brocken der 
zähen Maſſe wurden in die Höhe geworfen und fielen in 
bizarren Geſtaltungen wieder zurück. Dicht daneben be— 
fand ſich eine heiße Quelle, in deren wunderbar klarem, 
lichtblauem Waſſer man viele Meter tief hinabſehen und 
groteske Geſteinsformationen erkennen konnte. Ich wandte 
mich rechts zum Gebiet des Fountain-Geiſers der um 4 Uhr 
ſpringen ſollte. Um 3 Uhr ſtand ich bereits dort. Rings um 
mich brodelte und ziſchte es. Heiße Dämpfe drangen aus 
Erdſpalten, und an vielen Stellen ſprudelte es hoch aus 
dem Boden hervor. Da fing es links von mir an zu 
rollen und toben, und dann ſprudelte und ſprang es her- 
vor. Das war ſchön. Bald darauf begann an anderen 
Stellen dasſelbe Spiel, aber es imponierte mir nicht be⸗ 
ſonders; denn der eigentliche Fountain-Geiſer ſprang 
nicht, auch dachte ich an Hammam Meskoutin, an die 
herrliche Mondnacht und den wonnigen Morgen, die ich 
dort vor den verſteinerten Kaskaden erlebt, und kehrte da⸗ 
her nicht gerade beſonders begeiſtert in das Hotel zurück. 
Als aber der Vollmond aufgegangen war, da zog es 
mich doch wieder hinaus. Geiſterhaft, wie damals im 
Bad der Verfluchten (Hammam Meskoutin), erſchien die 
Landſchaft. Bis nach 11 Uhr nachts lauſchte ich dem 
Wüten und Toben unter mir und ſtarrte in die tauſenderlei 
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Nebelgeſtalten, die der Mond aus den qualmenden 
Dämpfen hervorzauberte. Da brach es los, dicht vor mir. 
Der bisher ſo ſtille, kleine See des Fountain-Geiſers 
ſtürzte mit einemmal über ſeine Ufer, ein Waſſerberg 
ſtieg aus der Mitte, ein zweiter drang nach, ſpaltete und 
verdrängte den erſten, andere folgten, die alten ſtürzten 
zur Seite, und immer höher wogte, ziſchte und ſchoß es 
empor, eine großartige von Menſchenhand nie zu ſchaffende 
Fontaine. Begeiſtert ſtand ich da, ſchaute und lauſchte. 
Mitternacht verging, da ſtürzte der letzte Waſſerberg in ſich 
zuſammen, der Geiſer hatte ausgeſpielt, nur eine Rieſen⸗ 
dampfſäule ſtieg zum Sternenhimmel empor. 

Jetzt trat ich den Heimweg an. Ich hatte einen 
erſten Einblick in die Großartigkeit der Geiſerwelt genoſſen, 
bei Vollmond, um Mitternacht. 


Im 
Vellowſtone Park. 


W. ein intereſſanter, lehr⸗ 


reicher und ſchöner Tag 
liegt hinter mir! Was habe ich 
alles Neues und Ungeahntes ge- 
ſehen! Die heutige Wagenfahrt 
galt den Geiſerbecken ſüdlich des 
Fountain⸗Hotels. Die 4 Pferde 
| zogen uns leicht durch den Sand 
. der ſchlechten Straße und durch 
die Kalkablagerungen der äußeren 
Teile des oberen Geiſerbeckens. 
Durch einen ſehr wenig angeneh— 
men Wald, der keinen Schatten 
bot und einen häßlichen An- 
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blick gewährte, weil man mehr abgeſtorbene, liegende oder 
gleich dürren Beſenreiſern in die Höhe ragende als grüne 
Bäume ſah, gelangten wir in einer dichten Staubwolke an 
den Firehole-Fluß, überſchritten dieſen zu Fuß auf einem 
ſchmalen Stege und ſtanden gleich darauf vor dem kleinen 
Türkis⸗See. Ja, er verdient ſeinen Namen, denn die Farbe 
des kryſtallklaren, ſiedend heißen Waſſers ijt türkiſenblau. 

In feiner Nähe liegt der Prismatie-See. Auch da 
ſtimmte der Name. Rings am Rande des 120 Meter 
langen und 75 Meter breiten, ebenfalls heißen Sees haben 
ſich durch ſchwefel- und eiſenhaltige Ablagerungen Farben⸗ 
ſtreifen vom hellſten Gelb bis zum dunkelſten Rot ge— 
bildet, und darüber flutet das hellgrün bis tiefblau er⸗ 
ſcheinende Waſſer, ſo daß wirklich prismatiſche Farben⸗ 
ſpiele vorkommen. Alles dies iſt ſehr ſchön, machte auf 
mich aber aus zwei Gründen keinen beſonderen Eindruck. 
Erſtens ſehen unſere Hochgebirgsſeen und Gumpen zu 
Haufe, wie z. B. die Ränder des Königs-, Hinter⸗, Ober-, 
Schwan⸗, Planſees und anderer Seen und die blauen 
Gumpen am Fuße der Zugſpitze faſt gerade ſo aus, und 
zweitens ſtört die Umrahmung, die ſtatt ſaftiger Wieſen, 
dunkler Waldbäume oder ſchroffer Felſen hier ſchmutziger 
Sand oder weißgrauer Kalkſinter iſt. Darum fallen auch 
die in dem kryſtallklaren Waſſer bis tief unten erkennbaren 
Sandfelſen der Ouellenlöcher und Seeufer hier ſo ſehr 
auf. Nun trat ich zum großen Krater des ſchon ſeit 
1888 nicht mehr tätigen Excelſior⸗Geiſers, eines ebenfalls 
prächtigen, blauen Kryſtallſees mit höheren Kalkfelſenufern. 
Das Merkwürdigſte iſt, daß bei allen Quellen das Waſſer 
wirklich noch kocht. Das hat aber den Nachteil, daß die 
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über der Flut ſich entwickelnden Dämpfe faſt immer den 
Anblick verſchleiern, ſo daß man nur, wenn Windſtöße 
etwas aufräumen, einen teilweiſen Überblick hat. Da 
lobe ich mir doch unſere Gebirgsſeen, wie z. B. den Bader- 
ſee, der ohne Neid ſeine wunderbaren Farbenzauber jedem 
zeigt, oder die ähnlich farbenprächtigen Fjorde und Seen 
Norwegens. 

Ich will gleich im voraus bemerken, daß ich Hunderte 
ſolcher heißen Quellen von Fingerbreite bis zu einem Durch⸗ 
meſſer von etwa 10 Meter ſah und manchen, wie z. B. 
der „Gemme“ oder dem „Topas“, aus voller Überzeugung 
das Eigenſchaftswort „prächtig“ zuerkannte. Aber viel 
intereſſanter ſind die Geiſer. Die kleinen eingerechnet, 
zählt man allein im unteren Geiſerbecken deren über 700 
und noch mehr im mittleren und oberen, im ganzen über 
1700. Wir beſuchten zuerſt den „Old Faithful“, der 
ſeinem Namen „alter Getreuer“ alle Ehre macht. Er 
zeigt nämlich pünktlich alle 65 Minuten ſeine Künſte. An 
ſeinen Krater kann man, wenn er nur grollt und dampft, 
dicht herantreten, in den Schlund hinunterſehen und die 
reizenden Geſteinsbildungen und Kryſtalliſierungen bewun⸗ 
dern. Plötzlich aber brodelt es auf, und ſeine kleinen 
Nebengeiſerchen werden rebelliſch. Schnell tritt man etwas 
zurück. Nun ſchäumt er über und ſpritzt heraus. Das 
ſind die Vorläufer, welche befehlen: „Platz machen.“ 
Bald kommen ſie höher und ſtärker. Aber immer treten 
wieder Ruhepauſen ein. Mit einemmal bricht er toſend 
los. Etwa 2 Meter dick ſchleudert er eine ununterbrochene 
Waſſerſäule über 40 Meter hoch 5 Minuten lang in die 
Luft. Sie fällt je nach der Windſtärke in ſteilerem oder 
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flacherem Bogen herunter, und rings um den Geiſerkrater 
rieſelt und plätſchert es in allerliebſten kleinen Kaskaden. 
Auf einmal fällt die Waſſerſäule wieder in den Schlund 
zurück, das Spiel iſt aus und beginnt nach 65 Minuten 
genau ſo wieder. 

Wir hatten nach Angabe des Führers ein unerhörtes 
Glück, denn außer zahlreichen kleinen Geiſern ſahen wir 
in den drei Stunden unſeres Aufenthaltes im oberen Becken 
noch den Löwen-Geiſer, den Daiſy⸗, den Schwamm⸗ und 
vor allem den Caſtle-Geiſer ſpringen. Der Ausbruch des 
letzteren findet unregelmäßig alle 3 bis 4 Tage ſtatt und iſt 
wirklich großartig. Um den Kraterſchlund herum haben ſich 
durch die Kalkablagerungen die Felſen ſo aufgebaut, daß 
ſie wie eine kleine Burg erſcheinen, daher auch der Name. 
Der Ausbruch findet nun mit einer ſolchen Gewalt ſtatt, 
daß man glaubt, die Felſen müßten geſprengt werden. 
Er dauert etwa 40 Minuten und fördert eine koloſſale 
Waſſermenge zu Tage, weil der Kraterdurchmeſſer des 
Caſtle⸗Geiſers faſt 3 Meter beträgt. 

Von einem ſolchen Schauſpiel wird man gepackt, 
denn das hat man noch nicht geſehen, das gibt es ja 
auch auf der Erde nicht mehr. Selbſt die Geiſer Islands 
find gegen die des Nellowſtone-Parks wirklich nur 
Waiſenknaben. Aber — anderen mag es gewiß auch ſo 
gehen — es wird in erſter Linie unſer Verſtand er⸗ 
griffen, und Phantaſie und Gemüt gehen faſt leer aus. 
Unwillkürlich verſucht man ſich klar zu werden, wie dieſe 
Geiſer entſtehen, und wo das Waſſer dazu herkommt. 
Man ſtaunt über den mächtigen Gasdruck und über die 
Kraft der Kraterwände, die ſolchen Druck aushalten. 


260 


4 Im Vellowſtone Park. 66999224888 


Grandios, gewaltig, ein Naturwunder kann ich die Geiſer 
nennen, aber nicht poetiſch, nicht zauberhaft, nicht myſtiſch, 
nicht geheimnisvoll. Ihre Entſtehung, ſelbſt das Perioden 
hafte ihres Auftretens iſt für Leute von nur einiger 
Kenntnis der Naturwiſſenſchaften ſo klar, daß man mit 
beſtem Willen nichts Phantaſtiſches in ihr Erſcheinen legen 
kann. Man hat immer künſtliche Springbrunnen oder 
Dampfmaſchinen dabei vor Augen. Sagte doch auch ein 
Herr ganz bezeichnend: „Geradeſo wie jener kleine Geiſer 
macht es jede Lokomotive.“ Wir find alſo in einer Dampf- 
fabrik unſerer Mutter Erde, die nur weit, weit gewaltiger 
arbeitet als eine von Menſchen errichtete. Das iſt es 
jedenfalls, was den Amerikanern hier ſo ſehr imponiert. 
Phantaſie und Poeſie ſtehen ihnen ferner, aber für gewaltige 
Arbeit haben ſie Intereſſe. So wie hier gearbeitet wird, 
ſehen ſie es aber nirgends, und darum werden ſie durch 
dieſe Geiſerwelt zu ſolcher Bewunderung hingeriſſen. Die 
meiſten mögen dabei wohl denken: „Wenn ich eine ſolche 
Dampfkraft hätte!“ „Wenn dieſe heiße Quelle auf meinem 
Grund und Boden wäre!“ 

Ich ſelbſt habe mich ja auch nur zu Zahlenvergleichen 
und Schätzungen aufraffen können. Nur in der Nacht 
vorher beim Ausbruch des Fountain-Geiſers im Mondlicht, 
allein, da war mir meine Phantaſie treu geblieben. Heute 
in der Tagesbeleuchtung, mitten unter zählenden Menſchen 
— jetzt iſt er ſo hoch; jetzt ſo — da erſchien alles nüchtern; 
ich ſtand eben in einer großartigen, überwältigenden Natur⸗ 
fabrik. Auch manches, was andere ſehr ſchön fanden, ließ 
mich kalt. So die Formen der Geiſerſchlünde, welche da- 
nach ihre Namen bekamen, wie Theekeſſel, Punſchbowle, 
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Schwamm, Mörſer u. ſ. w. Es kam mir vor, als ob die 
Natur einen Mimen & la Fregoli engagiert habe, der durch 
Koſtümwechſel Verſchiedenes darzuſtellen ſucht, was in 
Wirklichkeit doch anders iſt. Man lacht über die Ahnlich— 
keit, aber man iſt nicht begeiſtert. Selbſt für manche 
Farbenſpiele der Quellen- und Geiſerablagerungen kann 
ich mich nur wenig erwärmen. Gewiß ſind das Gelb, 
Rot, Braun, Grün, Schwarz und Weiß der Schwefel-, 
Eiſen⸗ und anderer Rückſtände hübſch, aber die Farben 
paſſen nicht hierher und leiden ihrerſeits durch die ſchmutzige 
Sand- und Felſenfarbe ihrer Umgebung. Ich denke da 
immer an den Malergrundſatz: „Die ſchönſte Farbe an 
falſcher Stelle iſt Schmutz.“ Hier wäre mir ſaftiges Wieſen⸗ 
grün lieber geweſen. 

Die Umgegend der Geiſerbecken iſt recht mäßig. Rela— 
tiv niedere, bewaldete Berge, deren Wald meiſt dürftig, 
manchmal ſogar erbärmlich ausſieht; die Wieſen in den 
Tälern ſumpfig und ſchlecht, die Geiſergebiete ſelbſt 
ſchmutziger Fels- und Sandboden. Man hat oft den 
Eindruck, als ob man durch ein Minengebiet gehe. So— 
mit muß ich ſagen, daß nur mein Verſtand, nicht aber 
Herz und Gemüt bis jetzt vom Pellowſtone-Park befrie⸗ 
digt waren. Wer ſich aber über Rhyolithfelſen und deren 
Durchbrechung durch Dämpfe unterrichten will, der wird 
ſchon hier begeiſtert ſein. Ich werde es vielleicht ebenfalls, 
wenn ich in den nächſten Tagen auch die Naturſchönheiten, 
nicht nur die Naturkräfte kennen lerne, welche die Gegend 
am Pellowſtone Lake und im Canon in reichem Maße be- 
ſitzen ſoll. Im Yofemite-Tal war ich freilich ſchon vom 
erſten Anblick begeiftert. — 
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Ein neuer intereſſanter Tag liegt hinter mir. Die 
Fahrt vom Fountain- Hotel nach dem Yellowjtone-See 
brachte mich zunächſt abermals durch die 3 Geiſergebiete. 
Als wir im Upper Baſin eintrafen, rüſtete ſich der Old 
Faithful gerade wieder zu einer Vorſtellung. Wir war— 
teten und genoſſen heute ein noch prächtigeres Schauſpiel 
als geſtern. Das kam daher, daß heute der Himmel 
wolkenlos und tiefblau war, und ſich von dieſem Hinter- 
oder beſſer geſagt Übergrund die Waſſer- und Dampf⸗ 
maſſen wunderbar ſchön abboben. 

Nun führte unſer Weg durch einen Wald, von dem 
ſich ein deutſcher Forſtmann keinen Begriff machen kann. 
Es iſt gar kein Wald, ſondern ein Tannenbegräbnisplatz, 
ein Baumleichenfeld. Der ganze Boden iſt bedeckt mit 
kahlen, weißen, dürren, umgefallenen Bäumen. Manchmal 
liegen 4 und 5 übereinander. Hunderte, ja Tauſende von 
abgeſtorbenen, rinden- und nadelloſen Bäumen ſtehen da— 
zwiſchen wie nackte Skelette, und kümmerlich friſten in dieſer 
Umgebung die noch lebenden, kaum mehr als ſechzigjährigen 
Bäume ihr Daſein. Kein Unterholz deckt den kahlen Boden 
— ein jammervoller Anblick. Dazu dieſe Straße, die in 
der Anlage ſchlecht und in der Ausführung erbärmlich iſt! 
Es ſtaubt mehr als beim Schwadronsexerzieren auf dem 
Tempelhofer Felde. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt eine 
Fahrt im Pellowſtone-Park, ſelbſt bei herrlichem Wetter, 
kein beſonderer Genuß. Eine kleine Erholung brachte nur 
der hübſche Blick auf die Keppler⸗Kaskaden; man glaubt 
hier eine der vielen Schluchten des Reuß- oder Eiſack⸗ 
Tales zu ſehen. — 

Von neuem eine Fahrt in undurchdringlicher Staub- 
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wolfe. Nur hier und da erkennt man, daß der Baume 
beſtand etwas beſſer wird. Jetzt hält der Wagen. Wir 
ernten den Lohn für unſer Dulden. Ein ſchönes Bild, der 
Yellowſtone-See, umgeben von Wald und von ſchneebe— 
deckten Bergen, liegt vor uns. Es kann mit mancher See— 
Ausſicht in unſeren bayeriſchen Alpen wetteifern, obwohl 
ihm unſer großartiger Hintergrund fehlt; denn die Berge 
hier ſind relativ zu niedrig, da der See ſelbſt ſchon 2360 i 
Meter hoch liegt. Da fallen die nahen Berge mit ihrer 
relativen Höhe von 5—600 Metern und die entfernteren 
mit 8- und 900 Metern Höhe nicht beſonders auf. Aber 
ich wiederhole es, das Bild iſt ſchön, und es bleibt auf der 
folgenden Fahrt ſtundenlang ſo und wird manchmal ſo— 
gar noch feſſelnder. Auf der Fahrt hierher haben wir auch 
eine intereſſante Waſſerſcheide überſchritten. Aus dem— 
ſelben Tümpel läuft ein Bächlein oſtwärts nach dem 
Nellowſtone-See, ein anderes weſtwärts nach dem Snake— 
Fluß, ſo daß das Waſſer des erſteren in den Miſſouri, 
Miſſiſſippi, Golf von Mexiko und den Atlantiſchen Ozean, 
das des letzteren in den Columbia-Strom und den Stillen 
Ozean gelangt. — Unten am See machten wir Halt, 
ſpeiſten in einem originellen Zelthotel ſehr gut und be— 
ſichtigten dann die hier entſpringenden heißen Quellen. 
Da geriet ich doch von einem Erſtaunen in das andere. 
Prächtige, ſiedend heiße Quellen kommen aus wunderbaren 
Felſengrotten dicht neben und zweimal ſogar in dem See 
heraus. Im Waſſer, 2 Meter vom Ufer entfernt, erhebt 
ſich ein Felſen nur ¼ Meter über die Seeoberfläche. In 
ſeiner Mitte — er hat höchſtens 3 Meter Durchmeſſer — 
iſt eine 90 Centimeter breite Quelle ſiedenden Waſſers. 
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Es iſt buchſtäblich wahr und ſchon oft ausgeführt, daß ein 
auf dem Felſen ſtehender Fiſcher mit der Angel eine der 
unzähligen Forellen aus dem See und dann, ohne ſie von 
der Angel zu löſen, direkt in das ſiedende Waſſer des „Fiſh 
Pot“ halten und ſie darin kochen kann, ohne daß er dabei 
den Fuß zu rühren braucht. Weiter oben liegt die herr— 
lichſte der heißen Quellen. Ihr Rand ſcheint Gold, ihre 
äußere Umgebung Saphir, weiter innen Smaragd und ihre 
Tiefe ſchwarzer Diamant zu ſein. Über dieſes zauberiſche 
Farbenbild ſah ich auf eine blutrot erſcheinende Quelle, 
dann auf den blauen See, die dunkelgrünen Wälder, die 
weißen Schneeberge und den azurnen Himmel, und da — 
zum erſtenmal im Yellowitone- Part — ward ich zu ſprach⸗ 
loſer Begeiſterung, zu uneingeſchränkter Bewunderung hin— 
geriſſen. Ich gebe den Amerikanern recht, ein ſolches Bild 
kann man nicht beſchreiben und nicht malen. 

Die Weiterfahrt brachte wieder fürchterlichen Staub, 
aber man hielt ihn leichter aus, da viele herrliche Blicke 
über See und Berge dafür entſchädigten. 

Der Fiſchreichtum iſt hier ſo fabelhaft, daß man ſich 
faſt ſcheut, davon zu erzählen. Eine Dame fing nach der 
Anleitung des Kutſchers vor meinen Augen, dicht am 
See, in einem kleinen Bächlein, aus einer Menge von 
vielleicht 60 Stück heraus eine etwa ¼ pfündige Forelle 
mit der Hand und ſchleuderte ſie auf das Ufer. Daher 
darf, obwohl ſonſt das Töten der Tiere im Park ſtreng 
verboten iſt, hier jeder fiſchen, fo viel er will, und tag- 
täglich gibt es in den Hotels ausgezeichnete Lachsforellen. 

Abends ½ 7 Uhr kam ich in dem reizend am See— 
ufer gelegenen ausgezeichneten Lake-Hotel an. 
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Der See ijt etwa doppelt fo groß als unſer Starn- 
berger See, hat die Geſtalt einer geöffneten Hand mit 
4 Fingern und ſieht ſehr romantiſch aus mit ſeinen nur 
von Wald bedeckten Ufern. Keine Stadt, kein Dorf, das 
Lake⸗Hotel iſt das einzige Haus, das ſich in ſeiner klaren 
Flut ſpiegelt, und wenn der einzige kleine Dampfer die 
Fahrt vom Thumb-⸗Zelthotel nach dem Lake-Hotel gemacht 
hat, durchfurcht auch kein Schiff mehr die Wellen, Stille 
herrſcht auf dem dunkelblauen Waſſer. 

Ob die nüchternen Amerikaner für dieſe Idylle Ver— 
ſtändnis haben? Ich glaube kaum; denn ſie ſitzen im 
Hotel um das Kaminfeuer und plaudern und lachen. 
Übrigens habe ich hier ſehr nette und ſehr feine Ameri— 
kaner kennen gelernt, Leute von ganz anderen Umgangs— 
formen, als ich ſie in Kalifornien gefunden. 

Am folgenden Morgen marſchierte ich zu Fuß vor— 
aus und legte 11 Kilometer zurück, bis mich der Wagen 
mit meinen Reiſegenoſſen einholte. Meine Hoffnung, bei 
der Wanderung einen Bären zu Geſicht zu bekommen, 
war leider vergebens; außer 3 Wapitihirſchen ſah ich nur 
Vögel der verſchiedenſten Arten. Nun fuhren wir abermals 
durch lange Leichenfelder von Bäumen. Man geſtatte 
mir eine kleine theoretiſche Abſchweifung zur Erklärung 
dieſer ſonderbaren Erſcheinung: Auf dem Rhyolithfelſen 
entſtanden in Vertiefungen Sümpfe, dieſe trockneten zum 
Teil aus, der Wind führte ihnen Tannenſamen zu, und 
ſo entſtanden auf ihnen Waldungen. Da ſetzte ein 
Schneeſturm ein und legte den Wald nieder; er verfaulte, 
und Moos überzog ihn. Es findet von neuem eine Be— 
ſamung ſtatt, auf dem alten erſteht ein neuer Wald. So 
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werden oft 2, 3, ja 4 Waldungen im Lauf der Jahr— 
hunderte aufeinander gelegt. Daraus entſteht der Torf. 
Man kann hier dieſe Torfbildung in verſchiedenen Phaſen 
genau beobachten. Nur ſelten erſchien ein Stück des 
Waldes friſch und grün und erinnerte etwas an einen 
deutſchen, ungefähr fünfzigjährigen Tannenwald. 

Die ſtaubige Straße führte uns längs des Pellowſtone— 
Fluſſes nach dem ſogenannten Mud-Geiſer. In einem 
6 Meter tiefen Schlund, der von Felſen halb überwölbt 
iſt, treibt das heiße Waſſer des Geiſers puſtend grauen 
Schlamm empor. Ich denke oft genug phantaſtiſch, hier 
aber bei dieſem Schmutzloch verſagte meine Phantaſie, 
und ich ſtaunte über den hochgeſchätzten Freund Baedeker, 
der ſich bei der Beſchreibung dieſes Schlammgeiſers zu 
nachſtehendem ſchwungvollen Satz aufrafft: „Ein ſchauriges 
Bild, das mit den ſtöhnenden Lauten, welche die Pul⸗ 
ſierungen des Schlammes begleiten, den Gedanken an eine 
Offnung des Höllenpfuhls nahelegt, aus dem die Seelen 
der Verdammten umſonſt ſich loszuringen ſtreben.“ — 
Ich dachte an einen Höllenrachen, wie damals, als ich in 
den Krater des Veſuv, des Papandajan, oder in die Felſen⸗ 
ſpalte der Bocce de inferno bei Liſſabon hineinblickte. Hier 
— nein. Hier dachte ich nur an eine Mörtelgrube. 

Wir gelangten nun auf das hohe Centralplateau 
des Yellowftone-Parkes. Es erſchien öde und leer. Aber 
etwas entzückte mich ſehr: wir ſahen zuerſt ein Rudel 
von etwa 150 und dann eines von über 200 prächtigen 
Elens auf einer nahen Wieſe. Manche derſelben trugen 
großartige Geweihe; wir bedauerten lebhaft, keinen ſchießen 
zu dürfen. Gleich darauf, bei dem Schwefelberge ſcheuchte 
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das Getrappel der Pferde eine große Antilope auf, im 
nahen Wald zeigten ſich ein paar Woodchuks, Tiere, welche 
zwiſchen Dachs und Opoſſum ſtehen, und zuletzt auch noch 
4 mächtige Wapitihirſche. Die Gegend wurde jetzt ſchön. 
Das Pellowſtone-Tal verengte ſich zu einer maleriſchen 
Felſenſchlucht, und bald ſtanden wir vor dem großen, 
oberen Pellowſtone-Waſſerfall. Aus 33 Meter Höhe ſtürzt 
die Waſſermaſſe in ein beckenartiges Felſenloch herab — 
ein ſehr maleriſcher Anblick. Weiter unten folgten dann 
die kleinen Kryſtallwaſſerfälle, und gleich darauf hielt der 
Wagen vor dem Canon-Hotel. 

Bald nach dem Lunch fuhren wir weiter nach dem 
berühmten Nellowitone-Canon. Am Ziele, dem Inſpiration 
Point, angelangt, ſtanden wir lange ſprachlos vor dem trotz 
aller theoretiſchen Vorbereitung ungeahnten, unvergleich⸗ 
lichen Naturſchauſpiel. Man kann nur andeuten, wie es 
iſt, aber es nicht beſchreiben. In den vulkaniſchen, hier 
leicht zu durchbrechenden Kalkfelſen hat der Fluß eine 
Schlucht von 180 bis 360 Metern Tiefe eingeſchnitten. 
Die oft faſt ſenkrecht ſtehenden Wände ſind durch Ver— 
witterung zu ähnlich wilden Gebilden geformt worden, 
wie ſie alle Jura-Täler aufweiſen. Aber die vulkaniſche 
Tätigkeit unter dem Nellowſtone-Park hat auch hier überall 
heiße Quellen herausgetrieben. Dieſe ſind vorher durch 
ſchwefel⸗ und eiſenhaltige oder andere Schichten hindurch: 
gegangen, haben dabei deren Farbſtoffe angenommen und 
nun die Kalkfelſen in einer Mannigfaltigkeit und Eigenart 
abgetönt, wie man es ſich nicht merkwürdiger, nicht phan⸗ 
taſtiſcher denken kann. 

Alſo ſchroffe Verwitterung und überraſchende Fär— 
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bung haben den Yellowjtone-Cafon zu einem Natur— 
wunder gemacht, das ſicherlich nirgends ſeinesgleichen auf 
der Erde hat. Dazu bildet der untere, 95 Meter hohe 
Waſſerfall des Yellowstone einen ungemein romantiſchen 
Abſchluß, und eine Biegung der Schlucht erweckt den An— 
ſchein, als ob ſtromabwärts überhaupt kein Ausgang wäre. 
An manchen Stellen meint man, ein Regenbogen läge auf 
dem Abhang, dort ragt ein purpurroter, mit einigen grünen 
Bäumen bedeckter Felſen in die Höhe, über eine gold— 
gelbe Wand ziehen rote, braune und ſchwarze Linien, 
manche friſch abgefallenen Felsſtücke leuchten blendend weiß, 
grüne Moosſtreifen drängen ſich dazwiſchen, dunkle Bäume 
ragen zwiſchen mauer- und turmartigen Gebilden hervor, 
roſa, lila, türkisblaue Streifen liegen auf einer Wand, 
ſcharlachrote Flecke kleben daran, und unten zwängt ſich 
der teils weiß ſchäumende, teils ſmaragdgrüne oder 
marineblaue Nellowſtone-Fluß hindurch. Die Sohle der 
Schlucht iſt ſo eng, daß kein Saumpfad, kein Fußſteig 
neben dem Waſſer Platz hat, ſo daß man nur von oben 
einen Blick in dieſe Wunderwelt gewinnt. Lange und 
von verſchiedenen Punkten aus ſchaute ich hinab in dieſe 
unvergleichliche, faſt möchte ich ſagen unnatürliche Schlucht, 
und manche Überraſchung wurde mir dabei zu teil. So 
erblickte ich z. B. 150 Meter unter mir auf Felſenſäulen 
zwei Horſte weißköpfiger Geier mit brütenden Weibchen. 
Immer neue Überrafhungen boten fic) dar, immer mehr 
wuchs mein Staunen. Und dennoch — viele werden mich 
nicht begreifen — konnte mich dieſes Bild zu keiner 
rechten Begeiſterung ſtimmen. Bewunderung, ja; Begeifte- 
rung, nein. 
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Es erſchien einem alles jo fremd, daß man ſich ftets 
bemühte, zu erforſchen, woher die ſonderbare Erſcheinung 
komme. „Dort muß eiſenhaltige Erde liegen,“ ſagt man 
ſich, „die heißen Waſſer ſind zuerſt dahin durchgedrungen, 
dann liefen ſie über jene Schwefellager, und das gab die 
verſchiedenen Farben u. ſ. w.“ Dieſes Forſchen läßt keine 
rechte Begeiſterung aufkommen, es ernüchtert. Und doch 
war ich minutenlang wiederum wie berauſcht. Im Yofe- 
mite-Tal war es mir anders ergangen. Der Blick von 
Glacier Point hatte mich in eine andere Welt verſetzt, in 
die Welt der Phantaſie, des Traumes, der wahren, an- 
haltenden Begeiſterung. Hier aber erging es mir ſo, wie 
damals, als ich zum erſtenmal eine Serpentintänzerin und 
zwar Miß Fuller in einer wahren Farbenorgie erblickte. 
Da war ich auch momentan wie berauſcht. Dann forſchte 
ich nach der Farben- und Lichtquelle und ſtaunte, aber die 
echte Begeiſterung war verſchwunden. Ja, ſo iſt es auch 
hier. Den Nellowftone-Canon möchte ich eine ausgezeichnet 
geſchminkte und bemalte, in prachtvolle, ſchillernde Koſtüme 
gekleidete Tänzerin nennen, das Yofemite-Tal ein überirdiſch 
ſchönes, wunderbar majeſtätiſches, trotz ſeiner einfachen Ge- 
wandung alle Sinne unwiderſtehbar einnehmendes, ſtolzes 
Weib. Vergeſſen kann man aber beide nicht, denn beide 
ſind in ihrer Art einzig auf der Erde. — 

Wir ſaßen nach dem Diner im Hotel. Da ſtürzte 
ein Herr herein: 

„Ladies and Gentlemen, draußen ſind Bären!“ 

Die ganze Geſellſchaft, etwa 25 Perſonen, hüllte ſich 
ſchnell in dunkele Mäntel und folgte dem Führer. Nach 
fünf Minuten kamen wir an eine Waldlichtung. 
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„Nun kein Wort mehr. Lautlos folgen!“ Man ge- 
horchte buchſtäblich dieſer Aufforderung, und ich muß 
ſagen: „Alle Hochachtung vor dieſen Amerikanerinnen!“ 
Keine plauderte oder lachte, trotzdem etwa 12 Damen unter 
uns waren. Wir kamen nahe an einen Tümpel. „Sßt!“ 
Alles ſtand mäuschenſtill. Da kamen nach kurzer Zeit 
zwei große und ein kleiner Bär aus dem Wald getrottet. 
Niemand rührte ſich. Die Bären witterten uns, betrachteten 
die wie verſteinert daſtehenden Geſtalten und ſtiegen ruhig 
an den Tümpel hinab, um zu ſaufen. Mich als einzigen 
Deutſchen forderte der Führer in liebenswürdiger Weiſe auf, 
näher zu gehen. Während die anderen auf etwa 30 Meter 
entfernt hielten, pürſchte ich mich bis auf 10 Meter heran. 
Nun blieben wir noch etwa fünf Minuten ſtehen und be- 
obachteten die im Dämmerlicht allmählich undeutlicher er— 
ſcheinenden Bären. Ein leiſer Pfiff zeigte mir an, daß 
man zurückkehren wolle. Ich klatſchte laut mit den Händen. 
Nun riß der junge Bär ſofort nach dem Wald zu aus, 
ein alter, gewiß die Frau Mama, folgte, der zweite große 
grunzte und brummte etwas und trottete dann ebenfalls 
langſam nach, die Vorſtellung war aus. Ich habe mich 
doch ſehr über die Szene gefreut, denn drei Bären im 
Freien zu ſehen, iſt mir in meiner ganzen Jagdpraxis noch 
nicht gelungen. 

Am folgenden Morgen ging es weiter. Zuerſt aber 
nur kurze Zeit ganz hübſcher Wald, dann wieder endloſe 
Wald-Leichenfelder, ſchaurig anzuſchauen. Nun gelangte 
man auf das Norris Geiſer Baſin. Es fällt zwar gegen. 
die Geiſergebiete beim Fountain-Hotel ab, iſt aber doch 
immerhin intereſſant, weil hier auch ein Schwefelgeiſer und 
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ein doppelter Schlammgeiſer vorkommen, d. h. ein Geiſer, 
der zwei Fontänen aus einem Schlammkeſſel ſpeit. Wieder⸗ 
um wurde der Lunch in einem originellen, von einem ſehr 
luſtigen Irländer geleiteten Zelthotel eingenommen, und 
dann die Fahrt nordwärts fortgeſetzt. Wir kamen zur jo- 
genannten Apollinaris-Quelle. Sie trägt ihren Namen mit 
Recht, das Waſſer derſelben ſchmeckte genau wie echtes 
Apollinaris und war ſehr ſchön friſch. Es folgte der große 
Obſidianfelſen, eine rieſige Maſſe ſchwarzen, natürlichen 
Glasfluſſes, der dadurch entſtanden iſt, daß man beim Bau 
der Straße den hinderlichen Felsblock erhitzte, dann mit 
Eiswaſſer begoß und ſo ſprengte. Von dieſem Naturglas 
darf man kleine Stücke mitnehmen; ſonſt iſt jedes Sammeln 
von Andenken ſtreng verboten. 

Gegenüber liegt der ſogenannte Biberſee. Man ſieht 
noch die von Bibern gemachten Dämme und Wohnbauten, 
aber die Baumeiſter ſind leider ſeit 14 Jahren ausgeſtorben. 

Als eine Schlußapotheoſe ſahen wir dann noch die 
wilde Felſengegend des Golden Gates und die Mammoth 
Hot Springs. Quadratkilometerweit iſt hier der Wald aus⸗ 
gebrannt, Hunderttauſende von Baumſkeletten, unten ver— 
kohlt, ragen ſtarr in die Luft, und dazwiſchen liegen die 
Trümmer eines Kalkfelſen-Abſturzes, ſo daß die ganze 
Gegend außerordentlich wild ausſieht. Mitten durch dieſe 
Wildnis führt die Straße. Die Felſenenge „Golden Gate“ 
hat den Namen daher, daß einzelne Felſen mit einem gold⸗ 
gelben Moos bedeckt ſind und, wenn die Sonne darauf 
leuchtet, wirklich wie vergoldet erſcheinen. 

Aus dieſer Wildnis heraus kommt man plöblich! zu 
den Mammoth Hot Springs, den verſteinerten Kaskaden. 
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Durch den beim Erkalten des heißen Waſſers ſich abſetzenden 
Kalk ſind Becken und Terraſſen entſtanden, und über ſie 
rieſelt das Waſſer immer weiter und ſchafft neue Terraſſen. 
Das ſieht hoch intereſſant aus, um ſo mehr, als infolge 
von Schwefel- und Eiſenzuſätzen die Terraſſen in den 
bunteſten Farben glänzen. Trotz allem konnte ich mich 
aber für dieſe verſteinerten Kaskaden nicht in demſelben 
Maße begeiſtern wie die anderen Reiſenden. Unwillkürlich 
mußte ich hier wieder vergleichen und zwar mit den ver⸗ 
ſteinerten, d. h. auf gleiche Weiſe entſtandenen Kaskaden 
von Hammam Meskoutin. Die ſind viel ſchöner; zwar 
nicht ſo gewaltig, nicht „mammutartig“, aber reizender in 
den Formationen, beſſer erhalten und viel, viel idylliſcher 
gelegen. Hier im Pellowſtone ſchließen kahle, nackte Berge 
die Fälle ein, und häßliche Militärbauten, ſowie ein echt 
amerikaniſches nüchternes Rieſenhotel liegen davor. Dort 
in Afrika bewaldete Berge im Hintergrund und ringsum 
die üppige Flora Algeriens: Palmen, Tamarinden und 
blühende Oleander. Ein reizender Bach, der Chedraka, 
fließt vorbei, in den Bäumen und Büſchen ſingen Nachti⸗ 
gallen, und über den Blumen ſchwirren farbenprächtige 
Schmetterlinge, dort iſt eben der Süden. Dieſe Erinne- 
rung macht mich vielleicht etwas ungerecht gegen die 
Mammoth Hot Springs des Pellowſtone-Parkes. 

Damit hatte ich alle die Wunder dieſer merkwürdigen 
Gegend geſehen. Intereſſiert hat mich jedes einzelne un⸗ 
gemein. Ich habe Einblicke in die innerirdiſche vulkaniſche 
Tätigkeit gewonnen, wie fie mir weder Veſuv, noch Atna, 
noch die Krater Javas bieten konnten. Der Verſtand hat 
viel gewonnen, aber Herz und Gemüt ſind nicht ſo berührt 
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worden, wie ich nach den amerikanischen Beſchreibungen 
des Parkes erwartet hatte, und wie es ja im Poſemite-Tal 
vollſtändig der Fall war. Einzig in ſeiner Art ſteht der 
Nellowſtone-Park auf der Erde da, und Geologen und 
Naturforſcher werden aus dem Entzücken gar nicht heraus⸗ 
kommen, denn Mutter Erde führt ihnen hier ein unver⸗ 
gleichliches Varietétheater vor, das genau fo, wie das 
„Uraniatheater“ in Berlin, belehrt und entzückt. Mehr 
idealiſtiſch, mehr poetiſch angelegte Menſchen werden dem 
kälter gegenüber ſtehen. Dafür aber verſetzt fie das Nofe- 
mite⸗Tal und der Maripoſa⸗Wald in die höchſte Begeiſte⸗ 
rung. Glücklich der, dem es wie mir vergönnt war, dieſe 
beiden Naturwunder unter ſo günſtigen Verhältniſſen und 
bei ſo herrlichem Wetter nacheinander zu ſehen. — 

Nun geht es wieder ſüdwärts zu den Naturſchätzen 
Colorados. 


Don Colorado nach Chicago, 


E. ijt kein beſonderes Vergnügen, vom Nellowſtone⸗ 
T Park zurück nach Ogden zu reiſen. Die erſte Nachtfahrt 
von Cinabar nach Butte ging noch. Dann kam in Butte 
ein Aufenthalt von 5 Stunden. Ich habe ſelten ein ſo 
häßliches, ſchmutziges Neſt geſehen wie dieſe Bergarbeiter⸗ 
ſtadt von 45000 Seelen. Überall herrſcht ein entſetzlicher 
Geruch, und man ſieht mit Ausnahme von wenigen beſſeren 
Straßen nur erbärmliche, kleine Holzhäuſerchen. Dazu 
erklärte mir ein Amerikaner ſtolz, das ſei die bedeutendſte 
Minenſtadt der Erde. Der ſollte einmal in unſer Saar⸗ 
gebiet oder nach Weſtfalen oder nach England oder 
Belgien kommen. Aber in manchen Dingen ſind viele 
Amerikaner einfach wie mit Brettern vernagelt. So kam 
ich geſtern mit einem ſonſt ſehr netten Deutſchamerikaner 
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beinahe in Streit, weil er behauptete, an jedem Kriege 
ſeien nur die Monarchen ſchuld. Nun, ich habe dieſem 
Republikaner mit dem politiſchen Verſtand eines Büffels 
ſo geantwortet, daß er es wohl nicht wieder vergißt. 
Übrigens denken jetzt ſelbſt die meiſten Amerikaner in dieſer 
Frage ganz anders. 

Von Butte ab mußte ich im Rauchwagen fahren, 
weil alle Plätze des Pullman ſchon vorher verkauft waren. 
Da erkannte ich, wie ſchlecht ein armer Mann, der nicht 
ſtets ſeinen teueren Pullmanplatz zahlen kann, reiſen muß. 
Auf einem Doppelſitz — lange Bänke gibt es nicht — 
zuſammengekauert 16 Stunden zu fahren — das vergeſſe 
ich in meinem Leben nicht wieder. Von Schlaf war 
da keine Rede. Von Ogden aus, wo ich abermals 
6 Stunden Aufenthalt hatte, kam ich glücklicherweiſe wieder 
in einen Pullmancar, um nun noch 23 Stunden bis 
Colorado Springs zu reiſen. Während des erſten Teiles 
der Fahrt ſah ich einige hochromantiſche Gebirgsſchluchten, 
den Weber Canon und den wilden Echo Canon. Nach 
Durchbrechung des Felſengebirges tritt die Bahn in 
eine troſtloſe Wüſte. Der Boden wäre zwar gut, man 
könnte auch Waſſer herbeileiten, aber es fehlen die 
Menſchenkräfte zur Bebauung. Erſt als wir von der Haupt⸗ 
linie ſüdwärts abbogen und gegen Denver fuhren, wurde 
die Landſchaft wieder freundlicher. Einen ſchönen An⸗ 
blick boten die Schneegipfel des jetzt zur rechten Seite 
liegenden Felſengebirges. Kurz nach Denver erſchien deren 
höchſte Spitze, der Pikes Peak, das Ziel dieſes meines 
ſüdlichen Abſtechers. 

Nachmittags 4 Uhr kam ich am 22. Juni bei einer 
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Gluthitze in Colorado Springs, einem freundlichen Badeort, 
an. Noch durfte ich an keine Ruhe denken. Schon im 
Yellowftone-Parf hatte ich eine junge Witwe mit zwei 
Kindern kennen gelernt, wir hatten Plätze im gleichen 
Wagen erhalten, und ſie war nun mit hierher gekommen, 
um mit mir und einem Berliner Reiſegenoſſen gemeinfam 
dieſen Ausflug zu machen. Wir verabredeten uns, noch 
heute den Göttergarten zu beſuchen. Die Dame, als 
Landesangehörige, mietete den Wagen, und nun traten 
wir zwei Deutſchen, die junge, in Trauer gekleidete Frau 
und ihre beiden Kinder in einem Landauer gemeinſam 
die Fahrt an. Das wäre in Deutſchland wohl kaum 
möglich geweſen, hier ging die Fahrt ſo glatt, als wäre 
ſie ſelbſtverſtändlich. Die zur beſten Welt New Yorks 
gehörende Dame ſaß neben mir, der Knabe und das 
Mädchen gegenüber, mein Reiſegenoſſe auf dem Bock, 
und nicht eine Bemerkung fiel über dieſe nach deutſcher 
Anſchauung doch etwas eigentümliche Fahrt. Wir lachten 
nur, weil ich ganz aus meiner Rolle als Reiſemarſchall 
durch Mrs. C. verdrängt war, da ſie jetzt alles anordnete, 
alles berichtigte und uns nachher ruhig ſagte, wieviel 
jeder zu zahlen hatte. Es iſt in dieſer Beziehung die 
Selbſtändigkeit und Ungeniertheit der Amerikanerinnen 
der guten Welt und die Anſchauung aller Amerikaner, 
daß dies vollſtändig korrekt ſei, doch ſehr anerkennenswert. 
Ich muß aber auch ſagen, dieſe Amerikanerinnen guter, 
gebildeter Kreiſe benehmen ſich ſo tadellos, nicht zu prüde 
und nicht zu leicht, daß ihre größere Freiheit vollkommen 
berechtigt erſcheint. Dahin müßte auch bei uns die Er- 
ziehung wirken. Mir war die gemeinſame Reiſe auch des⸗ 
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halb ſehr anziehend, weil meine in San Franzisko fo 
ſchwankend gewordene Beurteilung der amerikaniſchen 
Frauen durch den Verkehr mit dieſer feinen Dame wieder 
einen Halt gewann. Wir fuhren alſo nach dem berühmten 
Garden of the Gods, dem Göttergarten. 

Drei größere und eine Anzahl kleinerer Felſenpartien 
ſind durch die in vorgeſchichtlicher Zeit wahrſcheinlich am 
Hauptſtock des Gebirges immer an- und abprallende 
Waſſermaſſe eines früher hier vorhandenen Weltmeeres fo 
ausgeſpült, durchbohrt, zerſtückelt und durcheinander ge⸗ 
worfen worden, daß man mit einiger Phantaſie ſich wirk⸗ 
lich alle möglichen Geſtalten darunter denken kann. Teils 
die Indianer, teils die Amerikaner haben auch die auf: 
fallendſten Gebilde benannt und unter anderem einen 
Wagen, Adler, Holländer, Neger, eine Schildkröte, In⸗ 
dianerin und Schwämme herausgefunden. Meiſt war ich 
etwas davon enttäuſcht und ſah anderes im Felsgebilde; 
aber immerhin iſt die Bezeichnung hier ebenſo berechtigt 
wie bei manchem modernen Kunſtwerk. Stand ich doch 
ſelbſt einmal lange mit einer Malerin vor einem modernen 
Gemälde, und wir beide konnten nicht klar werden, ob die 
Figuren in der Waldallee Bauernfrauen, Nonnen oder 
Schafe ſein ſollten. Der Katalog klärte auf: Schafe. Im 
allgemeinen hatte ich mir viel mehr von dieſem Götter⸗ 
garten verſprochen, da die amerikaniſchen Reklamen von 
ihm als dem einzig in der Welt daſtehenden Göttergarten 
ſprechen. Das iſt nicht wahr, die Felſengebilde um 
Golkonda in Central-Indien ſind viel phantaſtiſcher, viel 
wilder und etwa zehnmal ausgedehnter als dieſer hier. 
Aber ſchön war die Fahrt doch, denn wir hatten eine herr⸗ 
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liche Abendbeleuchtung getroffen, und die roten und weißen 
Felſen hoben ſich von dem Grün der Bäume und Büſche 
äußerſt maleriſch ab. 

Gegen Abend 7½ Uhr erreichten wir den hübſch 
gelegenen Badeort Manitou und übernachteten im Cliff 
Houje, einem ſehr guten Hotel. Am anderen Morgen eilte 
ich, um mich bei Mrs. C. zu revanchieren, voraus zur 
Zahnradbahn, die auf den Pikes Peak führt, nahm die 
Fahrſcheine und belegte die Plätze. Das war ſehr gut, 
denn wegen des ſchönen Wetters kamen ſo viele Reiſende, 
daß zwei Züge abgelaſſen werden mußten. Wir hatten die 
beſten Plätze im erſten. „Iſt unter der Führung eines 
deutſchen Offiziers ſelbſtverſtändlich,“ meinte Mrs. C. höflich. 

Die Fahrt führte ſofort in eine wilde Felſenſchlucht. 
Granittrümmer von koloſſalem Umfang lagen zwiſchen 
den Bäumen, und manche hingen ſo über der Bahn, daß 
man meinte, fie müßten herabfallen. Kaum waren wit 
in Bewegung, ſo erſchien ein Mann, verteilte Zettel, 
und wir mußten darauf Namen, Stand und Heimat eine 
tragen. Als wir nach 4 Stunden zurückkamen, erhielt 
jedermann eine illuſtrierte Pikes Peak-Zeitung, in der alle 
Beſucher des Berges laut ihrer Angaben verzeichnet ſtanden. 

Die Zahnradbahn iſt im ganzen etwas über 14 Kilo— 
meter lang und erreicht eine Höhe von 14147 Fuß, alſo 
4310 Metern. Das iſt höher als ſelbſt die Jungfrau und 
nur 500 Meter unter der Spitze des Montblanc. Unſer 
höchſter deutſcher Berg, die Zugſpitze mit ihren 2990 n 
bleibt dagegen weit zurück. 

Auf der Höhe der Waldgrenze (11578 Fuß) war das 
Dünnerwerden der Luft ſchon ſehr bemerklich, denn das 
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Atmen wurde bejchwerlicher. Oberhalb der Grenze des 
Wachstums begegneten wir noch 7 Woodchuks an verſchie— 
denen Stellen. Eines der Tiere ſaß aufrecht wie ein großer 
Damenmuff auf einem Steinblock ganz nahe der Bahn und 
wurde erſt durch Schneeballenwürfe vertrieben. 

Auf dem Gipfel wurde das Atmen ziemlich ſchwierig. 
Es rächte ſich die Unvernunft einiger Mütter, welche 
ganz kleine Kinder mitgenommen hatten, an den armen 
Würmern. Sie fielen aus einer Ohnmacht in die andere. 

Die Ausſicht iſt ſehr intereſſant, erreicht aber doch an 
Schönheit keine einzige unſerer beſſeren Alpenausſichten. 
Das liegt daran, daß die Kämme und Gipfel des Felfen- 
gebirges zwar mächtig und langgeſtreckt, aber wenig zackig, 
wenig grotesk ſind, und daß es keine Gletſcher, keine Ferner, 
ſondern nur an einzelnen Stellen Schneeflecke gibt, die 
aber im Hochſommer faſt ganz verſchwinden. Bei dem 
Gedanken an meine ſchöne Bayernheimat, an die Berge 
des Karwändel und Wetterſtein verlor ich den Sinn für 
den Pikes Peak. Auch der Blick auf die Ebene hat mich 
enttäuſcht. Man ſteht zu hoch, um Details zu erkennen, 
man ſieht nur eine endloſe graugrüne Fläche mit einzelnen 
dunklen Flecken, den Wäldern. 

Trotzdem war es mir hochintereſſant, in einer ſolchen 
Höhe zu ſein, ſelbſt den Luftunterſchied erproben und deſſen 
Einwirkung auf andere beobachten zu können. 

Auf dem Gipfel befindet ſich die höchſte Telegraphen- 
ſtation der Erde und — echt amerikaniſch — gleichzeitig 
ein großer Verkaufsladen von allen nur möglichen Dingen, 
die zum Andenken an den Pikes Peak dienen ſollen. Natür⸗ 
lich gibt es auch illuſtrierte Poſtkarten, — ich ſah Damen, 
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welche während des 40 Minuten währenden Aufenthalts 
nur Karten ſchrieben. 

Um 1 Uhr langten wir wieder unten an. In 4 Stun⸗ 
den hatten wir alſo mit der Zahnradbahn einen der höchſten 
Berge Amerikas erſtiegen, 28 Kilometer zurückgelegt, viel 
geſehen und eine Zeitung erhalten, in der unſere Namen 
bereits gedruckt ſtanden. Das war eine echt amerikaniſche 
Leiſtung. 

Am Nachmittag trennten wir uns von Mrs. C. und 
den Kindern. Die Familie blieb noch in Manitou, und 
wir fuhren weiter nach Denver. In dieſer, genau wie alle 
amerikaniſchen Städte in quadratiſchen Häuſerblocks ange⸗ 
legten Hauptſtadt Colorados gibt es außer rieſiger Reklame 
in Bildern und Illuſtrationen nicht viel zu ſehen. Ich 
hörte einen Volksredner über die bevorſtehenden Wahlen 
ſprechen, ſah die Heilsarmee, erlebte aber nichts von Bes 
deutung. Am 24. nachmittags ſaß ich bereits wieder im 
Zug und trat die 29 ſtündige Fahrt nach Chicago an. 

Da ich hiermit den Weſten Amerikas verlaſſe und 
ganz anderen Verhältniſſen entgegengehe, ſo will ich kurz 
die Eindrücke ſchildern, die ich bisher teils durch den 
Augenſchein, teils durch Erkundigungen auch in politiſcher 
oder ſozialer Beziehung gewann. 

Im allgemeinen glaube ich, daß dieſes ſogenannte 
Land der Freiheit ein ganz ſchreckliches Sklavenland iſt. 
Mit uneingeſchränkter Macht herrſcht der Dollar, d. h. 
der Reichtum. Wer Geld beſitzt, hat alles, Recht, Anſehen, 
Würde und Macht. Dabei ſcheinen die Zuſtände im Weſten 
doch ſehr korrumpiert zu fein. So wurde mir beiſpiels⸗ 
weiſe erzählt, eine der beiden demnächſt ſich beim Präſi⸗ 
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dentenwahlkampf gegenübertretenden Parteien habe nicht 
weniger als 40 Mill. Dollars für Wahlzwecke bereit geſtellt. 

„Woher kommen denn ſolche Rieſenſummen?“ 

„Staatsgelder.“ — Was daran wahr iſt, weiß ich 
nicht. Andere erzählten, man ſtrecke koloſſale Summen 
vor, weil man genau wiſſe, wenn die erwünſchte Wahl 
durchgehe, ſo bekomme man das Geld doch zurück, es 
werde dann von Staatsgeldern bezahlt. 

Im Geſchäftsleben gilt nur das Verdienen. Das Wie 
iſt dabei gleichgültig. Jede Gelegenheit wird ausgenutzt. 
So ſei in Kalifornien überall eine von den Bürgern be— 
zahlte, vorzügliche Feuerwehr, trotzdem verlangten die Feuer— 
verſicherungsgeſellſchaften als Prämie 24 pro Mille, weil 
ſie keine Konkurrenz hätten. Der Präſident der Geſellſchaft 
beziehe aber 20000 Dollars Gehalt. Durch die reichen 
Banken würde das Geld ſo zurückgehalten, daß ein nicht 
bemittelter Mann kein Geld auftreiben könne, um ein jelb- 
ſtändiges Geſchäft zu begründen, denn man bekomme Geld 
nur auf Bodenwerte und nur zu 10 bis 12 Prozent. 

Der Krieg auf den Philippinen ſei einfach eine Spe— 
kulation. Man wolle ihn gar nicht beenden, denn erſtens 
würden zu den Regimentern viele Unbeſchäftigte abge— 
ſchoben, und dann hätten zahlreiche Lieferanten Vorteile 
vom Kriege, die Kriegsſteuer aber müſſe das Volk zahlen. 

So hörte ich noch mancherlei. Der Berichterſtatter, 
ein Anhänger der demokratiſchen Partei, meinte zuletzt: 
„Wenn Ihre Arbeiter wüßten, wie ſie hier zwar nicht 
von Poliziſten und Beamten, aber von den Dollarbe: 
ſitzern geknechtet werden, dann käme keiner mehr nach 
Amerika.“ Das glaube ich gern. i if 
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Davon habe ich mich überzeugt, daß der Staat in 
keiner Weiſe ſo hilfreich und das Publikum unterſtützend 
eingreift wie bei uns. Der amerikaniſche Staat ſorgt z. B. 
für das Verkehrsweſen ſo gut wie gar nicht. Er duldet 
die Konkurrenzwirtſchaft der Bahnen, auf die ich ſpäter 
komme; er baut auch keinerlei Straßen, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß ſelbſt nach den beſuchteſten Orten wie 
Yojemite, Yellowftone, Garden of the Gods u. ſ. w. keine 
ordentlichen Staatsſtraßen, ſondern nur erbärmliche Natur⸗ 
wege führen. Der Staat kennt auch keine Geſetze gegen 
das Ringunweſen, die ſogenannten „Truſts“. Daher 
konnte es vorkommen, daß z. B. die vereinten Eiswerke 
New Porks plötzlich den Preis für das für die dortigen 
Verhältniſſe jo notwendige Eis auf das Doppelte bis Drei 
fache erhöhten. 

Freilich in polizeilicher Beziehung lernt man hier, 
daß vieles ohne unſere Bevormundung ebenſogut, wenn 
nicht beſſer geht. Aber auch ſonſt könnten wir von Amerika 
noch manches lernen. Man reiſt z. B. beſſer und ebenſo 
ſicher hier wie in Deutſchland, dabei hört man aber nie 
die ſcharfen Kommandos, nie das Anſchreien der Beamten 
wie bei uns. Die Reiſenden ſpringen aus und in den 
fahrenden Zug, ohne daß ein Menſch ſich darum kümmert. 
Auf der Straße kann jeder predigen, ſingen, kurz tun, was 
er will, niemand verbietet es ihm. Eine Dame z. B. hatte 
ſich, auf dem Fahrrad ſitzend, an die elektriſche Bahn 
angehängt und ties fic) ziehen. Der Poliziſt jah lachend 
zu. Was geht es ihn an, wenn ſie ſtürzt und Hals und 
Beine bricht, es iſt ja ihr Hals. Ob die Leute rechts oder 
links auf die in voller Fahrt ſich befindenden elektriſchen 
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Wagen oder von ihnen abſpringen, läßt den Schutzmann 
völlig kalt; die Leute wagen ja nur ihre eigenen Knochen. 
Das iſt ſehr vernünftig; denn durch ſolche Erziehung werden 
die Menſchen ſelbſtändig. 

So könnte ich noch hundert Beiſpiele anführen, die 
zeigen, daß man das Publikum hier keineswegs bevor⸗ 
mundet. Das iſt das Gute dieſer Freiheit. 

Was die Umgangsformen der Weſtamerikaner be⸗ 
trifft, ſo muß man ſich erſt daran gewöhnen; anfangs 
iſt man oft ſehr unangenehm davon berührt. Der 
ſchmutzige, kohlenbeſtaubte Arbeiter ſetzt ſich z. B. in der 
Bahn neben den eleganteſten Herrn und legt wie dieſer 
die Füße auf den Polſterſitz. Der Ankuppler kuppelt die 
Wagen und nimmt während der Fahrt in dem eleganteſten 
Pullmancar Platz, wo er will. Ja, ſelbſt der Neger, der 
im Pullman die Betten macht und die Reiſenden bedient, 
ſetzt ſich, wenn er frei iſt, in den Wagen zu den Reiſenden 
und lieſt die Zeitung. Ein Platzmachen auf der Straße 
gibt es kaum, und das Wort „danke“ für eine erwieſene 
Höflichkeit ſcheint gänzlich unbekannt, kurz, die Formen im 
Weſten ſind rauh, ja oft rüpelhaft. Und doch halte ich 
ſie für beſſer als die Formen der engliſchen Frackdreſſur, 
die ſich leider immer mehr verbreitet. Der Amerikaner 
nämlich gibt gern auf eine Frage eine freundliche Antwort 
und unterhält ſich mit Fremden, auch ohne, daß eine gegen- 
ſeitige Vorſtellung ſtattfand, der Engländer dagegen iſt in 
ſolchem Fall unzugänglich. Der Amerikaner achtet jeden, 
der Engländer ſchließt ſich gegen die nach ſeiner Anſicht 
Tieferſtehenden ſtreng ab. Der Amerikaner iſt gegen Fremde 
freundlich, der Engländer, wenn er ſie nicht kennt, rück⸗ 
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ſichtslos und direkt ablehnend. Anderſeits aber kann ich 
auch nicht leugnen, daß es mir vorkommt, als ob im Weſten 
Amerikas ſich doch viele problematiſche Geſtalten herum⸗ 
trieben; ich begegnete manchen, denen ich nicht über den 
Weg trauen würde. 

Das eine Gemeinſame haben Amerikaner und Eng- 
länder, daß fie ſehr höflich gegen Damen find, ehrlich ge= 
ſtanden, viel höflicher als wir Deutſche. 

Im allgemeinen fehlt anſcheinend den Weftameri- 
kanern die freundliche Umgangsform der Feſtlandseuropäer; 
ſie ſind noch etwas wild, aber ich glaube, das iſt nur 
äußerlich. Herzensbildung haben fie im Durchſchnitt jeden- 
falls mehr als ihre engliſchen Vettern, die ich in Indien 
und anderswo kennen lernte. 

Was die Kalifornier mit Maſchinen leiſten, iſt außer— 
ordentlich. Von der Setzmaſchine, welche ihre Lettern 
ſelbſt gießt, und die in jeder bedeutenderen Druckerei von 
San Franzisko eingeführt ijt, ſprach ich ſchon. Groß— 
artig war, was ich in Südkalifornien an landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen ſah. Auf verſchiedenen, freilich rieſigen 
Getreidefeldern waren häuſerartige Maſchinenwagen, die 
von 18 bis 20 Ochſen oder Pferden gezogen wurden, in 
Tätigkeit. Mittels dieſer wurde unter Leitung von nur 
fünf Menſchen das Korn gemäht, ansgedroſchen, geſiebt, 
die Frucht in Säcke geſchüttet, das Stroh in Bündel ver⸗ 
packt, und dann Getreide und Stroh getrennt auf kleine 
Wagen verladen, welche neben den großen fuhren, und 
durch dieſe direkt zur Bahn gebracht. Es wurde mir er⸗ 
zählt, daß man mit einer ſolchen Maſchine ein Feld von 
einem Quadratkilometer in 68 Arbeitsſtunden, alſo in 
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5—6 Tagen, vollſtändig abernten und alle Frucht in die 
Bahn verladen könne. Aus ſolchen und anderen Er- 
fahrungen gewann ich den Eindruck, daß mancher Nachteil, 
der den Bewohnern aus der mangelhaften ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Fürſorge erwächſt, durch die großartige private 
Tätigkeit wieder ausgeglichen wird. 

Die Fahrt von Denver nach Chicago führte durch 
reiche und hochkultivierte Länderſtrecken. Nachdem der Zug 
den Miſſouri und den Miſſiſſippi überſchritten hatte, jah 
ich überall, rechts und links die herrlichſten Getreidefelder 
und üppigſten Wieſen, auf denen zahlreiche Herden präch⸗ 
tigen Viehes weideten. 

Am 25. Juni 1900 langte ich in Chicago an. 

Welch ein Haſten und Treiben in dieſer jüngſten 
aller Rieſenſtädte. Hochbahnen, gewöhnliche Eiſenbahnen, 
elektriſche Züge mit drei und vier Wagen, Droſchken, Omni⸗ 
buſſe, elegante Equipagen, Automobile verſchiedenſter Art 
und Fahrräder jagen durcheinander, ſo daß Reiter und 
Fußgänger große Mühe haben, ſich durch dieſes Gewühl 
hin durchzuwinden. 

Beim erſten Ausgang geſtern abend fiel mir ſofort 
auf: Erſtens die übermäßige Höhe und Breite der meiſten 
Geſchäftshäuſer, beſonders der ſogenannten Sky-scrapers, 
d. h. Himmelskratzer, die 17, 18, 20 und 25 Stockwerke 
hoch, und ganz aus Eiſen konſtruiert ſind, ſo daß das 
Mauerwerk nur als Bekleidung dient. Man möchte ſolche 
Bauwerke wahnſinnige nennen, wenn ſie ſich nicht ſo gut 
bewährt hätten. 

Zweitens die ſchlechte öffentliche und die großartige 
private Beleuchtung. Die Stadt hat nur ganz wenige und 
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noch dazu recht ſchlechte Laternen aufgeſtellt. Was dagegen 
zahlreiche Geſchäfte an Reklamebeleuchtung leiſten und 
zwar tagtäglich, das ſpottet jeder Beſchreibung, ſo etwas 
ſieht man in Berlin nur bei Illuminationen zu beſonderen 
Gelegenheiten, und da auch noch nicht einmal ſo reich. 

Drittens das erbärmliche Pflaſter und der fürchter⸗ 
liche Schmutz in allen äußeren Straßen. Vier Wochen 
hatte es nicht mehr geregnet. Wie es hier nach wochen- 
langem Regen erſt ausſehen und riechen mag, das kann 
man ſich vorſtellen. 

Alſo trotz alles Grandioſen, trotz des rieſigen Ver— 
kehrs und der unzähligen Verkehrsmittel, trotz der fürch— 
terlichen, ſofort in die Augen ſpringenden Reklame macht 
Chicago keineswegs einen ſympathiſchen Eindruck. Man 
ſieht, daß alles noch unfertig, erſt im Entſtehen begriffen 
iſt, vieles nur auf den äußeren Schein berechnet wurde, 
und daß es überall an der alten Kulturſtaaten eigenen 
Sorgfalt des Staates und der Stadt fehlt. Straßennamen 
z. B. ſieht man faſt nirgend angeſchrieben. Sie befanden 
ſich an den früheren Gaslaternen, die aber in vielen Straßen 
längſt verſchwunden und durch neue elektriſche Laternen ers 
ſetzt find. Gleichzeitig auch die Straßennamen mit anzu⸗ 
bringen, daran hat niemand gedacht. — Die Namen der 
Hochbahnhalteſtellen ſind überall ſo ſchlecht angebracht, daß 
man ſie kaum ſieht, die elektriſchen Wagen haben nur teil⸗ 
weiſe Bezeichnungen des Orts, wohin ſie fahren, aber endlos 
viele Annoncen, da dieſe bezahlt werden. Manche äußeren 
Straßen beſitzen noch gar kein Pflaſter, und zeichnen ſich 
infolge deſſen durch grundloſen Schmutz aus. 

Ich erſtieg, natürlich mit Aufzug, den Turm meines 
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Hotels. Die Ausſicht war hochintereſſant, vollſtändig anders 
als bei uns, ganz abgeſehen von der ſchönen meerartigen 
Fläche des Mihigan-Sees. Die koloſſal ausgedehnte Stadt 
war wegen des auf ihr liegenden Dunſtes nur ſtückweiſe 
erkennbar. Da ſah man die rieſigen Häuſerblocks und an 
vielen Stellen gleich den Türmen und Kuppeln der Kirchen 
europäiſcher Städte die himmelanſtrebenden Sky-scrapers. 
Wenn man ſcharf zuſah, erkannte man auch hier und da, 
neben den Häuſerkoloſſen ſchrecklich unanſehnlich, eine Kirche. 
Sie erſchien wie ein geduldetes Schäfchen zwiſchen mäch⸗ 
tigen Maſtochſen. Schön fand ich in Chicago nur einzelne 
Parks, beſonders den Lincoln- und den Jackſon-Park. Aber 
auch ſie machen den Eindruck von Neuanlagen und ent⸗ 
behren ſchöne, hohe Bäume und Büſche, wie fie die Zier- 
den unſerer alten Parks ſind. Im Jackſon-Park ſtanden 
auch noch einzelne Ausſtellungsgebäude von 1893, als 
deren ſtattlichſtes das deutſche Haus erſcheint. — 

Eine hochintereſſante Beſichtigung nahm ich am 27. 
vormittags vor, ich beſuchte die Union Stockgards, den 
größten und bedeutendſten Viehhof der Erde. Welche 
Maſſen von Vieh, Schafen und Schweinen hier täglich ge- 
ſchlachtet, verarbeitet und in alle Welt verſendet werden, 
iſt fabelhaft. Durch endloſe Viehhöfe, zwiſchen Hunderten 
von berittenen Viehhändlern und Cowboys hindurch kam 
ich zu den Gebäuden von Swiff and Co. Im Bureau, 
in welchem 615 Beamte und Beamtinnen tätig ſind, erhielt 
ich einen Führer und ließ mir die Ochſen- und Schweine⸗ 
ſchlächtereien zeigen. Aſthetiſch iſt das Schlachten gewiß 
nicht, aber man ſieht, wie ſchnell und reinlich unter mög⸗ 
lichſter Vermeidung von Quälerei alles zugeht, und gewinnt 
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den Eindruck, daß das ganze Geſchäft des Schlachtens, Zer- 
teilens, Waſchens, Präparierens, Verpackens und Verſen⸗ 
dens hier beſſer ausgeführt wird als in jeder anderen 
Schlächterei, der ſolche Mittel nicht zur Verfügung ſtehen. 
Ich ſah in einer Stunde etwa 60 Ochſen und 40 Schweine 
ſchlachten, verarbeiten und in Kiſten verpacken. Bei einem 
Ochſen find dazu 39 Minuten, beim Schafe 34½ Minute 
und beim Schweine 32 ½ Minute erforderlich. Allein in 
dieſem Geſchäft werden in jeder Stunde 225 Ochſen, 620 
Schafe und 550 Schweine verarbeitet. Dabei iſt dies erſt 
die zweitgrößte der etwa 60 Schlächtereien, welche zuſammen 
die Union Stockyards bilden. In ihnen wurden im Jahre 
1899 etwa 4 Millionen Rinder, 8 Millionen Schweine, 
4 Millionen Schafe und 100000 Pferde geſchlachtet. 

Um mich zu erholen, ging ich in das Muſeum. Bei 
den Skulpturen fand ich nichts als Gipsabgüſſe europäiſcher 
Werke und einige ſehr unbedeutende neue Originale; bei 
den Bildern dagegen eine hübſche Sammlung von Werken 
europäiſcher Meiſter, vor allen franzöſiſcher, aber auch einiger 
deutſcher, wie Schreyer, Gabriel Max, Knaus und Grützner. 
Sonſt war nichts von Bedeutung, amerikaniſche Kunſtwerke 
fehlten gänzlich. 

Sehr idylliſch habe ich meinen Beſuch Chicagos be- 
endet. Ich begrüßte Bekannte in Lake Foreſt und verlebte 
im Hauſe des Univerſitätsprofeſſors B. reizende Stunden. 
Das war wohltuende Poeſie nach den in der Stadt ge 
machten realiſtiſchen Erfahrungen. Ich lernte da doch eine 
amerikaniſche Stätte kennen, wo nicht die Dollarjagd, fon- 
dern hehrere Geſichtspunkte maßgebend waren. 
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rüh morgens kam ich in dem Städtchen Niagara 
Falls an. Alles ſah anders aus wie bisher in den 
amerikaniſchen Städten. Die Straßen machten einen ſehr 
freundlichen Eindruck, und mehrere waren zu meiner 
größten Überraſchung ſogar asphaltiert. Ebenſo angenehm 
berührte mich das kleine, aber reizend gelegene, deutſche 
Hotel Kaltenbach. Man wurde hier freundlich empfangen, 
nach ſeinen Wünſchen gefragt, man war wieder, wie in 
der deutſchen Heimat, ein gut aufgenommener Gaſt und 
nicht, wie in den amerikaniſchen Rieſenhotels, eine Nummer. 

Nachdem ich mich von der Nachtfahrt erholt, trat ich 
meine Wanderung an. Gerade dem Hotel gegenüber jagten 
die ſchaumbedeckten Wellen der oberen Stromſchnellen 
vorbei. Zwei hübſche Eiſenbrücken führten mich über die 
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kleine Robinſon-Inſel nach der größeren Ziegen-Inſel. 
Durch ſchönen, parkartigen Wald wanderte ich nordwärts, 
und nach wenigen Minuten ſtand ich auf dem Ausfichts- 
punkt für die kleinere Hälfte des Falles, für den amerifa- 
niſchen Fall. Der Blick war großartig. Toſend brauſte 
die Waſſermaſſe heran, und plötzlich ſtürzte ſie ſenkrecht 
50 Meter tief hinab. Giſcht und Schaum wirbelten in 
die Höhe, und die Sonne zauberte darauf einen wunder⸗ 
baren Regenbogen. Nachdem ich dieſen herrlichen Anblick 
lange genoſſen, ſtieg ich etwas hinab auf den kleinen 
Inſelfelſen Luna und ſtand nun dicht neben der ſtürzenden 
Waſſermaſſe, ſo daß ich mit der Hand hätte hineinlangen 
können, wenn nicht das ſtarke Eiſengeländer ein zu nahes 
Herantreten verhindert hätte. Von hier kam ich zu der Cave 
of the Winds. Ich mußte mich vollſtändig auskleiden, er- 
hielt ein Badekoſtüm, darüber einen Wettermantel, und 
nun begann einer der eigenartigſten Touren, die ich je auf 
meinen vielen Reiſen gemacht habe. Man kletterte einen 
Turm hinab, ging einige hundert Meter die Felswand 
neben dem Fall entlang, betrat einen Holzgang, den rechts 
und links feſte Holzgeländer einfaßten, und trat nun 
direkt in den Giſcht des Falles. Manchmal konnte man 
nicht ſehen, ſondern ſich nur an dem Geländer vorwärts 
taſten, und von einer Verſtändigung mit dem Führer war 
wegen des Donnerns der Waſſer gar keine Rede. Plötzlich 
bog der Steg zwiſchen Felſen direkt nach dem Fall zu ab, 
der hier vorſtehender Blöcke wegen eine Lücke erkennen 
ließ. Immer ſtumm folgte ich dem Führer. Ich war 
froh, wenn ich ihn ſehen konnte, denn hier und da ſchlug 
der Schaum mir mit ſolcher Gewalt ins Geſicht, daß 
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ich die Augen ſchließen mußte. Das war aber alles noch 
nichts im Vergleich zu dem, was kam. Wir wendeten 
uns rechts und traten unter den Fall ſelbſt. Welch ein 
Donnern und Toſen, welch ein Sprühen und Ziſchen, 
welch ein Schlagen und Stoßen der Waſſerſtröͤme! Selbſt⸗ 
verſtändlich war man im Nu bis auf die Haut durd- 
näßt, und oft mußte man den Mund ſchließen und den 
Atem anhalten, um nicht Waſſer zu ſchlucken. Von einem 
richtigen Sehen war keine Rede, man konnte nur blinzeln 
und mußte ſich immer wieder die Augen auswifden. 
Die Schläge der von unten abprallenden, aufwärts ge⸗ 
peitſchten Waſſer waren ſo ſtark, daß man ohne den Halt 
am Geländer ſicher hinabgeſchleudert und dann zer— 
ſchmettert worden wäre, kurz, ich befand mich unter den 
ſtürzenden Strömen des Niagara-Falles in einer der eigen- 
artigſten Lagen meines Lebens. Der Lärm, der weißgraue 
Schein des Giſchts, die Undurchſichtbarkeit des Waſſer— 
vorhangs vor mir und das Bewußtſein, durch ein Loslaſſen 
der Hand dem Tod verfallen zu ſein, das alles übte einen 
eigenen Zauber auf mich aus. Wie geiſtesabweſend ſtand 
ich da und lauſchte und ſtarrte. Ein Schlag des Führers 
auf meine Schulter und ein Zeichen veranlaßten mich, 
weiter zu gehen. Mitten unter dem Fall hörte der Steg 
auf, eine Felſenplatte bot feſten Halt. Hier konnte man 
einen Schritt vortreten. Da war ich nun von drei Seiten 
von den donnernd hinabſtürzenden Waſſermaſſen umgeben. 
Noch einen Schritt weiter, und wenige Minuten ſpäter 
wäre eine formloſe, zerſchmetterte, blutende Maſſe unten 
aus dem Schaum oder noch weiter abwärts aus der 
kriſtallklaren Flut aufgetaucht. Der Führer winkte; ich 
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folgte ihm. Wiederum ging es hart zwiſchen Felswand 
und Waſſerfall hindurch, oft ſah ich das Geländer nicht, 
ſondern fühlte es nur. Dann kam eine Treppe, das 
Schlagen der Giſchtmaſſen ließ nach, ich ſtand mit einemmal 
an der Felſenwand neben dem Fall. Das war ein inter 
eſſanter Weg geweſen. So unheimlich er erſchien, fo ſicher 
iſt er; denn das Geländer iſt ſtark, und wer es nicht los— 
läßt, kann nicht fallen. Wenn ich an meinen Weg damals 
1887 auf dem halb abgeriſſenen, geländerloſen Steg nach 
dem Wolkenbruch durch die Partnachklamm denke, wie ich 
eine halb ohnmächtige Dame nachziehend, meinen Hund auf 
dem Arm tragend, jeden Moment fürchten mußte, die 
raſende Flut würde uns den letzten Balken unter den 
Füßen wegreißen, das war doch etwas anderes. Damals 
gab es kein Zurück; hier kann man jede Minute umkehren. 
Alſo nervenpackend iſt der Weg, gefährlich nicht. Darum 
möge ihn jedermann machen, der den Niagara-Fall beſucht. 
Es lohnt ſich. 

Nachdem ich zur Cave of the Winds zurückgekehrt, 
mich angekleidet und meinen Dollar bezahlt, wanderte ich 
zum Ausſichtspunkt für den Hufeiſenfall, d. h. den kana⸗ 
diſchen Niagara-Fall. Der iſt noch viel großartiger, noch 
überwältigender als der amerikaniſche. Während letzterer 
eine Breite von 322 Metern hat, dehnt ſich dieſer auf 
915 Meter Breite aus. Die Fallhöhe iſt hier 48 Meter. 
Es iſt ein nicht zu beſchreibender ſchöner Anblick, wie die 
gewaltige Waſſermaſſe des großen Niagara-Fluſſes ſich her⸗ 
anwälzt, um dann plötzlich ſenkrecht in die Tiefe zu ſtürzen. 
An den Seiten, wo das Flußbett nicht ſo tief iſt, ſtürzen 
die Waſſer als weißer Schaum, in der Mitte aber als 
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dichte, grünblaue, geſchloſſene Maſſe hinab, und erſt in 
der unteren Hälfte verwandeln auch fie ſich in Gicht: 
und Dunſt. Infolge der hufeiſenartigen Form drängt 
die ganze Waſſermenge nach der Mitte zuſammen. Dort 
entſteht ein Waſſerberg, auf dieſen ſtürzen neue Fluten, 
und daraus ſteigt eine Dampfwolke in die Höhe, deren 
dichtes, leuchtendes Weiß ſich wunderbar vom wolkenloſen, 
tiefen Blau des Himmels abhebt. N 

Ich ſah in der Stadt ein Bild ausgeſtellt: Eine 
idealifiert ſchöne Indianerjungfrau opfert ſich dem großen’ 
Geiſt. In ihrem Kanoe kam ſie blitzſchnell den Fluß 
herabgefahren, jetzt iſt fie gerade über dem Rand des 
Falles, mitten im Strom, die Spitze des Kanoes neigt 
ſich ſchon, ſie biegt ſich etwas zurück und blickt in den 
ziſchenden Keſſel dort unten, noch eine halbe Sekunde, und 
— mehr zeigt das Bild nicht. Ich kann mir vorſtellen, 
wie der Gedanke an einen Opfertod in ſolch, wunder⸗ 
barer Welt mit Zaubermacht die Sinne eines indianifdem 
Naturkindes gefangen nehmen und den Entſchluß zur Tat 
reifen laſſen konnte. Mit dem Verſuch war ihr Schickſal 
befiegelt, denn wenn einmal das Kanoe in der Strömung 
dahinglitt, dann konnte es keine Menſchenmacht mehr'auf⸗ 
halten, dann vollzog ſich das düſtere Opfer. 

Ich kehrte über die Inſel an das amerikaniſche Ufer. 
zurück und blickte vom Ausſichtspunkt des Proſpektparkes 
über beide Fälle. Obwohl man die Fälle hier nur vom 
der Seite ſieht, doch wieder ein großartiges Bild. 

Nun fuhr ich hinunter zum Flußbett unterhalb der 
Fälle und beſtieg den dort auf Reiſende harrenden 
Dampfer: „Maid of the Mist“, die „Dunſtmaid“, die 
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„Waſſerſtaubmaid“. In waſſerdichte Mäntel gehüllt, 
dampften wir den Fällen zu, hinein in den weißen Giſcht, 
hinein in den hellen Dunſt. Oft ſah man nichts und 
ſchluckte mehr Waſſerdampf, als man Luft atmete. Wenn 
aber Windſtöße freie Blicke ſchafften, dann ſah man den 
rieſigen Sturz dicht vor ſich und ſtaunte über deſſen 
Gewalt und die Großartigkeit dieſer einzig ſchönen Natur- 
erſcheinung. Viele, viele Waſſerfälle ſah ich bei meinen 
Reiſen, aber keiner, weder in Norwegen, noch im Yoſemite 
noch ſonſtwo, macht einen ſo überwältigenden Eindruck wie 
dieſer. — Ich landete auf der kanadiſchen Seite, fuhr 
mit der Drahtſeilbahn auf das hier etwa 60 Meter hohe 
Ufer und blickte nun vom Queen Victoria-Park aus auf 
beide Fälle. Das iſt das ſchönſte Bild, welches der Niagara 
bietet. Da erkennt man erſt die Macht des Stromes, weil 
man die Geſamtbreite der Fälle überſieht. Auch die Land- 
ſchaft, die Goat(Ziegen)-Inſel, der jenfeits gelegene Projpett- 
park, die freundliche Stadt und die ſchöne Brücke tragen 
dazu bei, dieſes Landſchaftspanorama zu einem der groß- 
artigſten zu machen, das man ſich denken kann. 

Zu Fuß kehrte ich auf das amerikaniſche Ufer zurück. 
In einem einzigen eiſernen Bogen wird der hier etwa: 
380 Meter breite Strom überbrückt. Dabei ſieht dieſe 
neue Rieſenbrücke, die an Stelle einer 1889 bei einem 
furchtbaren Sturm ins Waſſer geſtürzten Hängebrücke er- 
baut iſt, ungemein zierlich aus. Sie ijt ein Meiſterwerk 
des Eiſenbaues. 

Am folgenden Tag fuhr ich mit der neuen elektri- 
ſchen Bahn auf der kanadiſchen Seite an den beiden Eiſen— 
bahnbrücken vorbei zu den „Rapids“, den unteren Strom- 
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ſchnellen. Die Waſſermenge des ſonſt zwiſchen 350 und 
400 Meter breiten Fluſſes iſt hier zwiſchen den Felſen 
auf 76 Meter eingeengt und drängt infolge deſſen mit 
ſehr ſtarkem Gefäll abwärts. Ich hätte es den Angaben 
Baedekers nicht geglaubt, wenn ich es nicht ſelbſt geſehen 
hätte, aber es iſt wahr, daß in der Mitte ſich die Wellen 
6 bis 7 Meter über das Niveau des Waſſers an den Ufern 
erheben. Und wie jie jagen und ſtürzen, ſich kreuzen 
und brechen! Daß da kein Menſch hindurchſchwimmen 
kann, ohne ſich beſonderer Hilfsmittel zu bedienen, wird 
jedem ohne weiteres klar. Der wahnſinnige Verſuch des 
Schwimmkünſtlers Webb wurde denn auch durch deſſen 
Tod beſtraft. 

Am großen Wirbel vorbei führte mich die elektriſche 
Bahn zum Denkmal des 1812 hier gefallenen engliſchen 
Generals Brock. Es beſteht in einer etwas über 50 Meter 
hohen, korinthiſchen Säule, auf der ein Püppchen ſteht, von 
dem man nur den großen Generalshut erkennt. Geſchmack⸗ 
loſer kann ein Denkmal kaum fein. Entzückend aber ift 
der Blick von dort auf die vor dem Beſchauer liegende, 
reiche Ebene, auf den nun ruhig ſich dahinwindenden, 
von Dampfern befahrenen Niagara-Strom, auf die Städte 
Queenſton und Lewiſton und auf den im Norden erglän— 
zenden Ontario⸗See. 

Die Rückfahrt auf dem amerikaniſchen Ufer war noch 
intereſſanter. Hart am Flußufer führte uns der elektriſche 
Wagen ſtromaufwärts. Da ſah man die Stromſchnellen 
in ihrer ganzen, furchtbaren Wildheit, und als Schluß— 
effekt hatte man einen großartig ſchönen Blick durch den 
Bogen der Brücke hindurch auf die großen Fälle. 


2 Am Niagara: fall. Nach New-Vork. 2929298 


Auf einigen Fahrradtouren lernte ich noch die weitere 
Umgegend der Stadt Niagara Falls kennen. Es iſt eine 
hübſche, reiche, gut angebaute Landſchaft. Immer wieder 
aber lenkte ich mein Rad nach den Punkten, von denen 
ich auf die wunderbaren Fälle oder auf die wilden Strom⸗ 
ſchnellen blicken konnte, denn dieſe Bilder ſind zauberhaft. 
Was hat Nordamerika doch für herrliche Naturfelten- 
heiten! Das Yoſemite-Tal, die Waldungen von Maripoſa, 
den Pellowſtone-Park und die Niagara-Fälle. Eines zu 
ſehen, genügt, um eine Reiſe von Europa nach Amerika 
zu belohnen. Wer alle vier geſehen hat, der darf ſich mit 
Recht als beſonders begnadigt bezeichnen. Ich bin einer 
der Glücklichen. 

Ehe wir die Reiſe fortſetzen, ſeien mir noch einige 
Bemerkungen über die Eiſenbahnverhältniſſe Amerikas ge— 
ſtattet. Dieſe ſind von zwei verſchiedenen Geſichtspunkten 
zu betrachten. Was das Reiſen ſelbſt betrifft, ſo gibt es, 
beſonders für den reichen Mann, der ſeinen Platz im 
Pullman⸗Car bezahlen kann, kein Land auf der Erde, in 
dem man ſo bequem, ſo angenehm, ich möchte ſagen ſo 
vornehm reiſt, wie in den Vereinigten Staaten; denn 
ſelbſt unſere Luxuszüge erreichen noch lange nicht einen 
amerikaniſchen Expreßzug. Die Pullman-Cars eines ſolchen 
find hoch elegant eingerichtet. Alles iſt aus beſtem Mate- 
rial und wirklich luxuriös hergeſtellt. So find z. B. die 
Holzteile in den neueren Wagen ſchön eingelegt, überall 
findet man Spiegel, die Fenſter beſtehen aus bunten Gläſern, 
welche nur Licht einlaſſen, aber den Einblick verhindern, 
elektriſche Lampen befinden ſich nicht nur in der Mitte 
der Wagen, ſondern an jedem einzelnen Platze. In 
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jedem Wagen gibt es für Herren und Damen getrennte, 
ſehr gut ausgeſtattete Waſchkabinette, in denen man ſich 
mit größter Bequemlichkeit gründlich waſchen kann, einen 
Rauchſalon, ſowie ein Damenzimmer, und die Plätze der 
Reiſenden ſind ſo breit, daß zwei ſtarke Menſchen auf 
einem Platz ſitzen können. Je nach Belieben hat man 
Doppelfenſter, Drahtfenſter oder Holzläden. Die Betten 
ſind ſehr gut, ſehr reinlich und faſt übergroß. In jedem 
Wagen iſt ein Negerdiener, der alle Wünſche ſofort' erfüllt. 
Das Beſte aber iſt, daß immer, und zwar nicht nur in 
den Pullman-Cars, ſondern in allen amerikaniſchen 
Wagen, ſehr reichliches Waſchwaſſer und außerdem ebenjo 
reichlich Eiswaſſer zum Trinken mitgenommen wird. Das 
iſt eine wahre Wohltat und verdient, unſeren Bahnver⸗ 
waltungen dringendſt zur Nachahmung empfohlen zu 
werden. All dieſer Luxus genügt den Amerikanern noch 
nicht. Auf den Hauptlinien gehen noch mit: erſtens der 
ebenfalls tadellos ausgeſtattete Speiſewagen, in dem mar 
beſſer als in den meiſten Hotels ſpeiſt; zweitens der Salon 
wagen, der meiſt höchſt elegant ausgeſtattet iſt, in welchem 
man aber nicht rauchen darf, weshalb ſich hier beſonders 
die Damen aufhalten. Drittens der Herrenwagen, mit 
Rauchſalon, Schreibtiſch, Baderſtube und hier und da auch 
mit Badeeinrichtungen. In dieſem liegen illuſtrierte und 
andere Zeitungen auf, auch befindet ſich hier die Bibliothek 
für den Zug. 

Getrennte Schlafräume für Herren und Damen gibt 
es zwar nicht, aber jedes einzelne Bett iſt dicht abge 
ſchloſſen. 5 
Ich wüßte nichts, was dieſen Zügen noch fehlt. = 
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Die gewöhnlichen Wagen — es gibt nur eine Klaſſe 
— ſind auch viel beſſer ausgeſtattet als unſere Wagen 
dritter Klaſſe. Sie haben ebenfalls ihr Eis- und Waſch⸗ 
waſſer und gepolſterte Sitze, aber hier empfindet man 
die kleinen Bänke, welche in dieſen Wagen für je zwei 
Reiſende beſtimmt find, bei Nachtfahrten doch ſehr unange- 
nehm, da von einem Ausſtrecken keine Rede ſein kann. 

Die Fahrgeſchwindigkeiten find durchſchnittlich ziem⸗ 
lich groß, wenn auch nicht größer wie bei unſeren ſchnellen 
Zügen. Aber man erſpart dadurch Zeit, daß man ſehr 
lange Strecken fährt, ohne anzuhalten. Die Lokomotiven 
find” beſonders dafür eingerichtet. 

Die Gepäckwagen ſind ſehr ſolid und geräumig, 
auch kann man während der Fahrt jederzeit zu feinem 
Gepäck gelangen. Wie aber die Amerikaner auf den 
Stationen mit dem Gepäck umgehen, iſt unglaublich. Sie 
erreichen darin die Japaner, ja, manchmal übertreffen ſie 
dieſelben noch. Von den ſehr hohen Wagen werden 
Koffer und Kiſten meiſtens einfach herabgeworfen. — Die 
Fahrpreiſe find verſchieden, je nachdem die Konkurrenz maß— 
gebend iſt oder nicht; im allgemeinen etwa ſo hoch wie 
bei uns. Nur kommt noch dazu der Preis des Pullman— 
Car, der zwiſchen 1,50 und 10 Dollars für einen Tag 
wechſelt. 

Auch andere Einrichtungen auf den amerikaniſchen 
Bahnen empfindet man ſehr angenehm. Die lächerliche, 
für Kinder und halbe Kretins berechnete Bevormundung, 
wie in Deutſchland gibt» es nicht. Jeder ſteigt ein, 
wann, wo und wie er will, keine Kommandos, oder ſchrille 
Signale ertönen, der Zug fährt eben zu feiner Zeit ab. 
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Wer darin ſitzt, fährt mit, wer nicht darin iſt, bleibt weg. 
Nur der Lärm der Lokomotiven iſt haarſträubend. Da 
es keinerlei geſchloſſene Barrieren gibt, fo befindet ſich 
auf jeder Lokomotive, und zwar, ſoviel ich ſah, ausnahms⸗ 
los, eine rieſige Glocke, die bei allen Übergängen und auch 
auf den Bahnhöfen ununterbrochen läutet. Man meint, 
Dorfkirchen wollten um die Wette läuten. Sehr gut 
finde ich es, daß an Übergängen, die nicht gerade in 
beſonders verkehrsreichen Straßen find, wo es keine Bar- 
rieren gibt, eine ſehr deutlich erkennbare Warnungstafel 
in Form eines X fteht, mit der Aufſchrift: „Kreuzung. 
Sieh nach dem Zug.“ Das genügt und würde unfere 
Leute ebenſo ſelbſtändig machen, wie es die Amerikaner 
find, beſonders, wenn man die Bahn für ein Unglück 
nicht mehr haftbar macht. Jeder muß lernen, die Augen 
aufzumachen. In Amerika kommt an den Übergängen 
faſt nie ein Unfall vor. Ein Grund dafür liegt vielleicht 
auch in dem Umſtande, daß die Amerikaner im allgemeinen 
ſehr nüchtern ſind. Im Geſchäftsleben kommt Trunkenheit 
faſt nie vor, und auch bei den Arbeitern läßt ſie bereits 
ſehr nach. Trunkenbolde finden ſich eigentlich nur unter 
den Söldnern der Armee und Marine. 

Was nun die Einrichtungen der Bahnen im großen 
betrifft, ſo gibt es hier ebenſoviel zu klagen, wie beim 
Reiſen ſelbſt zu loben. Ein einheitliches Syſtem exiſtiert 
nicht. Für die unzähligen verſchiedenen Linien iſt nichts 
maßgebend als Geldgewinn und Beſiegen der Konkurrenz. 
Daher willkürliche Tarife, keinerlei Rückſicht auf Anſchluß, 
keine einheitlichen Fahrpläne u. dgl. m. Ein draſtiſches 
Beiſpiel dafür iſt folgendes: Zwiſchen San Franzisko 
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und Los Angeles genau in der Mitte liegt Fresno. 
Nun koſtet z. B. die Fracht für ein Faß Wein von 
Fresno nach San Franzisko etwa das Doppelte wie für 
die ganze zweimal ſo lange Strecke von Los Angeles 
über Fresno nach San Franzisko. Warum? Weil von 
Los Angeles außer der Bahn noch Dampferverbindung 
mit San Franzisko beſteht. Der Dampfer verlangt für 
den Transport des Faſſes 2 Dollars, alſo kann die Bahn 
wegen der Konkurrenz auch nicht mehr als zwei verlangen. 
Von Fresno aus gibt es keine Dampferkonkurrenz, daher 
koſtet das Faß von Fresno nach San Franzisko oder nach 
Los Angeles 4 Dollars. Ebenſo willkürlich ſind hier und 
auf anderen Strecken die Perſonentarife. Anſchluſſe an 
andere Linien werden mit Abſicht nicht gemacht, wodurch 
die betreffende Geſellſchaft die Reiſenden zwingt, wenn ſie 
nicht durch unnützen Aufenthalt auf der Station noch mehr 
Zeit verlieren wollen, ganz auf ihrer Linie zu reiſen, auch 
wenn der Weg weiter iſt. So habe ich von Cinabar bis 
Denver 7 Stunden in Liwingſton, 5 Stunden in Butte 
und 7¼ Stunden in Ogden warten müſſen. Sehr une 
angenehm iſt für den Reiſenden auch, daß er die Pullmane 
Plätze immer voraus beſtellen muß, zumal, wie ich ſelbſt 
erfuhr, bei der Berückſichtigung der Beſtellungen ziemlich 
willkürlich verfahren wird. Die obere Leitung des ameri- 
kaniſchen Bahnweſens iſt ſchlecht, von richtiger Zeiteinteilung 
im Intereſſe des Publikums haben die Amerikaner ebenjo- 
wenig eine Ahnung, wie von einem ordentlichen Fahrplan⸗ 
buch. In dieſer Beziehung und beſonders, ſo viel ich nach 
Hörenſagen darüber urteilen kann, auch in Bezug auf eine 
geordnete Verwaltung könnten die Amerikaner ſehr viel 
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von uns Deutſchen und von unſeren trefflihen Beamten 
lernen, was aber die Einrichtung der Züge und die Be— 
ſtimmungen für das Fahren ſelbſt betrifft, wir viel von 
den Amerikanern. Möchten vor allem aber unſere Beamten, 
die höheren wie die niederen, von den Amerikanern lernen, 
wie man mit dem Publikum höflich umzugehen hat. — 

Vom Niagara⸗Fall fuhr ich über Albany nach New⸗ 
Jork. Die Strecke längs des Hudſon iſt ſchön und wechſel⸗ 
reich. Schon lange, ehe man ſich der amerikaniſchen Haupt: 
ſtadt nähert, beginnen die meiſt reizend gelegenen Land— 
ſitze der New-Yorker; denn ein großer Teil der Bewohner 
der Stadt hat in derſelben nur ſeine Geſchäftslokale, wohnt 
aber Sommer und Winter draußen auf dem Lande. Das 
iſt billiger, geſunder und entſpricht der ſehr vernünftigen 
Anſchauung, daß man lieber etwas geräumiger im eigenen 
Hauſe auf dem Lande als in einer engen Wohnung in 
der Stadt zur Miete wohnen will. Der häufige Verkehr 
der Lokalzüge bei billigem Preiſe unterſtützt dieſe Aus— 
breitung nach dem Innern des Landes zu in hohem Maße. 
— Je mehr wir uns der Hauptſtadt nähern, deſto zahl- 
reicher werden Dörfer und Städte, deſto mehr Bahnen 
ſtrömen zuſammen. Nun nimmt der Fluß die Breite einer 
Meeresbucht an, und endlich verſchwindet unſer Zug in 
einem Gewirr von hohen Vorſtadthäuſern und ſchließlich 
zwiſchen grauen Mauern und unter tunnelartigen Ge⸗ 
wölben. Er hält; wir find in New⸗Pork. 

Der große Zentral-Bahnhof iſt ſchlecht, der erſte Gin: 
druck alſo läßt zu wünſchen übrig. Sobald man aber 
nur die finſteren Hallen verlaſſen hat und in den Straßen 
der inneren Stadt zueilt, ändert ſich das Bild. Man be⸗ 
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„Noch einige Tage, dann geht es heim. Viel Neues 
werde ich in den oſtamerikaniſchen Städten doch nicht mehr 
ſehen; ich wollte, ich könnte ſchon morgen reifen.” So 
dachte ich. Und da kam ein ſenſationelles Ereignis 
nach dem anderen. Ich kehrte in mein Hotel zurück und 
traf dort meinen Reiſegenoſſen wieder, der ſich in dem 
deutſchen Hotel Meyer in Hoboken einquartiert hatte, um 
bei der Abfahrt gleich in der Nähe des Lloyds zu ſein. 
Wir fuhren nun zuſammen nach der Liberty-Inſel und 
beſichtigten und erſtiegen daſelbſt die große Bronze 
ſtatue der Freiheit, welche die Franzöſiſche Republik der 
amerikaniſchen beim Feſte der 100 jährigen Befreiung vom 
engliſchen Joche 1886 geſchenkt hat. Es iſt ein ſchönes 
und ſehr günſtig aufgeſtelltes Rieſenbildwerk von 42 Metern 
Höhe auf einem 43,5 Meter hohen Sockel aus Granit. 
Das Vorzüglichſte iſt aber die Ausſicht von dort auf die 
Städte New-York, Brooklyn, Jerſey, Newark und auf die 
umliegenden Inſeln, ſowie den von ihnen eingeſchloſſenen 
Hafen. 

Während wir bei herrlicher Beleuchtung uns in den 
ſchönen Anblick vertieften, ſtieg in Hoboken eine ſtarke 
Rauchſäule auf. 

„Dort brennt es.“ 

„Wird nicht viel ſein.“ 

„Herr Sch. Das wird ärger, es ſcheint gerade in 
der Gegend Ihres Hotels zu ſein.“ 

Da der Dampfer gerade bereit ſtand, fuhren wir 
nach der Stadt zurück. Schon während der Fahrt wuchs 
die Rauchwolke rieſig an, und ich erkannte deutlich ein 
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brennendes Schiff. Wir landeten, und da wir gerade in 
der Nähe eines der Rieſenhäuſer waren, ließen wir uns 
im Lift hinauffahren. Wir hatten ſchon gehört und auf 
einer Tafel angeſchrieben geleſen, daß die Docks des Nord- 
deutſchen Lloyds ſowie drei große und viele kleine Schiffe 
in Flammen ſtänden. Von jener Höhe aus ſahen wir 
zwei der unglücklichen Dampfer in hellen Flammen mitten 
im Strom treiben und einen anderen brennend halten 
und plötzlich untergehen. Es war ein grauſig ſchönes 
Bild. Da das Hotel Meyer den Docks des Lloyds gerade 
gegenüber liegt, und wir wegen des Gepäckes meines 
Reiſekollegen in Sorge waren, eilten wir nun auf dem 
kürzeſten Wege hinüber nach Hoboken. Schon auf der 
Fahrt über den Hudſon erkannte man die Größe und d, 
furchtbare Gefahr dieſes Brandes. Die wirrſten Gerüchte 
wurden laut. „Der „Kaiſer Wilhelm“, die „Saale“, 
„Bremen“ und der „Main“ ſtehen in Flammen. Alle 
Piers und Docks brennen rettungslos nieder, über 200 
Menſchen ſind verloren“, hieß es. 

In fünf Minuten ſtanden wir auf der Brandſtätte. 
Ich habe ſchon manches große Feuer geſehen, wie z. B. 
den Brand der Hygiene-Ausſtellung und den der Nord- 
deutſchen Brauerei in Berlin, beide aber waren Kinder⸗ 
ſpiele gegen dieſes Flammenmeer. Nur einen noch ſchreck— 
licheren Brand kenne ich, den der Stadt Bazeilles. 
Das war damals im Kriege. Aber im tiefen Frieden, am 
hellen Tage, in einer Stadt, in der man alle modernen 
Hilfsmittel zur Hand hat! Ich kann mir fein fchred- 
licheres Bild denken. Etwa 400 Meter lang wogte eine 
ununterbrochene, rieſige Flammenmauer in die Höhe, 
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und darauf lagerte eine koloſſale Rauchwolke, welche den 
ganzen Hudſon und die öſtlichen Teile des etwa 1300 
Meter entfernten New-Norks in grauem Dunſt begrub. 
Gut, daß Weſtwind wehte und der breite Strom die 
Funken und die durch die Luft ſchwirrenden Feuerbündel 
aufnahm. Bei Oſtwind wäre der größte Teil der 78 000 
Einwohner zählenden Stadt Hoboken rettungslos verloren 
geweſen. So fürchterlich es erſchien, ich muß doch ſagen, 
es war ein ſchaurig ſchönes, großartiges Bild. Und doch 
ſah ich fünf Tage nachher eine noch gewaltigere Flamme, 
doch davon ſpäter. Während wir den gewaltigen An⸗ 
blick von ſo nahe genoſſen, als es die Hitze auf der 
Windſeite erlaubte, wurden wir in innerſter Seele erregt 
und ergriffen durch den Anblick und die Erzählungen der 
Überlebenden, welche nach und nach von den brennenden 
Schiffen ans Land kamen. Herzergreifend, herzzerreißend 
war es, wie die nun heimatloſen Matroſen, Maſchiniſten, 
Stewards, Offiziere und Paſſagiere ihre Erlebniſſe ſchil— 
derten und uns die fürchterlichen Szenen erzählten, die 
ſich da draußen zwiſchen Feuer und Waſſer abſpielten und 
Hunderte von blühenden Leben dahinrafften. Und ge- 
zittert und gebebt haben wir alle vor Wut über die 
bodenloſe, tieriſche Gemeinheit, über die unbeſchreibliche 
niedere Roheit des hieſigen Pöbels, des Janhagels von 
New⸗Nork und Hoboken. Für dieſe gibt es keinen par- 
lamentariſchen Ausdruck, es gibt nur die tiefſte Verach⸗ 
tung für ſolche Beſtien, die noch roher find als der 
Janhagel von London, Paris und Berlin. 

Man höre einzelne an Ort und Stelle von den 
Augenzeugen mir und anderen direkt nach dem Ereignis 
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mitgeteilte Tatſachen. Von der brennenden „Saale“ konnte 
nur ein Sprung in das Waſſer retten. Durch Brand- 
wunden verletzt, durch den Qualm halb erſtickt, durch die 
Aufregung entkräftet, wagten viele endlich den Sprung 
und ſchwammen im Fluß herum. Eine Maſſe von Schlepp⸗ 
booten eilte nach der Unglücksſtelle, um ſich durch Schleppen 
Bergelohn zu verdienen. Von etwa zwölf ſolchen Booten 
haben nur zwei die Schwimmenden aufgenommen, die 
anderen ſahen nur nach dem zu erlangenden Verdienſt, 
kümmerten ſich um keine Rufe der Unglücklichen, reichten 
kein Ruder, kein Tau, keine Stange über den Bootsrand, 
ſondern ſteuerten rückſichtslos über die armen Schiff— 
brüchigen hinweg und ließen ſie ertrinken. Ein junger 
Maſchiniſt der „Saale“ erwiſchte mit letzter Kraft das 
Steuerruder eines ſolchen Bootes und rief um Hilfe. 

Einer der Bootsleute kam. „Haben Sie Geld?“ 

„Nein, ich konnte ja nur mein Leben retten.“ 

„Dann fahr in die Hölle.“ 

Mit verſtärkter Kraft dampfte der Schlepper weiter, 
der junge Mann glitt ab und wäre verſunken, hätte ihn 
nicht ein herankommendes Boot des Hamburger Schiffes 
„Phönicia“ gerettet. 

So gibt es Dutzende von Beiſpielen. 

Während die Hamburger Schiffe, deren Docks nebenan 
liegen und jeden Moment ebenſo in Flammen ſtehen 
konnten, wenn der Wind drehte, alle Boote, alle Offiziere 
und Leute zur Rettung ausſandten, lagen ein engliſches 
und verſchiedene große amerikaniſche Schiffe gegenüber, 
ohne ein Boot klar zu machen, ohne Hilfe zu ſenden. Die 
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geſamte New⸗Yorker Feuerwehr kam nicht von ſelbſt, fon- 
dern erſt, nachdem der Agent des Lloyds, den man doch 
auch erſt telegraphiſch benachrichtigen mußte, ſich an den 
Dockſuperintendenten in Hoboken, dieſer an den Mayor von 
Hoboken und letzterer an die Behörden von New⸗York um 
Hilfe gewandt hatte. — Die „Bremen“, dieſes ſtolze Schiff, 
wäre leicht zu retten geweſen. Schlepper genug ſtanden 
herum, griffen aber nicht zu, ſondern wollten um Berge- 
lohn feilſchen, worüber doch die Offiziere und Leute des 
Schiffes gar nichts ſagen konnten. Als einem Schlepper 
das Schlepptau von der „Bremen“ zugeworfen wurde, 
verweigerten die Schleppleute die Annahme, die Zeit wurde 
verſäumt, das ſtolze Schiff und ſo und ſo viele Menſchen⸗ 
leben verfielen den Flammen. 

Kann man es mir, allen Deutſchen, ja, allen gebil⸗ 
deten Menſchen, die am 30. Juni abends an der Unglücks⸗ 
ſtelle, mitten in den Schreckensſzenen ſolche Kunde ver— 
nahmen, verargen, daß wir faſt jede Ruhe verloren! Ich 
wäre im ſtande geweſen, einen ſolchen Schleppermatroſen, 
wenn ich ihn erwiſcht hätte, halb zu erwürgen. Noch 
Dutzende ſolcher Szenen wurden gemeldet. 

Und doch ſind auch dieſe verrohten Menſchen nur ſo 
geworden, weil gewiſſe amerikaniſche Staatsverhältniſſe ſie 
ſo erzogen haben. In einem Lande, in dem der Begriff 
perſönlicher Ehre ſo wenig gepflegt wird, in welchem die 
Wertſchätzung eines Menſchen nur nach der Zahl der 
Dollars, die er beſitzt, ftattfindet, in dem man jeden Ehr⸗ 
geiz gefliſſentlich untergräbt, über Würden und Auszeich- 
nungen höhnt, für jede Leiſtung, für jede beſondere 
Handlung nur Bezahlung kennt, da müſſen die niederen 
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Inſtinkte in der Bruſt tiefer ſtehender Menſchen außer- 
ordentlich geſtärkt und alle beſſeren unterdrückt werden. 
Sind doch ſogar die Anſichten beſſerer Amerikaner vielfach 
korrumpiert, ſobald es ſich um das „Geſchäft“ handelt. 
Hätte ich nicht in deutſch-amerikaniſchen Familien erſten 
Ranges ſo prächtige Menſchen kennen gelernt, und beim 
deutſchen Sängerfeſt in Brooklyn ſo gemütvolle Szenen 
geſehen, ich wäre vom amerikaniſchen Land mit derſelben 
Antipathie geſchieden wie aus Indien, wo ich ſchon 1896, 
und noch mehr jetzt aus einem ganz unparteiiſchen Be⸗ 
obachter zu einem ſcharfen Gegner der Engländer ge- 
worden bin. Aber das weiß ich ſicher, wer für republi- 
kaniſche Inſtitutionen ſchwärmt und ſich aufmerkſam in 
Amerika umſieht, der wird geheilt, und ich bin überzeugt, 
ſelbſt ein enragierter Sozialiſt wird hier einſehen lernen, 
daß unſere deutſchen Verhältniſſe weit beſſer ſind als die 
der Republik der Vereinigten Staaten Nordamerikas. — 

Am 1. Juli wanderte ich ſehr früh in den Central- 
park. Er iſt groß und ſchön und bietet nach der Art 
des engliſchen Gartens in München mit ſeinen weiten 
Flächen, Seen, Waldſtrecken, Alleen und vielen lauſchigen 
Plätzen einen prächtigen Erholungsort für alle jene New- 
Yorker, welche aus Zeit- oder Geldmangel nicht nach den 
kühleren Landſitzen an den Meeresbuchten oder am Hudſon 
entfliehen können. Ich freute mich über die fröhlichen 
Menſchen, die hier kleine, ganz richtig aufgetakelte Schiffchen 
in einem der Seen ausſetzten und dann wetteten, welches 
derſelben zuerſt das andere Ufer durch Segeln erreichen 
würde. Sehr hübſch finde ich es hier wie überhaupt in 
ganz Amerika, daß man die Raſenflächen der Parks be⸗ 
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treten und ſich dort lagern darf; das ſchadet dem Gras 
gar nicht und iſt doch für viele Familien, welche keine 
Gärten beſitzen, eine große Annehmlichkeit. Um gerecht 
zu ſein, muß ich anerkennen, daß man ſich in ſolchen 
Dingen in Amerika wirklich frei fühlt, und daß man es 
ſehr wohltuend empfindet, nicht bei jedem Schritt auf ein 
Verbot zu ſtoßen oder gar von einem Schutzmann be— 
läſtigt zu werden. In dieſer Beziehung ſind wir in 
unſerem lieben Deutſchland wirklich noch ſehr in der 
Kultur zurück. — 

Verſchiedene Beſuche, die ich abzuſtatten hatte, führten 
mich in die eleganteſten Straßen New-Yorks. Sie find 
ſehr hübſch, auch merkt man hier die mangelhafte Stadt- 
verwaltung lange nicht in dem Maße, wie weiter unten im 
Geſchäftsviertel, abgeſehen freilich von der meiſt fehlenden 
Straßenbezeichnung und der noch kläglicheren Straßenbe— 
leuchtung. Einen Namen an einer Hausecke anzubringen, 
läßt ſich der freie Bürger der U. St. of A. natürlich nicht 
gefallen; denn die Straßennamen ſollen an den Ecklaternen 
angebracht ſein. Man muß aber ja nicht glauben, daß 
an jeder Ecke eine Laterne ſteht; im Gegenteil, man kann 
drei und vier Straßen überſchreiten, ohne auf eine einzige 
ſtädtiſche Laterne zu ſtoßen, und trifft man endlich eine 
ſolche, dann fehlt meiſt der Name daran. Ich bin im 
lebhafteſten Teil New⸗Norks, ſeitlich des Broadway, durch 
Straßen gekommen, die gar nicht erleuchtet waren. Sehr 
nett für Liebespaare und Verbrecher! In den meiſten 
Straßen gleicht freilich die brillante Reklamebeleuchtung 
der Geſchäftshäuſer den Mangel der öffentlichen Beleuch— 
tung aus. 
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Am Nachmittag beſuchte ich das Muſeum am Central⸗ 
park. Es enthält großartige Schätze: Bilder alter und 
neuer Schulen allererſten Ranges, eine Sammlung alter 
Gläſer, wie ich ſie nirgends ſo reich ſah, und zahlreiche 
Kunſtgewerbegegenſtände von koloſſalem Wert. Ein Fehler 
iſt es nur, daß eine ſyſtematiſche Ordnung faſt ganz fehlt; 
Gemälde der verſchiedenſten Epochen, Völker und Schulen 
hängen durcheinander und zwar gemiſcht mit kunſtgewerb⸗ 
lichen Dingen und einfachen ſogenannten Kurioſitäten. 

Abends fuhr ich wieder zu meinem Reiſegenoſſen 
nach Hoboken. Wir ſahen neue Szenen des Schreckens, 
denn das Feuer brennt mit unverminderter Heftigkeit weiter, 
und die Dutzende von Spritzen ſind gegen ſolche Flammen 
machtlos. Jetzt herrſcht aber doch etwas Ordnung beim 
Löſchen und Retten der angrenzenden Teile. 

Um Mitternacht reiſten wir beide ab nach Waſhington 
und trafen morgens 7 Uhr dort ein. Dieſe politiſche Haupt⸗ 
ſtadt der Vereinigten Staaten unterſcheidet ſich von den 
übrigen Städten ſehr. Hier tritt, Gott ſei Dank, das Ge- 
ſchäft etwas zurück. Breite, ſchöne Straßen, ſehr häufig mit 
Alleen geſchmückt, der ſchöne Park „the Mall“ mitten in 
der Stadt, und die vielen Staatsbauten und Denkmäler 
geben Waſhington ein vornehmeres Gepräge. Unſer erſter 
Weg war zum Kapitol, dem großen Parlaments- und 
Repräſentationshaus der Vereinigten Staaten. Es iſt ein 
ſtolzer, mächtiger Bau in korinthiſchem Stil aus weißem 
Sandſtein und teilweiſe weißem Marmor. Er hebt ſich 
ſehr günſtig von den ihn umgebenden grünen Anlagen 
ab und macht einen imponierenden Eindruck. Dagegen 
läßt das Innere kalt. Schlechte Gemälde, ſchlechte Deko⸗ 
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rationsmalerei der Wände hat man ohne Verſtändnis nach 
Art der Loggien Raffaels ausgeführt, und die ſehr unbe⸗ 
deutende Deckenfreskomalerei einiger Apotheoſen wirkt faſt 
komiſch. Die Erklärung des Führers war echt ameri- 
kaniſch. Ich habe von ihm keinen einzigen Namen eines 
Künſtlers, aber dafür genau erfahren, wieviel jedes Bild 
gekoſtet hat. 

Vom Kapitol wanderte ich zur Library of Congreß. 
Ebenfalls ein ſchöner Bau. In Wafhington ſcheinen 
überhaupt die Architekten weitaus die hervorragendſten 
unter ihren Kunſtgenoſſen zu ſein. Auch das neue, ſchöne 
Poſtgebäude iſt hierfür ein Beweis. 

In den verſchiedenen Muſeen gefielen mir am beſten 
die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, insbeſondere die 
valäontologiſchen. — 

Nun fuhren wir zum Waſhington⸗Obelisk. Wie man 
ſo etwas Geſchmackloſes bauen kann, iſt kaum glaublich. 
Da ſteht ein einfacher, rieſiger, weißer, ſcheinbar aus 
dem Boden gewachſener Spargel. Kein Sockel, kein 
Schmuck, nichts verrät nur eine Spur von Kunſt; 159 Meter 
hoch ragen die einfachen, glatten Wände ohne Geſims, 
ohne Fenſter, ohne jede Verzierung in die Luft. So⸗ 
gar die behauenen und mit Inſchriften bedeckten Steine, 
welche die verſchiedenen Staaten und Städte beiſteuerten, 
find innen angebracht. Das Denkmal ſollte einfach er⸗ 
haben wirken, zeigt aber nur entſetzliche Gedankenarmut. 
In dieſem Obelisken ſollte zugleich der höchſte Steinbau der 
Erde erſtehen, das Ulmer Münſter überragt ihn jedoch ſeit 
ſeinem Ausbau noch um 2 Meter. Man fährt in dieſem 
Obelisk mit einem Aufzug in 8 Minuten hinauf und 
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genießt oben eine wirklich herrliche Ausſicht. Da erkennt 
man erſt deutlich, wie hübſch Waſhington im Grünen 
gelegen und wie reich und ſchön feine Umgegend iſt. 
Leider ſchneiden ſich auch hier wie überall in Amerika die 
Straßen gleich langweilig, d. h. immer rechtwinklig, das 
iſt eben nicht anders im Lande der nüchternen Praxis. 
Wir ſahen von oben dicht vor uns das kleine Regie⸗ 
rungsgebäude, das ſogenannte Weiße Haus, ſowie das 
Kriegs⸗ und Finanzminiſterium und begnügten uns mit 
dieſem Blick. Eine Fahrt durch die Stadt zeigte uns noch 
verſchiedene ſchöne Staats- und Privatgebäude und er- 
höhte den angenehmen Eindruck, den Waſhington auf uns 
gemacht hat. Auffallend waren hier die vielen Neger und 
Negerinnen, vom eleganten Gigerlpaar bis zum zerlump— 
ten Stiefelputzer und der drallen Amme. Bald nach 
12 Uhr — nachdem wir ſchnell ex manibus gefrühſtückt — 
ſaßen wir wieder in der Bahn zur Rückfahrt bis Baltimore. 
Zwei Stunden Aufenthalt genügten zu einer Fahrt durch 
die ſehr ausgedehnte Stadt. Jetzt begreife ich gut, was 
mir ein Bekannter vor meiner Reiſe nach Amerika ſagte: 
„Wenn Sie eine amerikaniſche Stadt geſehen haben, kennen 
Sie alle.“ Ja wahrhaftig. Alle haben die rechtwinklig ſich 
ſchneidenden Straßen, rieſige Geſchäftsbauten, kleine nied⸗ 
liche Familienhäuſer und wenigſtens eine möglichſt aufs 
fallende Spezialität. Hier iſt es eine Säule, wie ich eine 
ähnliche ſchon ſeit 32 Jahren kenne, gleich geformt und un⸗ 
gefähr gleich hoch — die in Paris. Nur ſteht hier kein 
Napoleon, ſondern George Waſhington darauf, darum heißt 
fie auch nicht Vendome⸗Säule, ſondern Wafhington-Dent- 
mal, und es fehlen ihr die wundervollen Seitenreliefs 
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ihres berühmten Vorbildes in Paris und der noch älteren 
Vorbilder in Rom. 

Bald nach 3 Uhr ſaßen wir wieder im Zug, und gegen 
6 Uhr langten wir in Philadelphia an, und zwar mitten in 
der Stadt. Ein rieſiges, ſehr ſchönes Stadthaus in reichem 
Renaiſſance⸗Stil erhob ſich vor uns, das größte Gebäude 
Amerikas, zugleich die Spezialität von Philadelphia. Sonſt 
bot ſich uns das gleiche Bild: rechtwinklig ſich ſchneidende 
Straßen, Mammuthäuſer ꝛc., hier nur mehr Feuerleitern 
außen an den Häuſern, wie anderswo, viele Neger, und 
im übrigen Straßen wie in New-York, Chicago, Denver, 
San Franzisko — das iſt Philadelphia. Wir fuhren zum 
Delaware, hinüber nach Cambden, dann zurück zur Bahn, 
und bald nach 7 Uhr ſaßen wir ſchon wieder im Zuge, 
um nach Hoboken und New-⸗Pork zurückzufahren. Gegen 
10 Uhr trafen wir dort ein. A 

Und nun frage id) meine lieben Lefer, ift das nicht 
echt amerikaniſch, in einem Tage drei Städte zu beſich⸗ 
tigen, von denen eine (Waſhington) 300 000, die andere 
(Baltimore) 480 000, und die dritte (Philadelphia) 
1250 000 Einwohner hat, dabei faſt nichts zu genießen 
und trotz vorangegangener Nacht- und mehrſtündiger Tag⸗ 
fahrt dennoch friſch und munter von Anfang bis zum 
Ende auszuhalten? Wenn ich aber von dieſen Städten 
eine Idee erhalten wollte, blieb mir bei der Kürze der 
Zeit bis zur Abfahrt des Dampfers keine andere Wahl. 
Während mein Reiſegenoſſe in Hoboken blieb, mußte ich 
noch über den Hudſon zurück nach New-York. Der fürchter⸗ 
liche Brand wütete noch immer, und als ich in New-York 
ankam, verkündeten Extrablätter: „Neuer großer Brand 
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in Hoboken. 12 Menſchen verbrannt.“ Das Feuer war 
in einem den Lloydbauten ganz fernen Stadtteil ausge⸗ 
brochen und ſtand gar nicht im Zuſammenhang mit dem 
dortigen Unglück. — 

Am 3. Juli ſah ich mir noch einige der Pe 
ſtürmenden“ Häuſer an, die ſtaunenswert gut, folide und 
auch luxuriös gebaut ſind. Während man ſonſt beim Er⸗ 
ſteigen manches Turmes doch unwillkürlich die Empfindung 
hat, er könnte einfallen, kommt man bei dieſen weit höheren 
Häuſern gar nicht auf einen ſolchen Gedanken, ſo ungemein 
maſſiv und feſt ſehen ſie aus. Wie hoch man iſt, merkt 
man erſt, wenn man aus einem Fenſter der oberſten Stod- 
werke hinaus ſieht; denn die Aufzüge arbeiten ſo ſchnell, 
daß man bei der Fahrt jede Schätzung verliert. Der Aufent⸗ 
halt oben bei der entzückenden Ausſicht und der prachtvollen, 
ſtaubfreien Luft iſt herrlich. Wenn ich in New-York leben 
müßte, würde ich gern in einem ſolchen 20. oder 25. Stod- 
werk wohnen. Bei Bränden freilich — nun, ich habe ja das 
traurige Beiſpiel vor mir, wie man auch mitten auf dem 
Waſſer verbrennen kann. Nachmittags folgte ich einer Ein⸗ 
ladung und wohnte dem Preisſingen der zum 19. Stif⸗ 
tungsfeſt verſammelten deutſch-amerikaniſchen Geſangvereine 
von Nordoſtamerika bei. Da ging mir das Herz auf. In 
einem großen Theater von Brooklyn waren an 3000 Zu⸗ 
hörer verſammelt, und ein Verein nach dem anderen trug 
das Lied „Johannisnacht am Rhein“ vor. Die Leiſtungen 
waren vortrefflich, und man mußte wahrlich ſtaunen, daß 
ſich hier in dem nüchternen Amerika deutſche Muſik, 
deutſcher Männergeſang zu ſolcher Blüte entfaltet haben. 
Ich konnte das Ende nicht abwarten, da ich noch nach 
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Coney- Island hinauswollte, um auch den größten Tingel- 
tangelort New⸗Yorks, einen der größten der Erde, kennen 
zu lernen. Obwohl die amerikaniſchen elektriſchen Wagen 
wie der Blitz fahren, brauchte ich doch fünf Viertelſtunden, 
um hinauszukommen. Abgeſehen von den am Strande 
befindlichen Badeanſtalten, iſt Coney-Island eine gewaltige 
Radauſtadt, in der ſich Rutſchbahnen, Karuſſells, Schau⸗ 
buden aller Art und Reſtaurationen aneinander reihen, 
und ich war, aufrichtig geſagt, froh, daß mich der Dampfer 
dieſem Wirrwar bald wieder entzog. Dafür war die Ein⸗ 
fahrt in den Hafen von New-York entzückend. Long Island 
und Staten Island glänzten herrlich im Abendſonnenlicht, 
die Unabhängigkeitsſtatue ſah viel feierlicher als ſonſt aus, 
und die Städte Jerſey, New-Yorf und Brooklyn erſchienen 
zwiſchen dem blauen Himmel und dem blauen Meer wie 
ein großartiges Delfter Porzellangemälde. 

Wir eilten nun nach der Brooklyner Brücke. Dieſe 
höchſte und mächtigſte Hängebrücke der Erde hat mir ge— 
waltig imponiert, und als ich las, daß ihre Erbauer die 
Deutſchen Roebling, Vater und Sohn, ſind, gefiel ſie mir 
noch mehr. Etwa 38 Meter erhebt ſie ſich über dem 
Waſſerſpiegel, ſo daß die höchſten Maſten der Schiffe 
glatt darunter weggehen, zwei Eifenbahn-, zwei Strafen- 
bahngeleiſe, zwei Fahrdämme und ein ſehr breiter Fuß- 
gängerweg führen hinüber, und ihre ganze Länge beträgt 
etwas über 1600 Meter. Entzückend iſt auch der Blick 
von der Brücke auf die Städte, den mit Schiffen bedeckten 
Fluß und die ganze Umgegend. 

Eine Stunde ſpäter wohnte ich in der großen Feft- 
halle des deutſch⸗amerikaniſchen Sängerfeſtes dem Haupt⸗ 
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konzert bei. Daß ich hier einen ſolchen Genuß haben würde, 
habe ich nicht geahnt. Ueber 4000 Sänger, ein Orcheſter 
von 125 Mann und ungefähr 12000 Zuhörer waren in der 
ſchön geſchmückten Rieſenhalle verſammelt, beim Publikum 
befand fic) die Elite der New-Yorker Geſellſchaft, und was 
ich hörte, das war vorzüglich. Schon die Soli und die 
Vorträge des ausgezeichneten Orcheſters entzückten in hohem 
Maße, wenn aber die Chöre anhoben, und der Geſang 
von 4000 Männern durch den Raum brauſte, dann zog 
es wunderſam durchs Gemüt, dann wurde jeder tief er- 
griffen, das bewies die, faſt möchte ich ſagen, andächtige 
Aufmerkſamkeit aller Zuhörer. Auch das Programm war 
vortrefflich gewählt: echte deutſche Muſik von Beethoven, 
Weber, Wagner, Meyerbeer, Abt und anderen Meiſtern. 
Und dann ſangen die Tauſende unſere liebe alte Loreley, 
und das hier im nüchternen Land des Dollars zu hören, 
und ſo vorzüglich zu hören, das war ein Zauber, das war 
Poeſie. So lange ſolcher deutſcher Idealismus noch in 
Amerika gepflegt wird, jo lange iſt noch nicht alles ver- 
loren. Dieſer Idealismus bildet noch immer einen Damm 
gegen das Verſumpfen im Realismus der Spekulation und 
des Jagens nach Geld. 

Am 4. Juli folgte ich den Einladungen von Be⸗ 
kannten in der Umgegend. Es war mir ſehr angenehm, 
gerade heute New-York zu verlaſſen, da wegen des National⸗ 
feſtes überall in den Straßen vom frühen Morgen bis zur 
ſpäten Nacht Feuerwerk angezündet wurde und es an 
allen Ecken krachte und qualmte. Daß nicht Hunderte von 
Pferden durchgingen, und noch viel mehr Unglück ge⸗ 
ſchah, iſt mir rätſelhaft, denn die ſogenannten Krakers 
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werden rückſichtslos unter Menſchen und Tiere geworfen, 
Feuerfröſche fliegen in Wagen der elektriſchen Bahn und 
Bomben werden dicht neben Warenlagern losgelaſſen. Iſt 
es nicht ſonderbar, daß man das Feſt der Unabhängig- 
keitserklärung der Vereinigten Staaten nicht anders zu 
feiern weiß, als durch kindiſches und noch dazu ſehr ge- 
fährliches Spielen mit kleinen Feuerwerkskörpern? Darin 
zeigt ſich wieder eine der Ausartungen der ſogenannten 
amerikaniſchen Freiheit. Am Nachmittag fuhr ich nach 
Pelam More und Larchmount am Long Island Sound, 
und wurde dort in die Sommerheime der beiden vor— 
nehmſten Klubs New-Porks und in das Haus einer der 
erſten Familien der Stadt eingeführt. Da lernte ich Ameri⸗ 
kaner der beſten Kreiſe kennen und hörte vieles, was mich 
ſehr ſympathiſch berührte. Aber auch hier waren die liebens- 
würdigſten, formgewandteſten und gebildetſten Menſchen 
wiederum die Deutſchen, oder doch die von deutſchen 
Eltern Abſtammenden. Es iſt doch ganz merkwürdig, 
welche Unterſchiede man unter den deutſchen Elementen 
in Amerika findet. Die intelligenteſten, fleißigſten, zuver⸗ 
läſſigſten und ehrlichſten Bürger der Vereinigten Staaten 
ſind die Deutſchen, andererſeits aber findet man unter den 
Deutſchen auch vollſtändig verrohte, herabgekommene Sub- 
jekte, welche gefliſſentlich die gute alte deutſche Sitte und 
Sprache verleugnen, alles Schlechte von Engländern, Ir⸗ 
ländern und weiß Gott woher annehmen und dann zum 
großen Arger guter Amerikaner ſich als Vollblutyankees 
aufſpielen. Das ſind aber meiſt Leute, denen der heimat⸗ 
liche Boden zu heiß wurde, weil ſie etwas auf dem Gewiſſen 
haben. Es ſind Renegaten mit all den Laſtern ſolcher 
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Überläufer, und ſie werden von jedem guten Yankee ebenſo 
verachtet, wie von allen Deutſchamerikanern, die ſich durch 
ihr Betragen bloßgeſtellt ſehen. 

Eins hörte ich aber doch aus allen Unterhaltungen 
ſelbſt mit den beſten Amerikanern heraus, was doch ſehr 
gegen unſere Anſicht geht, den überall vertretenen ameri- 
kaniſchen Grundſatz: „Das Geſchäft geht allem vor“ und: 
„Geſchäfte machen wir um jeden Preis, ob ſie mehr abet 
weniger reinlich find, iſt uns gleichgültig.“ 

Die Amerikaner machen auf mich auch weniger den 
Eindruck tüchtiger Kaufleute, als den geriebener Speku— 
lanten; aber ich gebe gern zu, daß darin mein Urteil ein 
laienhaftes iſt. 

In den Familien wurde ich aufs liebenswürdigſte 
aufgenommen, und ich bin glücklich, ſolche Kreiſe kennen 
gelernt zu haben, denn ich weiß nun doch auch, daß es 
in Amerika auch viele ſehr fein gebildete, ſehr brave und 
ſogar ideal denkende Menſchen gibt, wenn man ſie frei vom 
Geſchäft, in ihren Klubs oder in ihren Familien ſieht. 
Der Amerikaner hat eben im allgemeinen eine Doppelnatur. 
Als Privatmann liebenswürdig, bieder, entgegenkommend 
und ſehr ſympathiſch. Als Geſchäftsmann aber — nun ich 
hatte zu meiner größten Freude mit ihnen geſchäftlich nichts 
zu tun. — 

Jetzt kam der Abſchied von Amerika, der Schluß 
meiner Weltreiſe. Am 5. Juli früh verließ ich mit dem 
Schnelldampfer „Kaiſer Friedrich“ der Hamburg⸗-Amerika⸗ 
Linie New⸗York. Ich kann den Genuß nicht beſchreiben, 
den ich empfand, als ich wieder deutſchen Boden betrat. 
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Erſt in der Fremde lernt man erkennen, wie ſehr man 
doch an ſeiner Heimat hängt. 

Vor der Abreiſe hat uns New-York, d. h. Staten 
Island, noch ein Abſchiedsſchauſpiel gegeben, wie man 
es nur ſelten auf der Welt ſieht. In der Nacht vom 
4. zum 5. Juli herrſchte in New-Nork ein ſtarkes Gewitter, 
und ein Blitzſtrahl traf die Petroleumtanks der Standard 
Oil Co. auf Staten Island und zündete. Gerade als 
wir ausführen, hatte das Feuer ſeine höchſte Macht er- 
reicht. Himmelhoch, noch gewaltiger als beim Brand in 
Hoboken, ſtiegen die Flammenſäulen empor, und der 
Qualm verfinſterte die Sonne an dem klaren Himmel zeit- 
weiſe vollſtändig. Es war ein wunderbarer Anblick, dem 
wir uns mit ungeteilter Bewunderung hingeben konnten, 
da wir erfahren hatten, daß Menſchenleben hier nicht in 
Betracht kämen. Die Amerikaner freilich berechneten, daß 
der Verluſt an Material hier noch etwa eine Million mehr 
betragen könne als beim Lloyd, und erklärten dieſen für 
den ernſteren Brand. 

Nun fahren wir auf dem Atlantiſchen Ozean. Bald 
werde ich die Küſten Europas wiederſehen, die Reiſe nach 
Oſten um die Erde iſt dann beendet. Ich komme ſehr 
bereichert an neuen Eindrücken und Erfahrungen nach 
Hauſe. Das Schönſte und Herrlichſte aber, was ſich auch 
auf dieſer Reiſe mir klar und deutlich in allen Ländern 
gezeigt hat, iſt die Erkenntnis: 

„Schritt für Schritt, langſam aber ſtetig, wächſt das 
Anſehen unſeres deutſchen Vaterlandes in der ganzen Welt. 
Wo man uns in früheren Jahren kaum kannte, nennt 
man jetzt voll Hochachtung den Namen „Deutſchland“ in 
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erſter Linie, und während man noch vor 1870 ſich um 
uns gar nicht kümmerte, fragt man jetzt überall mit einem 
gewiſſen Zagen: „Was tut Deutſchland?“ Dieſe Achtung 
hat das große Jahr begründet, die jetzige Zeit aber ver- 
ſtärkt und ausgebaut. Das hohe Anſehen, welches wir 
gegenwärtig, beſonders im Oſten, genießen, verdanken wir 
der Tüchtigkeit unſerer Induſtrie, den ausgezeichneten 
Leiſtungen unſerer Handels- und Kriegsflotte, dem Ver⸗ 
trauen in die Macht unſerer Armee und gewiß nicht 
zuletzt der Hochachtung, welche ſich unſer Kaiſer bei allen 
Völkern der Erde zu erringen gewußt hat. 

Darum kehre ih & hochbefriedigt in die Heimat 
zurück, in das liebe, teure, deutſche Vaterland. 
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un geht es heimwärts auf einem der ſchönſten Schiffe 

der Hamburg-Amerika⸗Linie, dem „Kaiſer Friedrich“. 

Wer viel auf unſerer Erde herumreiſt, lernt objektiv 
vergleichen und darum gerecht urteilen. Seit vierzehn 
Jahren durchkreuze ich die verſchiedenſten Meere, und es wird 
wenig Schiffahrtsgeſellſchaften geben, von denen ich nicht 
wenigſtens den einen oder den anderen Dampfer kennen 
lernte. Hie und da habe ich ſogar unter Verzichtleiſtung 
auf die beſſere Fahrgelegenheit eine ſchlechtere gewählt, 
nur um eine mir noch fremde Linie kennen zu lernen, 
und immer ſuchte ich, um gerecht zu ſein, außerdeutſche 
Schiffe mit möglichſt nachlichtigem Auge zu beurteilen. 
Es hilft aber alles nichts, es iſt und bleibt eine unbeſtreit⸗ 
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bare Tatſache, die beſten, ſchnellſten, ſicherſten, ſchönſten 
und weitaus angenehmſten Dampfer der Erde ſind und 
bleiben die deutſchen. Wenn wir Deutſche allein ſo ur⸗ 
teilten, könnte man annehmen, unſere Eigenart ließe gerade 
uns das Leben auf deutſchen Dampfern beſonders ſym⸗ 
pathiſch erſcheinen. Dem iſt aber nicht ſo. Der Beweis, 
daß auch die Angehörigen anderer Völker ebenſo denken, 
iſt dadurch gegeben, daß von ſolchen, wenn ſie die Wahl 
haben, ſtets die deutſchen Schiffe bevorzugt werden, und 
daß infolge deſſen auf dieſen ſtets ſämtliche Plätze beſetzt 
und oft ſchon lange vorausbeſtellt ſind, während dies auf 
den Dampfern anderer Nationen keineswegs der Fall iſt. 
Dies liegt in erſter Linie daran, daß man in der ganzen 
Welt weiß, daß man auf den deutſchen Schiffen, ſoweit 
menſchliche Vorſicht es vorausbeſtimmen kann, am ſicherſten 
reiſt, und daß im Fall eines Unglücks kein Volk der Erde 
auf ſeinen Schiffen eine ſolche Disziplin hält und damit 
eine ſo große Garantie der möglichen Rettung bietet wie 
das deutſche. 

Es liegt ferner daran, daß unſere Schiffe, ſowohl 
die des Norddeutſchen Lloyd wie die der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie, am beſten gebaut ſind und darum am ſchnellſten 
fahren, daß ſie die ſchönſte Ausſtattung, die reichlichſte 
und beſte Verpflegung, eine gute Muſik und eine Menge 
von Annehmlichkeiten bieten, die man auf anderen Schiffen 
nicht findet, und vor allem, daß man ſich auf ihnen 
gemütlich fühlt. Man iſt auf dem deutſchen Dampfer 
keine Nummer, um die ſich, wenn ſie bezahlt hat, kein 
Menſch mehr kümmert, ſondern man iſt eine Perſon, die 
der Kapitän als einen ihm für die Reiſe anvertrauten 
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Gaſt anfieht, für deſſen Wohl, für deſſen Behaglichkeit er 
ebenſo ſorgt, wie für ſeine Sicherheit und die raſche Er— 
reichung ſeines Reiſezieles. 

Das waren meine Erfahrungen auf den vielen Schiffen 
des Norddeutſchen Lloyd, auf denen ich bisher gereiſt bin. 
Jetzt hatte ich die Gelegenheit, auf dem „Kaiſer Friedrich“ 
der Hamburg-Amerifa-Linie die Fahrt von Amerika nach 
Europa zu machen, und auch hier finde ich alle meine 
bisherigen Erfahrungen beſtätigt. 

Die Einrichtung des Schiffes iſt ein Meiſterwerk 
deutſcher Schiffbaukunſt. Maße, Maſchinen u. ſ. w. zu 
ſchildern, iſt Sache der Fachleute. Ich kann nur angeben, 
was mich als Paſſagier angeht. Meine Kabine — keine 
der großartigen Luxuskabinen, wie ſie hier an Bord von 
einigen amerikaniſchen Nabobs beſetzt ſind — iſt ſo ge— 
räumig und ſo praktiſch eingeteilt, wie ich ſie überhaupt 
noch auf keinem Dampfer kennen lernte. Wenn ich dieſe 
mit meinen Kabinen auf der „Java“ der engliſchen P. 
a. O. Geſellſchaft oder auf der „Kaſara“ und „Nowſhera“ 
der Britiſh Indian Steam Co. oder mit irgend einer 
japaniſchen vergleiche, dann dünke ich mich auf einem 
Märchenſchiff. Und erſt die Räume, in denen man ſich 
tagsüber aufhält! Der Speiſeſaal, der Damenſalon, der 
Bibliothek- und Schreibſalon — das find Prunkräume 
erſten Ranges. Der Grundtyp iſt weiß und gold, die Aus- 
ſtattung an Malerei und Kunſtſchnitzerei eine wirklich künſt— 
leriſche. Den Mittelpunkt der Bibliothek bildet ein ſehr 
ſchönes, lebensgroßes Porträt des Kaiſers Friedrich von 
Walter Peterſen. Im Mittel⸗Lichtſchacht hat man in den 
drei Stockwerken reizende Putten, ſehr ſchöne Relief 
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medaillons und geſchnitzte Figuren angebracht. Dem 
zweiten Stockwerk geben Bilder in Delfter Art einen 
nordiſchen Charakter, und im Speiſeſaal zieren neben den 
Porträts der Familienangehörigen Kaiſer Friedrichs ſchöne 
Typen aus verſchiedenen Ländern die Wände. Überall iſt 
reiches Schnitzwerk, und wirklich prächtige, buntfarbige 
Glaskuppeln verbreiten ein magiſches Licht. Die elektriſche 
Beleuchtung könnte kaum raffinierter und günſtiger ſein. 

Und erſt der Rauchſalon! Welcher Luxus und welche 
Gemütlichkeit herrſchen gleichzeitig in dieſem Prachtraum! 
Die koſtbaren Ledermöbel, die entzückend geſchnitzten Figuren 
und die Wandgemälde, alles iſt reizend. Der ſchäumende 
Stoff, Münchener und Pilſener, wird friſch vom Faß 
geſchenkt und iſt unvergleichlich. Kein Wunder, daß man 
dort ſelten ein leeres Plätzchen findet. 

So ſieht es in der 1. Kajüte aus. Vielleicht etwas 
einfacher, aber ebenſo gemütlich, faſt ebenſo geräumig und 
einladend ſind die Räume der 2. Kajüte. Man kann ſich 
einen Begriff von der Ausdehnung der Räume machen, 
wenn man hört, daß im Hauptſpeiſeſaal der 1. Kajüte 
326 und in dem der 2. Kajüte 254 Perſonen ſpeiſen. 
Da unſer Schiff aber faſt übervoll iſt, indem wir 451 
Paſſagiere 1. und 385 2. Klaſſe an Bord haben, wird auch 
noch in verſchiedenen anderen Räumen geſpeiſt. Einen 
kleinen Nachteil ſehen wir Reiſenden darin, daß man auf 
den Promenadendecken keinen rechten Platz zum Gehen hat, 
daran iſt aber nicht das Schiff, ſondern die Fülle der 
Reiſenden ſchuld. Bei 451 Paſſagieren, von denen die 
meiſten auch auf Deck ſitzen wollen, bleibt nicht viel Platz 
für freie Bewegung übrig. 
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Was nun die Schiffsbeſatzung anbetrifft, da kann ich 
nur das ihr ſchon mehrfach erteilte Lob beſtätigen. Es 
iſt auf dem „Kaiſer Friedrich“ genau ſo wie auf dem 
„Friedrich der Große“, der „Karlsruhe“, „Weimar“ und 
anderen Lloyddampfern, auf denen ich fuhr, es kann nicht 
ſympathiſchere Leute geben, als man ſie hier vom Kapitän 
Bauer bis hinunter zu ſeinem jüngſten Schiffsjungen ſieht. 
Weiß der Kuckuck, wo die Hamburger und der Lloyd alle 
dieſe Prachtmenſchen auffinden! Es muß wohl in der 
biederen, braven, ehrlichen Art des ganzen Hanſeatenſchlages 
liegen, und wen ſie in ihren Kreis hereinziehen, der wird, 
wenn er es nicht ſchon iſt, gerade ſo oder er muß fort. 
Man freut ſich ordentlich, wenn man den Kapitän, ge- 
folgt von ſeinen Offizieren, bei der alltäglichen Schiffs⸗ 
beſichtigung ſieht, alles ſchöne und immer ſehr flott auf- 
tretende Erſcheinungen. Das macht auch einen guten 
Eindruck. Ich habe eine ſolche tägliche Beſichtigung auf 
keinem außerdeutſchen Schiff erlebt. Man bekommt, wenn 
man ſo ſtrammen Dienſt ſieht, unwillkürlich ein erhöhtes 
Gefühl des Vertrauens zu dieſen pflichttreuen Männern. 

Unſer Leben an Bord ijt trotz der Menge der Paſſa— 
giere ein ſehr angenehmes. Wenn auch natürlich das 
amerikaniſche Element überwiegt, ſo findet doch keine 
Spaltung in Parteien ſtatt, wie ſonſt faſt immer auf den 
engliſchen Schiffen. Dies kommt daher, daß ſich bei den 
Engländern niemand um die Paſſagiere kümmert und die 
Nichtengländer, beſonders die Deutſchen, immer möglichit 
in die zweite Linie geſtellt werden, während bei uns der 
Kapitän und alle Offiziere gewiſſermaßen den Mittelpunkt 
bilden und alles, was an Bord iſt, mehr wie eine große 
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Familie als wie eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft 
angeſehen wird. Selbſt die Bedienung ſteht hier hoch über 
der auf nichtdeutſchen Schiffen. Es kann ja auch nicht 
anders ſein, denn auf den deutſchen Schiffen ſind die 
Stewards Deutſche, und auf den anderen Dampfern, ſogar 
auf den franzöſiſchen, traf ich im Oſten als ſolche nur 
Hindus, Malayen, Chineſen oder Neger. 

Für den harmoniſchen Ton, der auf dem „Kaiſer 
Friedrich“ herrſchte, legte ein Wohltätigkeitskonzert, das 
auf Anregung von amerikaniſcher Seite her zu Gunſten 
der Witwen und Waiſen der unglücklichen Opfer der ent⸗ 
ſetzlichen Kataſtrophe in Hoboken veranſtaltet wurde, be— 
redtes Zeugnis ab. Wir bekamen in dieſem Konzert, in 
welchem verſchiedene Paſſagiere ihr muſikaliſches oder dekla— 
matoriſches Talent zur Geltung brachten, viel Gutes zu 
hören. Herz und Hand öffneten ſich, und 4269 Mark 
waren das Ergebnis der unter den Paſſagieren der 1. Klaſſe 
des „Kaiſer Friedrich“ veranſtalteten Sammlung. 

Herrliches Wetter begünſtigte uns während der Reiſe, 
und ſomit geſtaltete ſich dieſe Fahrt auf dem „Kaiſer 
Friedrich“ zu einer der ſchönſten Seereiſen, die ich je 
gemacht. 

Allen meinen lieben Landsleuten, die das, was un- 
ſere deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften bieten, für ganz 
natürlich anſehen oder ſogar noch bemängeln, denen rate 
ich, ſo zu reiſen, wie ich es getan, d. h. auf Schiffen aller 
Nationen, und dann zu vergleichen. Sie werden gewiß 
zu der Erkenntnis kommen: So wie bei der Hamburg— 
Amerika-Linie und beim Norddeutſchen Lloyd 
fährt man nirgends! | 
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Da erſcheint Land: die Küſte von Frankreich! Wenige 
Stunden ſpäter verließ ich in Cherbourg den Dampfer. 
Einige Tage wurden noch auf die Pariſer Ausſtellung ver- 
wendet, und dann ging es oſtwärts weiter. Am anderen 
Tag hielt ich im Potsdamer Bahnhof ich war wieder 
in Berlin, die Reiſe um die Erde hatte ihr Ende erreicht. — 
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